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Vom Scriptorium hinzugefügt: einige Zeitungsberichte zum Thema 


Auslandsstimmen: Worte zuvor 


"Wenn die Vernunft fordert, daß die Laster, zu denen eine Nation von Natur neigt, durch strenge Gesetze gebändigt 
werden sollen, so sind das in Polen barbarische Grausamkeit und Liederlichkeit, wobei die letzte ebenso verbreitet ist 
wie die erste." 


Aus: Sir George Carew, A Relation to the State of Polonia and the united Provinces_of that Crowne Anno 1598. 





Unser Feind, der Deutsche, falle! 


Plündert, raubet, brennt und sengt. 
Laßt die Feinde qualvoll sterben. 


Wer die deutschen Hunde hängt, 
Wird sich Gotteslohn erwerben. 





Ich, der Propst, verspreche euch 
Kost dafür im Himmelreich... 


Aber Fluch dem Bösewicht 


der bei uns für Deutsche spricht. 
Polnisches antideutsches Hetzlied aus dem Aufstand von 1848. 





"... Sie (die polnischen Behörden 






die polnische Gefangene in Wilna und Um- 
gebung aushalten müssen." 


Aus: Pierre Valmigere, Und morgen...? Frankreich, Deutschland 
und Polen, deutsch (Berlin 1929, S. 12). 


u 


"Je tiefer nach Polen hinein, desto mehr Raub und Mord!" 





Russisches Sprichwort. 


u 


"Eins von den slawischen Völkern, die Polen, bildet freilich eine 


traurige Ausnahme. Gewaltsamkeit und Unduldsamkeit bezeichnen 
den Charakter ihrer Geschichte." 


Aus: Danilewsky, Rußland und Europa. 


en, 


"... Es wäre vielleicht langweilig, die Unterdrückungstaten einzeln 
aufzuführen... ein Bericht darüber wäre von ganz unmöglicher Län- 


ge. Aber bestimmte Dinge können nicht unerwähnt bleiben, die Zivili- 
sierte Welt muß sie mitanhören, — nämlich die schrecklichen und un- 





menschlichen Barbareien... in den polnischen Kerkern..." 
unter der Überschrift: 


"Oppression of Ukrainians. Methods of Middle Ages revived by Po- 


les." From our Special Correspondent, Lemberg. 
A] "... Wo die Polen Einsicht haben und die Schwächsten sind, wis- 





sen sie sich sehr demütig und geschmeidig zu erzeigen; wo sie aber 
die weiche Seite finden und Meister werden, sind sie trotzig, übermü- 
tig und grausam... Die ungebundene Freiheit, darin die Polen leben, 


und das Gesetz, welches alle Verbrechen, etzliche wenige ausge- 
nommen, mit Gelde bezahlbar macht, ist eine Ursache, daß unter an- 


deren Lastern auch der Totschlag in Polen sehr gewöhnlich ist." 
isei al des friesiscl lelmannes Ulric 



















u 


Landsleute und Brüder, die ihr wie ich zu eigenem Schaden der 
Polen Bekanntschaft gemacht habt, vereinigt eure Stimme mit der 
meinen, um die Bosheit und Doppelzüngigkeit dieses Volkes in Zu- 
kunft unschädlich zu machen. Alle Brüder sollen es hören, jedes 
Echo soll es wiederholen, daß der Pole ohne Recht und Gesetz ist, 


daß das Wort eines Kalmücken hundertmal mehr wiegt als alle 

unterzeichneten Verträge in Polen." 

Aus A Misthee: Histoire de aPrötondu Revolution de Polg: 
S. 184. 


Is 


"Das Bauernvolk neigt sich zum Trunke, Zank, Schmähung und 
Mord hin. Nicht leicht möchte man bei einem anderen Volke so 


viele Mordtaten finden." 
Aus: Richard Roepell: Geschichte Polens, Bd. |, Hamburg 1840. 


iS 


"In Polen ist ein Mischmasch von sarmatischer und fast neusee- 


ländischer Roheit und französischer Superfeinheit: ein ganz ge- 


schmackloses, unwissendes und dennoch in Luxus, Spielsucht, Mo- 
den versunkenes Volk." 


Aus: Georg Forster: Forsters Briefe, |, S. 467. 


en, 


[5] _Polnisches Flugblatt, das zum Mord auffordert. 


"Können wir es denn nicht auch so machen wie die Spanier? Was 
tüchtig ist, ergreife die Waffen und gehe geradezu auf den Feind los. 
Weiber, Knaben, Greise mögen zu Hause morden, sobald ein feindli- 
cher Soldat ins Quartier kommt. Zieht er durch die Stadt: siedendes 


Wasser aus den Fenstern auf ihn herabgegossen, Steine geworfen! 
Überall ihn vernichtet! Die Lebensmittel vor ihm verwahrt, in Löchern 
vergraben! Im Felde wird unser polnisches Kriegsheer ihnen mit den 
Waffen in die Auge leuchten! — Dann wollen wir sehen, ob unsere 
Dränger, alle drei, auch nur ein paar Monate auf unserer heiligen pol- 
nischen Erde Stich halten werden. Ja, nicht einmal so lange werden 


sie bleiben. Was sich vor den polnischen Waffen rettet, das wird ei- 
ligst über die polnische Grenze davonlaufen." 








en, 


_ "Aber die direkten Nachbarn Polens kennen seit alters her diese 


glänzenden Versprechungen -— und mißtrauen ihnen. 

Aus ihrer langen Erfahrung heraus fürchten sie, daß die Polen sich 
in der Verwaltung ihrer neuen Unabhängigkeit ohne Sinn für Ord- 
nung, anarchisch, unzuverlässig und verwirrt zeigen werden. 

Da die Nachbarn die Polen als rachsüchtig, jähzornig und streit- 
süchtig kennen, fürchten sie, daß ihre Herrschaft sich brutal, unge- 


schickt, unduldsam und tyrannisch erweist." 
Aus: D’Etchegoyen, Olivier: Pologne, Pologne... Paris 1925. 


en, 





"Die Minderheiten in Polen sollen verschwinden. Die polnische Poli- 
tik ist es, die dafür sorgt, daß sie nicht nur auf dem Papier verschwin- 
den. Diese Politik wird rücksichtslos vorwärtsgetrieben und ohne die 
geringste Beachtung der öffentlichen Meinung der Welt, auf interna- 
tionale Verträge oder auf den Völkerbund. Die Ukraine ist unter der 
polnischen Herrschaft zur Hölle geworden. Von Weißrussland kann 


man dasselbe mit noch größerem Recht sagen. Das Ziel der polni- 
schen Politik ist das Verschwinden der nationalen Minderheiten, auf 


dem Papier und in Wirklichkeit." 








[6] _ Französischer Protest gegen den polnischen Polizeiterror. 
"Eine Woge des Terrors rollt in diesem Augenblick über Polen hin- 
weg. Die Presse kann kaum davon sprechen, da sie geknebelt ist. Es 
handelt sich um ein Polizeiregime in all seiner Schrecklichkeit und in 
seinen wilden Unterdrückungsmaßnahmen. Die Gefängnisse der Re- 
publik umschließen heute mehr als 3000 politische Verbrecher. Von 
ihren Kerkermeistern mißhandelt, beleidigt, mit Gürteln und Stöcken 
geschlagen... das Leben, das man ihnen aufzwingt, ist derartig, daß 


in zahlreichen Gefängnissen ind Gefangenen den Tod der langsamen 


Marter, der sie unterworfen sind, vorziehen. 


Paul Painleve, Edouard Herriot, Leon Blum, Paul Boncour 
Severine 


Romain Rolland, Victor Basch, Georges Piech, Pierre Caron, 
Charles Richet, Aulard, Hadamard, Bougle, F. Herold, Mathias 
Morhardt 


Jean-Richard Bloch, Pierre Hamp, Charles Vildrac, Lucien 
Descaves 


Henri Beraud, Michel Corday, Leon Bazalgette, Paul Colin, 
Albert Cremieux, Henry Marx, Paul Reboux, No&l-Garnier." 

















[7] 





hat das deutsche Volkstum in Polen in den Tagen seiner Befreiung 
vom polnischen Joch verloren, eine erschütternde Ziffer, mit der polni- 
scher Terror das polnische Volk für immer belastet hat. Am Stichtag 


der ersten Ausgabe dieser Dokumentensammlung (17. November 
1939) waren 5437. Morde einwandfrei festgestellt, die von Soldater 
der polnischen Wehrmacht und von der polnischen Zivilbevölkerung 
an volksdeutschen Männern, Frauen und Kindern in Polen begangen 
worden sind. Schon damals stand fest, daß sich diese MordZziffer 
noch ganz wesentlich steigern würde. Tatsächlich hat sich seitdem 
die Zahl der identifizierten Leichen von Volksdeutschen bis zum 

1. Februar 1940 auf 12 857 erhöht. Zu den 12 857 identifizierten Er- 
mordeten kommen nach dem heutigen Stand der amtlichen Feststel- 
lungen seit Ausbruch des deutsch-polnischen Krieges mehr als 

45 000 Vermißte, die mangels jeder auffindbaren Spur gleichfalls als 
umgebracht angenommen werden müssen. 





ber auch mit dieser erschreckenden Zahl ist die Verlustliste 
der Volksdeutschen noch nicht im entferntesten erschöpft. Es besteht 
kein Zweifel, daß sich aus den im Gange befindlichen Nachforschun- 
en noch viele Tausende von Toten und Vermißten ergeben werden. 





[Scriptorium merkt an: im Original dieses Buches folgt auf Seite 8 ei- 
ne Inhaltsübersicht, die wir in diesem Online-Nachdruck hier wieder- 


gegeben haben.] 


[91 
Quellen und Erläuterungen 


Die Darstellung der Greuelaktion gegen die Volksdeutschen in Polen 
beruht auf den Strafakten der Sondergerichte in Bromberg und Po- 
sen, auf den Ermittlungsakten der Sonderkommissionen des Chefs 
der Sicherheitspolizei in Verbindung mit den gerichtsärztlichen Gut- 
achtern der Heeressanitätsinspektion des Oberkommandos der 
Wehrmacht und auf den Untersuchungsakten der bei dem Oberkom- 
mando der Wehrmacht eingerichteten Wehrmacht-Untersuchungs- 
stelle für Verletzungen des Völkerrechts. Das urkundliche Material 
über die einzelnen Greuelfälle ist aus den vorgenannten Akten ent- 
nommen. 

Die Sondergerichte in Bromberg und Posen sind ordentliche Gerich- 
te, deren Rechtsprechung nach den allgemeinen deutschen Geset- 
zen und der Judikatur des Reichsgerichts erfolgt und vor denen nach 
den Grundsätzen des deutschen Strafprozesses verhandelt wird. Aus 
den Akten dieser Sondergerichte sind, bis zum 15. November 1939 
als Stichtag, die rechtskräftigen Feststellungen der Urteile sowie die 
eidliichen Zeugenbekundungen sowohl Volksdeutscher wie auch pol- 
nischer Volksangehöriger verwendet. Aus den Untersuchungsakten 


der Sonderkommissionen sind die kriminalpolizeilichen Ermittelungs- 
berichte, Dokumente und Bildmaterial herangezogen. Aus den Vor- 
gängen der gerichtsärztlichen Gutachter (Protokolle, Lichtbilder, Prä- 
parate) wurden Bildwiedergaben und der als Denkschrift niedergeleg- 
te Sammelbericht über die Sektionsbefunde an den Ermordeten ent- 
nommen. Aus den Untersuchungsakten der Wehrmacht-Untersu- 
chungsstelle sind vor allem die durch richterliche Militärjustizbeamte 
aufgenommenen eidlichen Zeugenbekundungen zugrunde gelegt, 
und zwar entnommen aus den vom Oberkommando der Wehrmacht 
(Wehrmacht-Rechtsabteilung) herausgegebenen zwei Bänden "Polni- 
sche Greueltaten an Volksdeutschen und Kriegsgefangenen in Brom- 
berg, Plefß, Stopanica" (Bd. I) und "Polnische Greueltaten an Volks- 
deutschen und Kriegsgefangenen im Raume der Provinz Posen" 

(Bd. Il), in denen die Protokolle zusammengestellt sind. 

Dem protokollarischen Material sind Erlebnisberichte einzelner inhaf- 
tierter, mißshandelter und verschleppter Volksdeutscher sowie Lichtbil- 
daufnahmen zahlreicher von Soldaten der polnischen Wehrmacht 
und von der polnischen Zivilbevölkerung an den Volksdeutschen ver- 
übten Greueltaten (Morde, Verstummelungen, Brandschatzungen) 
beigefügt. Die Lichtbildaufnahmen sind originaltreue Photokopien der 
Aufnahmen, die von den erschlagenen, erschossenen und verstüm- 
melten Opfern am Tat- oder Fundort angefertigt wurden; Bilder, deren 
Herkunft nicht zweifelsfrei nachgewiesen war, wurden in die Samm- 
lung nicht aufgenommen. Angeschlossen sind Photokopien ganzer 
Blätter mit Todes- und Vermißten-Anzeigen, die Tag für Tag in den 
Bromberger und Posener Zeitungen noch wochenlang nach den 
Schreckenstagen erschienen sind. 


[10] Im Text werden die Protokolle der Wehrmacht-Untersuchungs- 
stelle mit WR | bzw. WR II, die Protokolle der Sondergerichte mit 

Sd. K. Ls. bzw Sd. Is. mit der laufenden Aktennummer, die Ermitte- 
lungsergebnisse der Sonderkommissionen des Chefs der Sicherheits- 
polizei (Reichskriminalpolizeiamt) mit RKPA und die Obduktions- und 
Leichenschau-Befunde mit OKW HS. In. Br. bzw. P. zitiert. 

Wegen der Fülle des Greuelmaterials können nicht alle beurkundeten 
Fälle im Volltext der Protokolle wiedergegeben werden; es werden ei- 
nige in der Originalfassung der Akten abgedruckt, andere kommen 
durch Zitierung des entscheidenden Teiles der Zeugenaussage Zur 
Darstellung. Aus demselben Grunde wurde auf den Abdruck der 
Krankengeschichten von Volksdeutschen verzichtet, die bei der Ver- 
schleppung durch die Polen schwere Verletzungen erlitten hatten; 
diese stehen als weiteres aufschlußreiches Tatsachenmaterial im 
Krankenhaus der Evangelischen Diakonissen-Anstalt in Posen und 

im deutschen Feldlazarett Städt. Krankenhaus Bromberg zur Verfü- 
gung. Auch aus dem reichhaltigen Bildmaterial bringt das Buch nur ei- 
ne Auswahl. Alle für diese Materialsammlung benutzten Urkunden 
und Dokumente sind bei der zuständigen Zentralbehörde in Berlin 
aufbewahrt. 


In diesem Buche, das sich ausschließlich mit den polnischen Gewalt- 
tätigkeiten gegen die Volksdeutschen beschäftigt, ist das anderweitig 
sichergestellte Material über die polnischen Verstöße gegen das 
Kriegs- und Völkerrecht bei der Behandlung deutscher Kriegsgefan- 
gener und Kriegsgefallener nicht berücksichtigt. Ebenso sind die zahl- 
losen Greuelakte an Volksdeutschen aus der Zeit vor Ausbruch des 


Krieges in dieser Sammlung nicht erfaßt. 





Die polnischen Greueltaten 
an den Volksdeutschen in Polen. 


Im Auftrage des Auswärtigen Amtes 


auf Grund urkundlichen Beweismaterials zusammengestellt. 
Bearbeitet von Hans Schadewaldt. 


Darstellung 


Das deutsch-polnische Verhältnis bis zum Kriegsausbruch 


Europa atmete auf, als die Nachricht vom Abschluß des deutsch-polnischen Verständigungsabkommens am 26. Ja- 
nuar 1934 die Runde um den Erdball machte. 


Der realistische Friedenswille Adolf Hitlers und der staatsmännische Wirklichkeitssinn des Marschalls Pilsud- 
ski hatten sich in dem Bestreben gefunden, durch unmittelbare Verständigung von Staat zu Staat eine neue 
Phase in den politischen Beziehungen zwischen Deutschland und Polen einzuleiten zwecks Aufrechterhaltung 
und Sicherung eines dauernden Friedens zwischen ihren Ländern. 

Daß die Bereitschaft der beiden Staatsmänner zu einer konstruktiven Zusammenarbeit im Interesse der allgemeinen 
Befriedung Europas lag, wurde von allen denen erkannt, die in der latenten deutsch-polnischen Spannung eine unmittel- 
bare Gefahr für den europäischen Frieden erblickten. Die gemeinsame deutsch-polnische Erklärung war von dem Wun- 
sche getragen, die mit dem Zehnjahrespakt eingeleitete Zusammenarbeit 









Die maßgebenden polnischen Stellen sind nie im Unklaren darüber gewesen, daß solche offenen 
Fragen zwischen Deutschland und Polen existierten, und daß das Deutsche Reich sich mit der durch das Versailler 
Diktat willkürlich gezogenen Ostgrenze für immer nicht abfinden konnte: Es hing von dem Maß der Ehrlichkeit der Ver- 
ständigungsbereitschaft Polens ab, inwieweit sich die von Deutschland und allen Friedensfreunden an die deutsch-pol- 


nische Versöhnungspolitik geknüpften Hoffnungen erfüllen würden. 
Dr Denn die Gegner des Dritten Reiches hatten an einer deutsch-polnischen Entspannung nicht nur keinerlei Inte- 
resse, sondern sie halfen auch geheim und offen das ständig lodernde Feuer der gegen Deutschland und das Deutsch- 


tum gerichteten innerpolnischen Hetze schüren: Die Umstellung des politischen Kurses in Berlin und Warschau kam ih- 
Eee een Überdies entsprach es nicht der Zielsetzung von Versailles, daß Polen sich mit seinem westli- 


chen Nachbarn aussöhnte, sondern daß es zu ihm in ständiger Gegnerschaft verharrte und den Anhängern von Ver- 
sailles als Instrument der Einkreisungspolitik gegenüber dem Reiche erhalten blieb. So setzten denn die Gegner der 
deutsch-polnischen Annäherung alles daran, durch Schürung der alten Gegensätze und Verdächtigung des Versuches 
eines vernunftmäßigen politischen Ausgleiches jeden Ansatzpunkt einer Aussöhnung zwischen Deutschland und Polen 
im Keime zu ersticken. Durch chauvinistische polnische Verbände und die unter starkem jüdischen Einfluß stehende 
polnische Presse unterstützt, gewannen die Saboteure der Befriedungsaktion bald die Oberhand. Der [14] nun ver- 
schärft betriebene Hetzfeldzug beeinflußte die polnische öffentliche Meinung in zunehmendem Maße und putschte sie 
gegen Deutschland und die in Polen lebenden Volksdeutschen auf. Auch bei den polnischen Behörden und Militärs fiel 
die deutschfeindliche Aktion auf fruchtbaren Boden. Die fortgesetzten Bemühungen der Reichsregierung in Warschau, 
die für die Bildung der öffentlichen Meinung in Polen maßgebenden Kräfte unter Hinweis auf das deutsch-polnische 
Presseprotokoll vom 24. Februar 1934 zu einer wirksamen moralischen Abrüstung entsprechend dem Geiste und den 
Richtlinien des Verständigungsabkommens anzuhalten, blieben erfolglos. 

Seit Versailles hatte sich die politische Lage zwischen Deutschland und Polen niemals beruhigt, im Gegenteil, die sys- 
tematische Entrechtung des bodenständigen Deutschtums in den ehemals preußischen Provinzen lastete derart 
auf den deutsch-polnischen Beziehungen, daß ein großer Teil der Weltmeinung von vornherein an dem Gelingen des 
deutsch-polnischen Verständigungswerkes ernste Zweifel hegte. Nach deutscher Auffassung schien allein die starke 
Persönlichkeit Pilsudskis eine Gewähr dafür zu bieten, daß in weiterer Auswirkung des Verständigungsgedankens sich 
in Polen allmählich ein Wandel der Gesinnung und damit eine Änderung der feindseligen Haltung weiter Kreise des Po- 
lentums gegenüber der deutschen Volksgruppe vollziehen würden. 











Schon zu Lebzeiten Pilsudskis hatte es sich gezeigt, daß selbst die Autorität des Marschalls nicht ausreichte, die nach- 

geordneten polnischen Behörden zu einer gerechten Behandlung der deutschen Volksgruppe anzuhalten. Der polnische 
Chauvinismus trat damals gedämpfter in Erscheinung, war aber nicht beseitigt; die Methoden der Unterdrückung waren 
weniger brutal, dafür aber raffinierter. 






Darüber hinaus wurden sehr bald schon aggressiv-annek- 
tionistische Wünsche und Ziele gegenüber Deutschland in Wort und Schrift angemeldet. 

Die trotz allem im Zuge der Verständigungspolitik von deutscher Seite fortgesetzten Anstrengungen zur Herbeiführung 
eines erträglichen Verhältnisses zwischen der polnischen Bevölkerung und der deutschen Volksgruppe scheiterten an 
der sterilen Haltung der polnischen Regierung. 

Die negative Einstellung Polens, gekennzeichnet durch eine nicht abreilßende Kette von Verstößen gegen den Geist des 
deutsch-polnischen Paktes und durch ständige Verletzungen der Grundsätze des Minderheitenschutzes, zu deren Inne- 
haltung die polnische Regierung sich durch die gegenseitigen Minderheitenerklärungen am 5. November 1937 ver- 
pflichtet hatte, wurde ganz offenkundig, als in Berlin am 27. Februar 1939 Vertreter der Zentralbehörden beider Länder 
zu gemeinsamer Beratung schwebender Minderheitenfragen zusammentraten. 


Die ergebnislosen Verhandlungen zeigten, daß Polen nicht gewillt war, auf dem vom Marschall Pilsudski vorgezeich- 
neten Weg, in Friede und Eintracht mit dem deutschen [15]Nachbarn zu leben, weiterzuschreiten. 


Auch das Ausweichen des polnischen Außenministers Oberst Beck vor dem der polnischen Regierung wieder- 
holt in freundschaftlichster Form nahegebrachten Wunsche des Führers, mit Polen zwecks Regelung der Danzi- 
ger Frage und der Frage einer Verbindung OÖstpreußens mit dem Reiche zu einer Vereinbarung zu gelangen, ließ 


die planmäßige Abkehr der polnischen Behörden von einer Verständigung mit Deutschland von Monat zu Monat deutli- 
cher werden. Der verstärkte Widerstand Polens gegen jegliche Wiedergutmachung oder auch nur Milderung des Versail- 
ler Unrechts an der deutschen Ostgrenze entsprach der weiteren Verschärfung der polnischen Politik gegen die An- 
gehörigen der deutschen Volksgruppe und dem zu offener Herausforderung des Deutschen Reiches gesteigerten 
Chauvinismus der polnischen Presse. 
Schon im Frühjahr 1939 trat klar zutage, daß die Kursänderung der polnischen Politik von zwei Kräften vorwärtsgetrie- 
Jede Äußerung volksdeutschen Lebens wurde als gegen den polnischen 
Staat gerichtet ausgelegt und die Ausrottung alles Deutschen als nationales Gebot hingestellt. Offenbar legten die polni- 
schen Machthaber die Zurückhaltung der Reichsregierung gegenüber den Ausartungen des Deutschenhasses als 
Schwäche aus. In diesem verhängnisvollen Irrtum verstieg man sich zu heftigen Provokationen gegenüber Deutschland, 
die sich in leidenschaftlichen Annektionsforderungen auf reichsdeutsche Gebiete kundtaten und in dem größen- 
wahnsinnigen Anspruch auf die Elbe-Grenze für den polnischen Lebensraum gipfelten. Auch diesem kriegerischen An- 
nektionismus ließ die polnische Regierung ebenso freien Lauf wie dem wilden Treiben der in den Westwoiewodschaften 
behördlich gestützten Vergewaltigungsakteure gegen die deutsche Volksgruppe. Sie übernahm damit die Verantwortung 
für die Entwicklung jener politischen Fieberatmosphäre, aus der sich dann das moralische Chaos mit den in Stadt und 
Land wahllos begangenen Mordtaten polnischer Soldaten und bewaffneter Zivilisten an tausenden schuld- und wehrlo- 
ser Deutschen ergab. 
Die Frage, wie denn die polnische Regierung die stimmungsmäßige Entwicklung des Landes sich so gefährlich auswei- 
ten lassen konnte, daß sie ihre Staatsbürger deutscher Volkszugehörigkeit dem Mordwüten polnischen U.....menschen- 
tums wider Verfassung, Recht, Moral und Humanität auslieferte, und wie sich die verantwortlichen polnischen Machtha- 
ber überhaupt immer tiefer in ein irreparables Spannungsverhältnis zum Deutschen Reiche hineinmanövrieren konnten, 
ohne sich vor ihrem Staate und Volke Rechenschaft über die unausbleiblichen Folgen einer kriegerischen Auseinander- 
setzung mit Deutschland abzulegen, führt zu der zweiten Kraft, die auf Polen von außen her einwirkte und es glauben 
ließ, daß es jede Rücksicht auf die Deutschen und auf das Reich fallen lassen durfte. 





Diese Kraft war England, war die von der Britischen Regierung Polen gegebene Beistandsgarantie, war das engli- 
sche Agens, durch Polens Einsatz die britische Einkreisungspolitik so zu aktivieren, dafs der von England zur Niederrin- 


gung des Grofsdeutschen Reiches gewünschte und von langer Hand vorbereitete Krieg sich um Danzig und um den 
Korridor entzündete. 





Das britische Beistandsversprechen hatte Polen die Rolle eines politischen Sturmbockes zugedacht, und seitdem er- 
laubte es sich jede Herausforderung des Deutschen Reiches und träumte in seiner Verblendung sogar von der "siegrei- 
chen Schlacht vor den Toren Berlins". Ohne das vorwärtsdrängende, Polens hartnäckigen Widerstand gegen das Reich 
versteifende Treiben der englischen Kriegsclique, unter deren Versprechungen sich Warschau absolut sicher fühlte, 








.1.Ohne die Blankovollmacht Großbritanniens an Polen hätte die polnische Regierung nicht 
so leichtfertig 







in den Wind geschlagen, hätte sie nicht von diesem Zeitpunkt ab die Kriegsmaschine an- 
laufen lassen und den Vernichtungspraktiken der Woiwoden gegen die deutsche Volksgruppe Tür und Tor geöffnet. 
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Längst war ja das Deutschtum in Polen geknebelt und entrechtet, 
waren deutsche Unternehmen und selbständige deutsche Existenzen durch Auftragsentzug und Boykott, durch ebenso 


rigoros berechnete wie noch rigoroser beigetriebene Steuern, Konzessionsentziehung, Enteignung und Verweigerung 
von Grunderwerb zu Tausenden vernichtet, waren durch Arbeitsplatzverdrängung infolge volkspolitisch bedingter Mas- 
senkündigungen zahllose zZ. g. T altbewährte deutsche Arbeiter und Angestellte jahrelang existenz- und brotlos ge- 
macht, wurde durch die einseitige Anwendung des Agrarreformgesetzes und der Grenzzonenverordnung die Abwande- 
rung der eingesessenen Deutschen erzwungen, wurden deutsche Gottesdienste gestört, die deutschen Zeitungen am 
laufenden Band beschlagnahmt, der Gebrauch der deutschen Sprache auf der Straße, in Geschäften und Gaststätten 
unmöglich gemacht, Deutsche, besonders auf dem Lande, in ihren Wohnungen und Gehöften überfallen — 





Anmerkungen von Scriptorium 


"Bei dem leidenschaftlichen, stets zu Extremen neigenden Nationalcharakter und der politischen Großmannssucht der 
Polen, bei der jahrelang betriebenen deutschfeindlichen, in den letzten Monaten vor Kriegsausbruch ausgesprochen ag- 
gressiv-blutrünstigen Hetze der polnischen Presse gegen Deutschland und die Deutsche Volksgruppe hat sich die 
englische Regierung dessen bewußt sein müssen, daß die durch die Beistandsgarantie bezeugte aktive Interessen- 
nahme Englands an der kriegerischen Politik Polenszwangsläufig zu einer epidemischen Steigerung des Volkshas- 
ses und unvorstellbaren blutigen Ausschreitungen an den Deutschen führte. Sollte sich aber die englische Regierung 
über die grauenhaften Folgen der Rauschwirkungen ihrer Beistandsgarantie auf Polen nicht klar gewesen sein, so er- 
scheint ihre Blutschuld angesichts des Umfanges und der Bestialität der polnischen Greueltaten an den Volksdeutschen 
nur noch schwerer. Nur wer sich in jenen entscheidungsschweren Wochen unter Polen bewegt hat, kann die verheeren- 


de, unmittelbare Wirkung des Chamberlainschen Beistandsversprechens auf die polnische Psyche und Mentalität er- 
messen. ...zurück... 
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Die gewaltigen Verluste, die das Deutschtum in Polen unter der polnischen Herrschaft erlitten hat, lassen sich auf dem 


Gebiet der Abwanderung, des Bodenraubs und der Schließung deutscher Schulen ziffernmäßig wie folgt bele- 
gen: Bis Mitte 1939 waren 1,4 Millionen Deutsche aus Posen-Westpreußen und Ostoberschlesien unter dem 
Druck der polnischen Behörden abgewandert und hatte das Deutschtum 631 644 Hektar Grund und Boden ver- 
loren, und zwar 132 644 Hektar infolge der einseitig gegen die Deutschen angewandten Agrarreform und 

499 000 Hektar aus der Annullation und Liquidation. Von den im Jahre 1925 vorhandenen 657 öffentlichen deut- 
schen Minderheitsschulen (1927: 498) waren zu Beginn des Schuljahres 1938/39 nur 135 übriggeblieben (davon 
150 in Posen-Westpreußen und 35 in Oberschlesien)... 


Die polnische Greuelaktion 


Die Deutschen in Polen waren in den zwanzig Jahren polnischer Herrschaft Leid und Not gewöhnt; sie waren auch da- 
rauf gefaßt, daß ihre Lage mit jeder weiteren Verschlechterung der deutsch-polnischen Beziehungen drückender und 
angesichts ihrer völligen Recht- und Schutzlosigkeit gefährlicher werden würde. In den letzten Wochen vor Kriegsaus- 
bruch standen sie unter solchem Druck und waren überdies durch polnische Spitzel ständig in ihrem Privatleben über- 
wacht, daß sie die Gefahren aus der geheimen und offenen polnischen Hetzarbeit wohl witterten; aber daß die landläu- 
figen Drohungen, Überfälle und Gewalttätigkeiten sich zu Massenmorden an Männern, Frauen und Kindern steigern 
und diese Morde die grausige Zahl von weit über 58 000 erreichen würden, damit hatten selbst die ärgsten Pessimisten 
nicht gerechnet. 


Man fühlte den abgrundtiefen Haß des mit allen Mitteln der deutschfeindlichen Presse-, Rundfunk- und Kanzelpropa- 
ganda verhetzten Polentums gegen alles Deutsche, man hatte tagtäglich Beweise für die jeder loyalen Verständigung 
abholde Einstellung der Warschauer Machthaber, die sich bis in die unteren Behördenstellen zum weißglühenden Fana- 
tismus gegen die durchweg als Spione und Staatsfeinde verdächtigten Deutschen steigerte; man wußte, daß die West- 
verbändler, die Aufständischen, die Schützen Böses im Schilde führten und daß die Organisation der polnischen Ju- 
gend, voran die Pfadfinder, unter militärischer Anleitung in Kursen planmäßig im Gebrauch der Waffen geübt wurden; 
man las die Ausbrüche der Volkshetze der polnischen Presse und hörte die exzessiven Provokationen der öffentlichen 
Agitatoren, man spürte, wie sich von Woche zu Woche die Giftatmosphäre ausbreitete und immer tiefer in das polnische 
Volk hineindrang, so daß auch besonnene polnische Elemente in den Strudel gerissen wurden, der jedes vernünftige 
Denken und moralische Empfinden gegenüber den verfolgten und gequälten Deutschen wegschwemmte: es war eine 
politische Psychose, aus der heraus sich der einzelne Pole hemmungslos jeder Aktion, auch der grausamsten Tat, ge- 
genüber den Deutschen fähig fühlte. 


In den letzten Augusttagen 1939 war den Deutschen in den Dörfern offen gedroht worden, sie "abzuschlachten", 1 
und in den Städten waren durch die von der Warschauer Regierung geduldete und geförderte wahnwitzige Hetze Boy- 
kott, Terror und unmittelbare Lebensgefährdung der Deutschen derart gesteigert, daß der Ausbruch der aufgespeicher- 
ten Wut und nationalistischen Leidenschaften der Polen gegen das [13] Deutschtum als die von den polnischen Behör- 
den heraufbeschworene, unausweichliche Lösung der unerträglich gewordenen Spannung zwischen Deutschland und 
Polen erscheint. 


Als daher am 1. September die lawinenartig anrollende Abwehr der polnischen Herausforderungen und Übergriffe, 
die sich zu offenen Einbrüchen der polnischen Soldateska auf Reichsgebiet steigerten, durch den Einmarsch der 
deutschen Truppen in Polen anhob, da brachen mit den fliehenden polnischen Behörden und Truppenteilen auch die 
letzten Pfeiler staatlicher Ordnung nieder, und es entlud sich in grauenhaften Bluttaten ein beispielloses Ungewitter über 
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den sich ihrer Schutzlosigkeit bewußten, aber durch den Glauben an die baldige völkische Befreiung nicht kleinmütigen 
deutschen Männern und Frauen. Zwar hatten sich einige rechtzeitig durch die Flucht über die Reichsgrenze und nach 


Danzig in Sicherheit bringen können” nachdem von den Polen immer wieder gesagt worden war, daß im Kriegsfalle alle 
Deutschen ermordet und alle deutschen Gehöfte niedergebrannt werden würden - die meisten Deutschen hielten aber 
auf ihrem z. T. seit Jahrhunderten angestammten und wohlerworbenen Besitz in Stadt und Land aus, weil sie an die 
Verwirklichung der Morddrohungen nicht glauben wollten. 

Und die Erklärung dafür, daß alle Schichten des Polentums an den Ausschreitungen gegenüber den Deutschen beteiligt 
waren und daß auch aus demjenigen Teil der polnischen Bevölkerung, der jahrelang ohne Zwist mit dem deutschen 
Nachbarn in Stadt und Land ausgekommen war, sich jetzt kaum eine Hand zum Schutze des der rohen Gewalt der Stra- 
ße ausgelieferten Deutschtums rührte; daß Polen, die nicht den geringsten Anlaß hatten, sich gegen diesen oder jenen 
bekannten oder auch unbekannten Deutschen zu wenden, auf einmal diese unvorstellbaren Greuel mitmachten -— diese 
Erklärung ist die: 
Man muß sich fragen, ob nicht in diesem streng katholischen Polentum christlich-religiöse Regungen hätten moralische 
und disziplinäare Hemmungen schaffen müssen - nichts dergleichen, im Gegenteil, die massenweise Ermordung protes- 





tantischer Pfarrer, die Demolierung evangelischer Pfarrhäuser, die Brandschatzung evangelischer Kirchen” spricht dafür, 
daß die alte, von der polnischen Propaganda stets gern benutzte Gleichung protestantisch = deutsch und katholisch = 
polnisch hier [19] das konfessionelle Moment geradezu als Werkzeug der Mordaktion hat politisch benutzen lassen. In 
vielen Fällen genügte schon die Bejahung der Frage, ob der Betreffende deutsch und evangelisch sei, um seine Fest- 


nahme durchzuführen.” Im übrigen war aber das primäre Motiv stets die Zugehörigkeit zum Deutschtum; denn auch die 
katholischen Deutschen wurden rücksichtslos verfolgt und gemordet, und selbst katholische Pfarrer wurden wegen ihres 
Bekenntnisses zum Deutschtum mißhandelt und verschleppt. Auch der Vorwurf, daß ein Deutscher sein Kind auf die 
deutsche Schule schickte und "in zwanzig Jahren polnischer Herrschaft nicht polnisch sprechen gelernt" habe, reichte 
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aus, ihn umzubringen. Wer die polnische Sprache beherrschte und sich polnisch verständigen konnte oder wer sich 


gar als Pole ausgab, wurde geschont” Beweis mehr, daß es ausschließlich auf deutsches Leben und Gut abgesehen 
war. Das wird auch dadurch belegt, daß die Horden, wo sie in Begleitung polnischer Soldaten oder auf eigene Faust die 
Häuser, Dachböden und Keller durchsuchten, stets nur nach den Deutschen fahndeten und diese auf die Straße holten 
oder, wenn keine Deutschen anwesend waren, die Räumlichkeiten verließen, ohne dort anwesenden Polen ein Haar ge- 


krümmt zu haben” Die Deutschen sind ohne Rücksicht auf Alter, Beruf, soziale Stellung, Konfession und Geschlecht 
wahllos gemordet worden; kein Stand blieb von den Mißhandlungen verschont, ob Bauer oder Gutsbesitzer, ob Lehrer, 
Pfarrer, Arzt oder Kaufmann, ob Arbeiter oder Fabrikherr. Diese Opfer wurden nicht etwa standrechtlich erschossen — es 
lag den Niedermetzelungen der Deutschen nie ein Rechtstitel zugrunde -, ohne Grund wurden sie erschossen, ohne 
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Grund zu Tode gequält, geschlagen und gestochen und die meisten obendrein noch bestialisch verstümmelt: es waren 


vorsätzliche Morde, die in der Mehrzahl von polnischen Soldaten, Polizisten und Gendarmen, dann aber auch von be- 
10 
waffneten Zivilisten, Gymnasiasten und Lehrlingen verübt wurden; P.W., O.N.,  uniformierte Aufständische, Westver- 


11.. 
bändler, Schützen, Eisenbahner, freigelassene Zuchthäusler waren in bunter Menge daran [20] beteiligt. Überall wurde 
nach einer bestimmten Methodik vorgegangen, die auf eine zentral geleitete, einheitliche Mordaktion schließen 


läßt Daß diese Mordaktion sich aber in so unerhört grausamen Einzel- und Massenfällen abwickelte, ist in der Menta- 
lität des Polen, seiner exzessiven Veranlagung, seinem Hang zu Quälerei und Grausamkeit begründet. Der sprichwortli- 
chen Tapferkeit des Polen entspricht seine sprichwörtliche Hinterlist und Falschheit; zahllose polnische Mörder treten 
uns als verschlagene, blutlüsterne Kreaturen entgegen, und die Angebereien und Verrätereien sind Ausdruck des polni- 
schen Volkscharakters, aus dessen Elementen sich die Gefühlsroheit und Mordlust der Volksmenge herleiten. Überdies 
laßt die Erinnerung an die Bluttaten der polnischen Aufständischen 1920/21 in Oberschlesien alles das, was in und um 
Bromberg, Posen und Pleß in den Septembertagen 1939 geschehen ist, als neue Auflage der Greuel erkennen, von de- 
nen sich die kultivierte Welt schon damals mit Abscheu abgewandt hat. 

Die Jagd auf die Deutschen ging in den Städten und Dörfern etwa nach folgendem System vor sich: Auf den von der 


Warschauer Regierung am 1. September in kurzen Abständen wiederholt durchgesprochenen Rundruf "Nr. 59" ein 
Stichwort, das mit den Regionalbehörden verabredet gewesen sein muß, gaben die Woiwoden an die Polizeidirektionen 
die Weisung, die bereits fertig ausgestellten, mit fortlaufenden Nummern versehenen Haftbefehle gegen die Deutschen 
unverzüglich herausgehen zu lassen. Von diesen Haftbefehlen wurden die in den letzten Wochen Neuhinzugezogenen 


nicht erfalst, ein Beweis dafür, daß die [21] Befehle lange zuvor vorbereitet waren. Auf Grund dieser Haftbefehle wur- 
den die Deutschen ohne Angabe von Gründen binnen kürzester Frist auf die Polizeistationen geschafft und manchmal 
ohne, manchmal nach einem Verhör, in dem versucht wurde, Geständnisse zu erpressen, daß sie sich staatsfeindlich 
betätigt und Spionage getrieben hätten, in die Gefängnisse geworfen oder zum Schein wieder nach Hause geschickt. 
Oft wurden ihnen auf der Wache die Papiere abgenommen, sie ohne die Papiere wieder entlassen und ihnen bedeutet, 
sich später die Papiere wieder abzuholen — aus diesem später wurde aber ein Niemals, denn zu diesem Abholungsgan- 
ge sind sie nie mehr gekommen oder von dem Abholungsgange sind sie nie mehr zurückgekommen: sie waren inzwi- 


schen ermordet!” Auf dem Wege zur oder von der Polizeiwache und in den Gefängniszellen wurden sie schwer miß- 
handelt, mit Fußtritten traktiert, mit Gewehrkolben geschlagen, angespien und mit gemeinsten Schimpfworten bedacht. 
Wer nicht durch den Haftbefehl gefaßt, inhaftiert und verschleppt wurde, den holten Soldaten, Polizisten, bewaffnete Zi- 
vilisten an Hand genauer Listen, meist unter Anführung übel beleumdeter deutschfeindlicher Elemente, aus den Woh- 


nungen und schlugen oder schossen den betreffenden Deutschen rer Die Frage, warum die Verfolgung, wa- 
rum die Verhaftung, wurde mit dem Genick- [22] schuß, mit Kolbenschlägen oder Bajonettstichen beantwortet. 

In der Regel erfolgten die gewaltsamen Abholungen und Mißhandlungen in Verbindung mit Haussuchungen nach Waf- 
fen, Geheimsendern, Rundfunkgeräten und verdächtigen Schriftstücken. Waffen hatte kein Deutscher; denn das verbo- 
ten die Verhältnisse seit Jahr und Tag von selbst! Aber es genügte schon der Fund einer Zundholz-Kinderpistole, um ei- 


ni 
nen Mord zu rechtfertigen. Es kam auch vor, daß behauptet wurde, es sei eine Waffe gefunden worden, diese Waffe 
war tatsächlich aber von polnischer Seite zuvor dort versteckt worden, oder dal während der Frage nach versteckter 
Munition schnell eine Patrone heimlich auf den Schrank gelegt wurde und diese Patrone dann als Beweisstück herhal- 


ten mußte oder dal man einem Deutschen das Notizbuch abnahm, heimlich ihn belastende Aufzeichnungen eintrug 
und dies dann als corpus delicti erklärt wurde. Wir haben den Fall, daß polnische Infanteristen behaupteten, es sei in ei- 
nem Hause eine Handgranate gefunden worden, schließlich aber ein polnischer Soldat dazwischentrat und ehrlich er- 
klärte, er habe gesehen, daß ein anderer polnischer Soldat die Handgranate dort hingelegt hatte; das rettete dem Volks- 


19 
deutschen das Leben. In den Städten stimmte der Auftakt zum Vorgehen gegen die Deutschen darin überein, daß 


20 
plötzlich aus dem brodelnden Menschengedränge ein Schuß fiel und im Nu die Straße von Rufen widerhallte: "Die 
Deutschen haben geschossen!" "Holt sie! Schlagt die Niemcy, die Szwaby, die Schweine, die Spione tot!" Wider besse- 
res Wissen und ohne einen Schein der Berechtigung wurden die Deutschen bezichtigt, daß sie geschossen hätten. Das 


gab den polnischen Soldaten den Vorwand, die Deutschen zu erschießen, gemäß dem gemeinsam von den Banditen 





21 
angestrebten und von der Deutschenhetze vorgezeichneten Ziel, alle Deutschen auszurotten! 


Wenn auch in erster Linie die wehr- 
fähigen Männer und besonders viele 16-25jährige umgebracht wurden, so wurde doch auch vor deutschen Frauen und 
Mädchen nicht haltgemacht, und die noch wochenlang nach den blutigen Ereignissen erschienenen Todesanzeigen in 
der Deutschen Rundschau in Bromberg sowie dem Posener Tageblatt geben einen erschütternden Überblick, 





Die Art der Verletzungen (Genickschüsse, Einstiche in die Augenhöhlen, Zertrümmerung der Schädeldecke mit frei- 
gelegtem Gehirn durch Kolbenschläge, Kopfschüsse senkrecht von oben auf den Schädel u. a.) ist an den verschie- 
densten Mordstellen auffallend gleichmäßig — man Könnte, wie aus der Gleichzeitigkeit und und au der Aus- 


schreitungen gegen die Angehörigen der deutschen Volksgruppe, so auch aus diesem Tatbefund auf 

Organisierung der Blutbäder unter den Deutschen schließen; jedenfalls ergibt die gerichtsärztliche Begutachtung 
von hunderten untersuchten Mordfällen eine beachtenswerte Übereinstimmung der tödlichen Verletzungen. Mancher 
verdankt sein Leben der Geistesgegenwart, daß er sich totstellte, mancher dem Zufall, daß Schüsse, Kolbenschläge 


und Bajonettstiche lebenswichtige Organe nicht verlötzten 

Massenverhaftungen und Verschleppungen, Mißhandlungen und Morde an Volksdeutschen sind in allen Teilen Polens, 
wo Deutsche siedelten, nachgewiesen, u. a. außer in Warschau auch im Chelmer Land, in Wolhynien, in Wilna; sie er- 
reichten dort ein ungewöhnliches Ausmaß, wo das Deutschtum zahlenmäßig stärker massiert war und [24]die Evakuie- 
rungsaktion infolge des blitzartigen Vormarsches der deutschen Truppen nicht mehr befehlsgemäß und planmäßi 
durchgeführt werden konnte. Die blutigen Ausschreitungen der Soldaten und Zivilisten waren dort am schlimmsten, wo 
die jahrelange Verhetzung die labile polnische Seele am stärksten vergiftet hatte und wo wegen des hohen Bevölke- 
rungsanteils der Deutschen die politische Leidenschaft der Polen sich am heftigsten entzündete. So erklärt sich, daß vor 
allem die deutschen Siedlungen des Posener Landes, die reindeutschen und überwiegend deutschen Bauerndörfer der 
Weichselniederung sowie besonders Bromberg-Stadt und -Land mit ihrem starken deutschen Volkstum von der Todes- 


24 
welle der polnischen Blutgier erfaßt und ganze Dörfer, ganze Familien von ihr fortgerissen wurden. 
Die schweren Deutschenverfolgungen fanden hauptsächlich in der Zeit vom 31. August bis 6. September 1939 statt, sie 


erreichten im Blutsonntag, dem 3. September, in Bromberg den Gipfelpunkt und endeten um den 17./18. September bei 
der Befreiung der Verschleppten durch die deutschen Truppen vor Lowitsch. Die Deutschen sind meist in Gruppen Zzu- 
sammengetrieben, abgeführt und an einzelnen Tatorten in Massen von 39, 48, 53, 104 auf einmal ab 




















25 Wo Deutsche einzeln erschlagen oder erschossen wurden, | \ 
geschlachtet worden. [25] fand man sie entseelt auf der Tür- 


schwelle ihres Hauses, im Hofe, im Garten, am Straßenrand, unbestattet, manchmal mit Zweigen oder Laub bedeckt, 
häufig oberflächlich verscharrt, fast immer mit grauenhaften Verstümmelungen, wie ausgestochenen Augen, ausge- 
schlagenen Zähnen, herausgerissener Zunge, aufgeschlitztem Unterleib, zertrtümmertem Schädel, herausgeqguollener 
Gehirnmasse, gebrochenen Armen und Beinen, abgehackten Fingern, abgeschlagenem Fuß und Unterschenkel. Die in 
Massen Ermordeten lagen zu zweit oder zu dritt mit Stricken aneinandergefesselt oder lose aneinandergereiht, die Hän- 


de auf dem Rücken mit Schnüren oder Riemen zusammengebunden, auf einem Äckerrain, an einem Waldstück, am 
Gestade eines Sees 





26 wohin sie getrieben worden waren, um dort, häufig durch Genickschüsse, abgeschossen zu werden. Viele Opfer wurden erst sechs, sieben, ja 
acht Wochen später an entlegenen Stellen aufgefunden; viele Leichen waren mit Erde und Blut verschmiert. Bei einer ganzen Reihe von Fällen sind 
die Verstümmelungen noch bei Lebzeiten des Ermordeten erfolgt. 


Wo es Deutschen gelungen war, noch rechtzeitig aus den Wohnungen und Besitzungen zu entfliehen, sich in Kellern, 
Dachböden, Ackerfurchen, Gebüschen oder Waldstücken, in Wassergräben, Kartoffel-, Rüben-, Sonnenblumenfeldern 
zu verstecken, wurden sie bei der zweiten und dritten Suchaktion, oft durch Verrat polnischer Nachbarn, von Rotten poli- 


tisch fanatisierter, ortsansässiger 17- bis 20jähriger halbwüchsiger Boat "autiestöbert; milshandelt und totgeschlagen. 
Diese Rotten waren mit Schlagwerkzeugen aller Art, mit Zaunlatten, Knüppeln, Messern, Eisenstangen, Äxten, Beilen, 
Dolchen, Schaufeln, Peitschen, Heugabeln, Spitzhacken, Wagenrungen, bleiköpfigen Totschlägern, aber auch mit Sä- 
bein, Pistolen und Gewehren bewaffnet. Woher hatten die Zivilisten, vor allem die Halbwüchsigen, die Waffen? 





Zuweilen war es ein oder auch mehrere Rädelsführer, die durch ihr wüs- 
tes Vorgehen den Mordwillen der Menge zur Tötung der volksdeutschen Mitbürger noch aufstachelten; neben den polni- 
schen Soldaten haben sich die zivilen Luftschutz- und Gasschutz-Blockkommandanten bei den Ermordungen übel her- 
vorgetan. Wenn auch das Gros der mordenden polnischen Soldaten auf von ihrer Truppe Versprengte, auf fllehende 


Nachhuten und Reste der Sprengkommandos entfiel, so ist doch die Mordbeteiligung des regulären Militärs, auch sei- 
tens polnischer Offiziere, einwandfrei nachgewiesen. Nicht nur die Außerungen [26] polnischer Militärs: "Wir werden die 


Deutschen mit Stumpf und Stiel ausrötten > und die Befehle zum Erschießen Deutscher, sondern auch die Traktierung 
Verschleppter durch die Reitpeitschen, die Umlegung Deutscher durch Pistolenschüsse polnischer Leutnants beweisen 
die Beteiligung polnischer Chargen an der Mordaktion. Polnische Offiziere haben erklärt, daß die Erschießung deut- 
scher Männer Befehl sei. 

Die zivilen Mörder und Mittäter gehörten allen Schichten des polnischen Volkes an, vornehmlich waren es Mitglieder des 
Westverbandes, des Reservistenverbandes und des durch den Kattowitzer Woiwoden Grazynski behördlich betreuten 
Aufständischenverbandes, es waren Arbeiter, Tagelöhner, Gemeindediener, Bürogehilfen, Schlosser, Mechaniker, Elekt- 


riker, Chauffeure, Friseure, Förster, Zahntechniker, Buchhalter, Schaffner, Gärtner, Weber, Dachdecker, Fleischer, Vieh- 
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händler, selten Bauern, aber auffallend häufig Eisenbahner. “\Wo die zivilen bewaffneten Horden Volksdeutsche auf of- 


fener Straße niederschlugen und erschossen, ließen es die anwesenden polnischen Soldaten und Polizisten ruhig ge- 


schehan. Die Haus-, Garten-, Hof-, Keller-Durchsuchungen wurden von den Mordbanditen teils auf eigene Faust, teils 
in Begleitung polnischer Soldaten durchgeführt, wobei sich neben den Zivilisten auch die Soldaten an der Zerstörung 
von Mobiliar und Hausrat, am Diebstahl von Geld, Schmuck und Wäsche, von Papieren, Uhren, Füllfederhaltern u. a. 
beteiligten. Den Verwünschungen der aufgehetzten Volksmenge, ihren Faustschlägen, Ohrfeigen, Fufßstritten, Messersti- 
chen, Peitschenhieben, Stein- und Flaschenwürfen u. ä&. schutzlos preisgegeben, wurden die Deutschen der Polizei, 
aber viel häufiger den ortsfremden polnischen Soldaten zugeführt und von diesen, nicht weniger als von den Polizisten 
und Gendarmen, sinnlos mißhandelt und umgebracht. Gerade die allem Recht und aller Moral hohnsprechende Haltung 
der polnischen Soldaten hat ihre psychologisch-politische Wurzel in der mit allen nur erdenklichen Beeinflussungsmit- 
teln in den Kasernen betriebenen allgemeinen Stimmungsmache gegen das Deutschtum und besonders in der wieder- 
holten Aufforderung der polnischen Regierung, der Geistlichkeit und nachgeordneter behördlicher sowie amtlich finan- 
zierter Stellen, das ansässige Deutschtum zu beseitigen. So wurde gegen Unbekannt gemordet, allein aus dem Grun- 
de, weil die Verfolgten, Verschleppten und Mifßshandelten Deutsche waren, [27] und Deutsche mußten eben nach der 
Regierungsparole, die mittlerweile auch Volksmeinung geworden war, verschwinden. 

Ein trübes Kapitel der Greuel an den Volksdeutschen ist die Beteiligung und Mittäterschaft fanatisierter polnischer 
Frauen. Ehefrauen, Witwen, Erwerbslose betätigten sich als Angeber, wiesen die Soldaten immer wieder auf Deutsche 


hin und verlangten deren Umbringung. Die Haltung dieser polnischen Frauen wirkte auf die allgemeine Mordstimmung 
noch verschärfend und peitschte die niedrigen Instinkte der marodierenden Horden auf. Was die fanatischen Weiber vor 
allem auch den wehrlosen Verschleppten angetan haben, macht sie nicht weniger schuldig als die Flintenweiber, die 
sich den Heckenschützen beigesellt hatten. 

Art und Ausmaß der Grausamkeiten geben den polnischen Greueln an den Volksdeutschen eine Sonderstellung in der 
politischen Mordgeschichte des 20. Jahrhunderts. Die Zahl der erschlagenen und erschossenen Kinder Volksdeutscher 
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schulpflichtigen und vorschulpflichtigen Alters ist ebenso bezeichnend für die rücksichtslose Erfüllung der behördli- 
chen Mordparole wider alles Deutschtum wie die Tatsache, dal die Opfer des fanatischen Hasses viehisch gequält wur- 


34 
den, viele vor der Ermordung noch ihr eigenes Grab mit den Händen schaufeln mußten, daß tödlich Verletzte von ih- 


35 
ren Mördern einem mehr oder minder langen Todeskampf ausgesetzt wurden, dafs man die Mifshandelten mit Kälber- 
stricken fesselte, sie tagelang hungern und dursten ließ, daß Kriegsinvaliden, Prothesenträger, Kranke zu unmöglichen 
Fußmärschen angetrieben, verendete Pferde oder gar ein verendeter Hund zum Zeichen der Verachtung den Leichen 


36 
verstümmelter Deutscher ins Grab nachgeworfen wurden, und daß schließlich selbst eine Hochschwangere kurz vor 
a7 38 
dem Geburtsakt hingemordet wurde. Es gab kein Mitleid mit dem um sein Leben bittenden Kinde, kein Mitleid mit 


39 
dem Wimmern des sich angstvoll an den Arm der Mutter klammernden Knaben, und eine Bitte um Gnade wurde mit 


40 
Faustschlägen beant- [23] wortet. Daß man die deutschen Männer vor den Augen ihrer Ehefrauen und Kinder er- 


schlug, deutsche Knaben von der Seite ihrer Mütter riß, daß man die Angehörigen daran hinderte, den stöhnenden Op- 
fern Linderung zu schaffen, daß man volksdeutsche Männer und Frauen zum Erschiefsen "fertigmachte", sie mit dem 

Gesicht an die Wand stellte, sie in Hockstellung gehen ließ und die Gewehre auf sie richtete, ohne zu schießen, dieses 
Martyrium öfter wiederholte und so die Gequälten vor der Tötung noch seelisch völlig zermarterte, daß man der Leiche 


das Herz herausriß, — auf den sterbend am Boden Liegenden herumtrampelte, — den schon bewußtlos Geschlagenen 
mit dem Stiefelabsatz ins Gesicht trat, ihn mit Pferdezügeln zu Tode schleifte, oder daß man den Opfern die Nase ab- 
schnitt, die Augen ausstach, sie entmannte, das alles belegt eine so bestialische Haltung der polnischen Mörder, daß 

schließlich auch die Leichenschau gegen Eintrittsgeld und unter Beifallsklatschen der lüsternen Menge aus dem politi- 


43 
schen Komplex vollkommener sittlich-seelischer Verwahrlosung dieses Polentums erklärlich wird. Ein klares Bild be- 
steht nicht über die Vergewaltigungen. Vergewaltigungen an deutschen Frauen und Mädchen sind erfolgt und aus dem 


44 
Motiv [29] "weil sie Deutsche waren" nach Lage der Umstände herzuleiten. Aber eine ganze Anzahl Frauen hat aus 


Schande die Vergewaltigung verschwiegen, manche hat sich deshalb srkängt” 

Das Leid der deutschen Bauern war dadurch wohl noch schwerer als das der Deutschen in den Städten, weil sie auf ih- 
ren Höfen gänzlich sich selbst überlassen waren und sich nicht gegenseitig stützen konnten. Sie wurden derart dezi- 
miert, daß manches Dorf nur einen Überlebenden als einzigen Augenzeugen der Greuel aufzuweisen hat. Da lagen un- 


: . „46 -, "sie lagen einzeln und mit 
weit des Schützenhauses in Hohensalza 20 auf einer Wiese - "lauter große und starke Leute 


mehreren Schüssen hingemordet, es waren fast durchweg große Männer, manche waren noch warm, die Erschießung haben ein Leutnant und zehn 
Mann der polnischen Armee vorgenommen".47 Da waren 29 gräßlich verstümmelte Bauern aus dem rein deutschen Kolonistendorf Slonsk, die ge- 
samte männliche Bevölkerung, deren man in dieser 300 Jahre alten rein deutschen Siedlung habhaft werden konnte, darunter ganze Familien, plan- 
mäßig erschossen und gräßlich verstümmelt von Soldaten des Infanterie-Regiments 63 aus Thorn.438 Brandruinen sind die von polnischen Soldaten 
angesteckten Besitzungen der deutschen Bauern von Langenau und Otteraue; ihre Inhaber sind fast alle ermordet. Ein anderes Bild bietet sich im Po- 
sener Lande. Hier haben Dorfschulzen und Landarbeiter im Bunde mit Militär die Scheunen angezündet, das Vieh vertrieben, Geld erpreßt und ge- 
stohlen,49 und in allen Kreisstädten wurden die Deutschen in Verschlepptenzügen zusammengefaßt und ins Innere Polens abtransportiert. Die sozia- 
le Klassenkampfstimmung gegen die deutschen Gutsbesitzer paarte sich hier mit der völkischen Verhetzung und mündete in die politische Richtung 
der Gesamtatmosphäre gegen das Deutschtum. 


Schwangere Frauen und Kinder, Kriegsin- 


validen, Krüppel, Greise — Namen wie der 83jährige Professor Bonin aus Lissa, der 82jährige Gärtnereibesitzer Bohr- 
mann aus Schönsee, das /6jährige Fräulein Schnee, der 7/Ojährige Superintendent Aßmann aus Bromberg, hochange- 
sehene Deutsche weit über den Kreis ihrer Volks- [30] zugehörigkeit hinaus -, zu zweit gebunden, mit Handschellen ge- 
fesselt, viele barfuß, teils nur in Hemd und Hose, teils in Hausschuhen, Unterhose und Schlafrock, manche direkt aus 
dem Bette herausgeholt, so zogen sie von Bromberg und Posen, von Lissa und Grätz, von Schroda und Schrimm, 
Obornik und Wollstein aus der Heimat unter den Flüchen, Schlägen und Stichen der Wachmannschaften ins Innere Po- 
lens. Sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel, schleppten und stützten einander, ertrugen verbissen die Schmä- 
hungen, Hunger und Durst. Die Füße wundgelaufen und vereitert, viele vom Fieber gepackt und manche infolge der un- 
erhörten Strapazen geistig wirr geworden, 30, 40, 50 Kilometer Gewaltmärsche täglich fast ohne Pause, ostwärts, im- 
mer weiter ostwärts: Ziel Bereza-Kartuska, das berüchtigte Internierungslager, "dort würden die Verhafteten schon ihr 
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Ende finden". Vorbeiziehendes, zurückflutendes, ob des erzwungenen Eilrückzuges rasend gewordenes polnisches 
Militär stach wüst auf die körperlich wie seelisch erschöpften Deutschen ein; polnische Offiziere schossen die Männer 


nieder, mißhandelten Frauen und Kranke mit Reitpeitsche und Ochsäinzienier” Kinder von drei bis fünf Jahren wurden, 
an ihre Eltern festgebunden, mitgetrieben. 

Spitzel, unter die Deutschen gemengt, Sträflinge und anderes übles Gelichter suchten aus den gefühllos gewordenen 
Klumpen menschlichen Leidens Nutzen zu ziehen. Da wurde auf einmal gerufen "Alles frei! Rettet euch!”, und als die 
Verschleppten ins Freie laufen wollten, da wurden sie von Polizisten und Soldaten niedergeschossen. Es bestand stren- 
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ger Befehl, jeden, der zurückblieb, zu erschießen; anderwärts hat ein Offizier befohlen, wer zurückbleibe, solle mit 


dem Gewehrkolben erschlagen werden > Das wurde so gründlich befolgt, daß viele hunderte erschlagene und erschos- 
sene Volksdeutsche als Opfer polnischer Mordlust auf den Straßen des Todes und in den Gräben liegenblieben. Von 
Kohlrüben nährten sie sich, unter freiem Himmel mußten sie auch bei Regenwetter nächtigen, Wasser schöpften sie 
aus Schmutzpfützen und Ententeichen, oder es wurde ihnen jauchig und ungenießbar aus Petroleumkannen und Ben- 
zineimern gereicht: es war so rar, daß einer die Rationierung vornahm und jeder sich einmal die Lippen netzen durfte. 






Wenn haltgemacht wurde, wurde oft "exerziert", z. B. eine Stunde 
lang hingekniet, wer umfiel, wurde erschlagen, vor Erschöpfung Schwachgewordene wurden "wie räudige Hunde abge- 
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knallt", Frauen und Greise wurden [31] auch dabei nicht geschont. Auf dem Posener Zuge wurden der doppelte Pro- 
thesenträger Kriegsinvalide Schmolke zugleich mit seiner Frau, 15jähriger Tochter und eineinhalbjährigem Sohn, als die 


56 
Kräfte versagten, erschossen. Ein anderer Invalide mit Holzbein, der 65jährige Kiok aus Wongrowitz, ein dritter na- 
mens Jentsch aus Rakwitz erlitten dasselbe Schicksal — kein Wunder, dal mancher bald so herunter war, daß er Selbst- 
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mord beging. Den einen packten Wahnvorstellungen, der andere hatte Halluzinationen, einer schaute prächtige 
Schloßfassaden, der andere "erlebte ein Feuerwerk". 






Am 
schlimmsten war es, wenn hinterrücks Salven ertönten, wahllos von der Nachhut in die marschierenden Züge der Ver- 
schleppten hineingeschossen wurde oder der Vater an der Seite des Sohnes, der Freund an der Seite des Freundes 
sein Leben ließ, weil er den Marsch kilometerweit mit hocherhobenen Armen nicht mehr fortsetzen konnte. Wie Vieh 
vorwärtsgetrieben, jede Minute vom Tode bedroht, so zogen die gewaltsam entheimateten Deutschen gen Kolo-Kloda- 
wa, Kutno und Lowitsch, gen Turek-Tulischkow, und der Warschauer Leidenszug erreichte Bereza-Kartuska, die Hölle 
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aller Pein. Viele haben noch wochenlang nach der Befreiung unter den körperlichen und seelischen Qualen schwer 
gelitten, und so mancher ist noch in Verfolg der Schreckenserlebnisse auf dem Verschlepptenzug an den gesundheitli- 
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chen Nachwirkungen der übermenschlichen Anstrengungen und Roheiten zugrunde gegangen. Was sich das Polen- 
tum in Greueltaten an den Volksdeutschen auf den Verschlepptenzügen geleistet hat, das ist eines der gröfsten Schand- 
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male in der so trüben Volksgruppen-Geschichte unserer Zeit. 







begangen nicht etwa aus plötzlicher Gefühlsaufwallung wildgewordener Horden, sondern aus einer 
durch die planmäßige Volksverhetzung geschaffenen politischen Blutpsychose, die sich gemäfs der zu Mord und Raub 
geneigten Mentalität des Polentums in Grausamkeiten aller Art auswirkte. Das Motiv zu den [32] Greueln lag zutiefst in 


der Seele des Polentums, es war politisch-pathologisch. Der haßserfüllte Vernichtungswille gegen alles Deutsche war der 
61 Materielle 


Motor der Mordaktion, der durch Presse, Rundfunk, Schule, Kanzel, Kaserne und Regierung gespeist wurde. 


Gründe klangen wohl nur bei den Räubereien der polnischen Landarbeiter im Posener Lande an; alles andere war Befriedigung der Rache an dem 


kulturell höherstehenden deutschen Menschen - das Polentum hat den Minderwertigkeitskomplex gegenüber den Deutschen nie verloren. 


Die Deutschen in Polen wurden in den zwanzig Jahren polnischer Herrschaft immer von den polnischen Behörden und 


einem großen Teil der polnischen Bevölkeiung als "illoyale Staatsbürger" betrachtet und behandelt. Ohne Grund als 
Spione verdächtigt und ebenso grundlos der Spionage zugunsten des Reiches bezichtigt, haben die Volksdeutschen im- 
mer im Zwielicht des polnischen Mißtrauens gestanden, und niemals hat das Polentum ein loyales und befriedetes Ver- 
hältnis zu der deutschen Volksgruppe gefunden. Das Zusammenleben mit den Polen war für die Deutschen dank der 
planmäßigen Hetzarbeit des polnischen Chauvinismus und dem Mangel an Schutz seitens der polnischen Behörden ei- 
ne ständige Lebensgefahr. Dieser seit Jahren bestehende unhaltbare Zustand steigerte sich in den Wochen vor Kriegs- 
ausbruch ins Unerträgliche, seit für Polen dank der Garantie der britischen Regierung feststand, daß es sich in sei- 
nem herausfordernden und schändlichen Verhalten keinerlei Rücksichten mehr aufzuerlegen brauchte. Der Freibrief 
Englands hat somit Polen nicht nur politisch den Rücken gesteift, sondern es auch zu den furchtbaren Greueltaten er- 
mutigt, ja, direkt aufgereizt. Der Wille der englischen Kriegstreiber, das deutsche Volk zu vernichten, hat sich in den pol- 
nischen Greueln vor aller Welt in seiner ganzen Erbarmungslosigkeit ausgewirkt und enthüllt. Die Blutschuld jener engli- 
schen Herrenclique, deren Gewaltherrschaft sich überall in der Welt auf Lüge, Unterdrückung, Grausamkeit und Mord 
stützt, ist durch die in diesem Werk urkundlich nachgewiesenen schauerlichen Verbrechen an den Volksdeutschen in 
Polen für alle Zeiten vor der Geschichte dokumentarisch festgestellt. 


Anmerkungen: 


"Mord an Sieg ($d. Is. Bromberg 819/39). ... 


“"Man war dauernd aufgeregt, weil man doch des Lebens nicht mehr sicher war... Die ganze Nacht schleichen sie um 
das Haus, und dieses heimliche Schleichen, dieses Nahesein einer ständigen Gefahr ist schwer zu ertragen", so kenn- 
zeichnet Frau Pfarrer Lassahn in Bromberg-Schwedenhöhe die unheilschwangere Atmosphäre vor dem Bromberger 
Blutsonntag (Erlebnisbericht von Frau L.). Ähnlich äußerte sich der 32jährige Volksdeutsche Gerhard Grieger 


kurz vor seiner bestialischen Ermordung: "Mir ist so unheimlich zumute, ich fühle mich dauernd belauert, am 


liebsten würde ich ausrücken." Und der Zeuge Landgerichtsrat a. D. Klawun aus Posen bestätigt, "überall schli- 
chen sie herum und beobachteten uns..." (Strafverfahren gegen Nowitzki u. a. Sd. K. Ls. Posen 28/39). 


“Von welcher Tragik ist der Fall des Pfarrers Reder in Mogilno, der sich beim Zugang des Internierungsbefehls in 
Zoppot auf Urlaub befand, also Fluchtgelegenheit hatte, dem Befehl dennoch nachkam, um in den Tagen der 
Not seinen mitinternierten Gemeindemitgliedern zur Seite zu stehen: er wurde vom polnischen Bahnhofskom- 
mandanten in Glodno mit der Pistole niedergeschossen und nach mehreren Kolbenschlägen durch einen Mili- 
tarposten mittels Fangschuß getötet (OKW HS. In. Br. 80). ... 


A 
Evangelische Kirchen- und Gemeindehäuser wurden zerstört und verbrannt in Bromberg-Schwedenhöhe, in Hop- 


fengarten bei Bromberg, in Gr.-Leistenau bei Graudenz, in Kl. Katz bei Gotenhafen. Die Zahl der ausgeplünder- 

ten und beraubten Pfarrhäuser steht noch nicht fest. Eine "Haussuchung" im ev. Konsistorium in Posen zeugte 
von sinnloser Zerstörungswut. In der Pfarrkirche zu Bromberg und in der Petrikirche zu Posen wurden die Altä- 
re besudelt, die Altarlichter zerbrochen, die Bibeln und Altarbekleidungen in Fetzen gerissen (Zeitschrift Junge 
Kirche vom 4. 11. 1939)....... 


°Die Zeugin Kube, Bromberg, Bergkolonie 13, bekundet unter ihrem Eid, daß ein in ihre Wohnung eingedrungener Sol- 
dat den bei ihr weilenden Neffen Karl Braun nach seinem Namen und seinem Religionsbekenntnis(!) fragte, B. wahr- 
heitsgemäß seinen Namen nannte und sich als evangelisch bezeichnete. Daraufhin erklärte ihn der Soldat für verhaftet 
und führte ihn ab — Braun ist seither spurlos verschwunden und offenbar erschossen worden (Sd. K. Ls. Brom- 

berg 32/39). .. 


6 
Zeugenaussagen zu den Mordfällen Kala Keller in Kardorf (Sd. Is. Posen 42/39) und Strafverfahren gegen Jan Lewan- 
dowski (Sd. K. Ls. Bromberg 85/39). .. 


7 
Der Volksdeutsche Ferdinand Reumann in Schulitz wurde, da er sich als Pole ausgab und mit den Soldaten polnisch 
sprach, als einziger von 13 Deutschen nicht abgeführt und nicht umgebracht (Sd. K. Ls. Bromberg 31/39). _... 


8 
Bezeugt durch die in einem Luftschutzkeller zusammen mit Deutschen versteckt gewesenen polnischen Zeuginnen 
Maria Szczepaniak und Luzia Spirka aus Bromberg (Sd. K. Ls. Bromberg 12/39). ...zurück... 





9 
"Solche wutverzerrten und vertierten Gesichter... habe ich noch nie erlebt. Das waren bestimmt keine Menschen 


mehr", erklärte der Augenzeuge Paul Zembol aus PleßR (WR |)..... 


10 
P. W. = Przysposobienie Wojskowe, d. i. vormilitärische Jugendausbildungsorganisation unter militärischer Führung. — 
O.N. = Obrona Narodowa, d. i. nachträglich eingezogene Reservisten. . 


"An einzelnen Stellen haben sich auch Zuchthäusler an den Gewalttaten gegen die Deutschen beteiligt; aber der von 
bestimmter polnischer Seite aufgestellten Behauptung, dafs die ausgebrochenen bzw. freigelassenen Verbrecher die 
Haupttäter gewesen und die Greueltaten gegen die Deutschen z. B. in und bei Bromberg vornehmlich auf die in Crone 
a. B. - oder um Thorn auf die in Fordon -— ausgebrochenen Zuchthäusler zurückzuführen seien, widerspricht die Tatsa- 
che, daß dort so gut wie gar keine Plünderungen und Diebstahlshandlungen vorgekommen sind, und widersprechen die 
in den Ermittlungs- und Strafverfahren durch glaubwürdige Zeugenaussagen belegten namentlichen Feststellungen der 
Täter und Mittäter. Die irrige tendenziöse polnische Behauptung, daß Zuchthäusler und ähnliches Gesindel die Soldaten 
und Zivilisten zu den Gewalttaten angestiftet hätten, wird durch die Feststellungen in den Gerichtsurteilen absolut wider- 
legt. . 


"Die Aussage des vor dem Sondergericht in Bromberg am 27. 9. 1939 vernommenen und wegen schweren Landfrie- 
densbruches verurteilten 17jährigen Polen Bernhard Kokoczynski (Sd. K. Ls. Bromberg 24/39), "es sei ihm aufgege- 
ben worden, Volksdeutsche aufzutreiben", wiederholt sich mehrfach in den Rechtfertigungsversuchen der als Mörder 
bzw. Mittäter überführten Polen. Die Mörder bzw. Mittäter stützten sich also auf Anweisungen! Diese Feststellung liegt in 
der gleichen Linie wie die, daß fast alle Mörder oder Mittäter mit aller Entschiedenheit und Bestimmtheit ihre Haltung da- 
mit begründeten, daß die Deutschen geschossen hätten und deshalb gegen sie vorgegangen wurde - eine Behaup- 
tung, für die in keinem einzigen Falle ein Beweis erbracht worden ist. Die Einmütigkeit dieser Behauptung läßt darauf 
schließen, daß sie als "Richtlinie" von einer zentralen Stelle ausgegeben wurde. 


"Der Rundruf der polnischen Regierung am 1. September gehört zu den wichtigsten Beweismitteln, daß die Gewaltakte 
gegen die Deutschen den Charakter einer zentral organisierten, behördlich angeleiteten Aktion getragen haben. Frau 
Weise, die Ehefrau des Chefarztes Dr. Weise am Posener ev. Diakonissenhaus, sowie Dr. Reimann dortselbst, geben 
den Text des Rundrufs, den sie am 1. 9. vormittags gehört haben, wie folgt wieder: "Achtung! Achtung! Deutsche, 
Tschechen und Böhmen! Befehl Nr... sofort ausführen!" (Die Nr. ist den beiden Zeugen heute nicht mehr sicher bekannt: 
Als Nr. 59 hat sie aber der Direktor im Schicht-Konzern, Konrad Kopiera, in Warschau genau in Erinnerung (mündlicher 
Bericht). Frau Dr. Klusseck in Posen (Hohenzollernstraße 24) hat am 1. 9. nachmittags im Radio Warschau gehört: 
"Achtung! Achtung! An alle Gerichte, Staatsanwälte und andere Behörden! Das Rundschreiben Nr.... betrifft..." — und 
hier folgt ein Geheimexempel, dessen genaue Formulierung Frau Dr. Klusseck nicht mehr behalten hat, das aber etwa 
folgendem Beispiel entsprach: 824 358 mal 5, durch 9, Bruch 4 - "ist sofort durchzuführen!" Die weiteren Nachforschun- 
gen nach der Nummer des Rundschreibens sowie nach dem Geheimexempel sind noch im Gange. .. 


“Es gab drei Arten von Haftbefehlen: Rote Zettel, die auf Verhaftung und Haussuchung - rosa Zettel, die auf Internie- 
rung (soll hauptsächlich Reichsdeutsche betroffen haben) — gelbe Zettel, die auf Entfernung aus dem Aufenthaltsorte 
mit Fahrterlaubnis nach einem vom Starosten vorgeschriebenen Orte in Mittel- bzw. Ostpolen lauteten. In der Praxis 
wurden alle drei Stufen gleichmäßig hart behandelt, d. h. die milde "gelbe Evakuation" traf dasselbe Los wie die Ver- 


schlepptenzüge unter Polizeibewachung (Abbildungen der Haftbefehle im Urkundenmaterial 
RKPA 1486/8.39). ...zurück... 


15 
Mordfall der Brüder Lemke in Bromberg, Nakeler Straße (Sd. K. Ls. Bromberg 33/39). .. 


Die Listen spielen in der Vorbereitung der polnischen Greuel eine wichtige Rolle. "Man hatte eine Liste, nach der alle 
Personen, die im Keller waren, aufgerufen wurden", bekundet das Hausmädchen Gertrud Becker in Bromberg-Jägerhof 
als Zeugin der Morde an Schrödter und Köbke (WR I). Die Kommandanten der örtlichen Organisationen des Aufständi- 
schen-Verbandes hatten "Todeslisten" aufgestellt, die der Vorbereitung eines Massenmordes unter den Deutschen dien- 
ten. So bezeugt der Gastwirt Litwa in Landsberg (Kr. Rybnik) eidlich, daß der Aufständische Kwiotek eine Liste von 
150 Volksdeutschen aufgestellt hatte, "die bei geeigneter Gelegenheit umgebracht werden sollten" (SG. in Kattowitz 
19/39). "An der Aufstellung der Schwarzen Liste war auch der gesamte Stadtrat beteiligt", bekundete die Zeugin Frau 
Elvira Diesner in Ciechocinek (WR Il). "Die Aufstellung der Listen lag in der Hand der örtlichen polnischen Verwaltungs- 
organe", erklärte Zeuge Pastor Paul Rakette aus Schokken (WR Il). Ein polnischer Wachtmeister der Polizei in Rogasen 
erzählte dem Zeugen Gastwirt Ewald Thon, daß die Schwarze Liste "von oben her aufgestellt worden sei" (WR Il). Der 
Zeuge Schneidermeister Erwin Boy aus Ostburg meint, daß der polnische Dorfschulze für die Aufstellung der Listen ver- 
antwortlich gewesen sei; ohne solche Listen "hätten die Soldaten unmöglich uns von einem Zettel aus namentlich aufru- 
fen können" (WR |). 

Von ähnlicher schwerwiegender Bedeutung wie die "Listen" waren die Eintragung "Verdächtig" in die Militärpäs- 
se wehrpflichtiger Volksdeutscher und die Entlassungsscheine volksdeutscher Festgenommener, deren Inhaber - bis 
auf einen (Eugen Hofmann) — sämtlich im Laufe des 4. 9. in Bromberg ermordet wurden. Nach den Feststellungen sind 
die "Verdächtig"-Eintragungen ebenso wie die Entlassungsscheine eine Aufforderung an die polnischen Behörden ge- 
wesen, die Inhaber der Vermerke und der Scheine zu erschießen (Näheres im Dokumententeil 


RKPA 1486/22.39 und 14386/24.39). 

Die Feststellungen über die behördlicherseits planmäßig vorbereitete polnische Aktion gegen die Volksdeut- 
schen widerlegen die von polnischen Emigranten verbreitete Auffassung, daß es sich bei den Greueltaten um 
"Repressalien" gehandelt habe: die Polen hätten auf der Flucht vor den deutschen Truppen die Volksdeutschen 
mit fortgeschleppt und, als die Lage sich verschlimmerte, "in ihrer Erbitterung getötet". Tatsächlich sind die 


Volksdeutschen auf Grund wohlüberlegter Vorbereitungen inhaftiert, verschleppt, mißhandelt und gemordet 
worden und nicht spontan unter dem Schock des deutschen Truppeneinmarsches. .... 


17 
Mündlicher Bericht der Zeugin Charlotte Korth zum Protokoll (WR |). .... 
18 
Zeugenaussagen Herbert Schlicht in Bromberg und Anna Krüger in Jägerhof(WR |). .... 


19 
Zeugenaussagen Fleischermeister Friedrich Weiß in Wonorce und Willi Bombicki in Grätz (WR Il). ... 





20 
In vielen Fällen war überhaupt kein Schuß gefallen, sondern rein aus dem Nichts von irgendeinem Polen wahrheits- 
widrig behauptet worden, aus dieser oder jener Wohnung eines Deutschen sei geschossen worden. .... 


21 
Diese Parole war von der Presse, dem Rundfunk und den chauvinistischen Verbänden ausgegeben, sie wurde aber 
auch von der Kanzel noch am Bromberger Blutsonntag verbreitet (Aussage des Angeklagten und als dreifachen Mör- 


ders an Volksdeutschen geständigen Polen Konditor Wladyslaw Dejewski (Sd. K. Ls. Bromberg 16/39).Dejewskis 
Bekundung der verheerenden Hetzarbeit der polnischen Intelligenz und der Geistlichkeit gegen die Deutschen 


rührt, neben anderen glaubwürdigen Erklärungen, an die schwerwiegende Frage des Mißbrauches der Kan- 
zel im politischen Ausrottungskampf gegen das Deutschtum (s. Dokument Nr. 23). "Hätten uns die Geistlichen zu 





Ruhe und Besonnenheit ermahnt, so würde es zu diesem Blutbad nichtgekommen sein", erklärte Dejewski und 
wies auf die Kanzelhetze des Kanonikus Sch. in Bromberg hin, der in seinen Predigten noch bis kurz vor der Besetzung 
der Stadt durch die deutschen Truppen die Bevölkerung aufgefordert habe, "sich bis zum letzten Blutstropfen gegen die 
Deutschen zu wehren und alles Deutsche Zu vernichten". In seiner Aussage vor dem Sondergericht Posen erklärte 
der Pole Henryk Pawlowski, "die Pfarrer haben die Menschen aufgehetzt" (Mordsache Grieger/John, Sd. K. Ls. 
Posen 23/39, s. Dokument Nr. 50)... 


“Der nachweislich älteste Ermordete war der 86jährige Peter Rienast aus Ciechocinek, das jüngste Opfer der 272 Mo- 
nate alte Säugling Gisela Rosenau aus Lochowo, der an der Brust seiner ermordeten Mutter verhungert war. Die bei 
weitem größte Anzahl der erschlagenen und erschossenen Volksdeutschen entfiel auf die Angehörigen der von der pol- 
nischen Regierung statutengemäß genehmigten Deutschen Vereinigung sowie der Jungdeutschen Partei. Bei der "Lis- 
ten"-Erfassung der Opfer wurden in erster Linie die angesehensten Bürger deutscher Volkszugehörigkeit den Gewalt- 
taten unterworfen; aber gemordet wurde ausnahmslos ebenso das gänzlich unpolitische harmlose deutsche Bäuer- 
lein wie der existenzlose deutsche Arbeiter und Invalide. ... 


2. 
Über die Art der Verletzungen usw. siehe die von den gerichtsärztlichen Gutachtern Oberstabsarzt Dr. med. habil. 
Panning und Privatdozent Dr. med. habil. Hallermann auf Grund von etwa 250 Obduktions- und Leichenschau-Befun- 


den verfaßte Denkschrift (Anhang zum Dokumententeil). Die Obduktionsbefunde bestätigen das durch die Zeu- 
genaussagen vor den Sondergerichten und der Wehrmacht-Untersuchungsstelle gewonnene Bild von der über- 
wiegenden Beteiligung der polnischen Soldaten an den Ermordungen der Volksdeutschen; denn sie weisen aus 
den Verletzungen u. a. die Verwendung hochrasanter Feuerwaffen (Militärgewehre) nach, auch die Benutzung 
von Armeepistolen, Handgranaten und Maschinengewehren. Es ergeben sich auch verdächtige Anhaltspunkte 
für die Verwendung von Dum-Dum-Geschossen (OKW Hs. In. Br. 13). _... 


"Die seit der ersten Auflage dieser Dokumentensammlung getroffenen amtlichen Feststellungen über die Greueltaten 
an den Volksdeutschen in Polen haben ein noch weit erschreckenderes Bild ergeben, als aus den Gräberfunden bis 
zum 17. November 1939 erkennbar war. Die von der beim Chef der Zivilverwaltung in Posen errichteten Zentrale zur 
Auffindung und Bergung ermordeter Volksdeutscher angegebenen Verlustziffern haben sich um ein Vielfaches an Toten 
und Vermißsten erhöht. Nicht nur im Posener Land und im Bezirk des Bromberger Blutsonntags hat das volksdeutsche 
Totenfeld einen weit größeren Umfang angenommen, sondern auch der schlesische und der mitteldeutsche Sektor ha- 
ben solche Hetakomben an Blutopfern hergeben müssen, daß nach den Feststellungen bis zum 1. Februar 1940 ein 
Gesamtverlust der Volksdeutschen von mehr als 58 000 Toten und Vermißsten aufser Zweifel steht, von denen bisher 

12 857 aufgefunden und identifiziert werden konnten. Der starke Frost der Wintermonate hat die systematische Öffnung 
der Gräber und die Tätigkeit des Erkennungsdienstes fast völlig unterbunden. Nach den Vermißsten-Listen aber, wie sie 
auf Grund der bisherigen Angaben der Hinterbliebenen angelegt werden konnten, ist mit Sicherheit anzunehmen, daß 
das gewaltige volksdeutsche Gräberfeld in Polen noch weit mehr als 58 000 Blutopfer birgt, die auf das Konto des polni- 
schen Mordterrors zu setzen sind. .. 


ut a. sind 36 Morde in der Siedlung Eichdorf, 39 Morde am Jesuitersee, 53 Morde in Kleinbartelsee erfolgt. Im Vorort 
Jägerhof bei Bromberg wurden 63 Deutsche an einem Tage ermordet. Im Massengrab von Slonsk (südöstlich Thorn) 
wurden 58 Leichen Volksdeutscher aufgefunden. Das größste Massengrab, am 14. Oktober 1939 unweit Tarnowa (nörd- 
lich Turek) gefunden, barg 104 auf dem Schrodaer Verschlepptenzug erschlagene, erschossene und bis zur Unkennt- 
lichkeit verstüummelte Deutsche. Ein in der Nähe von Alexandrowo aufgefundenes Massengrab von 40 Volksdeutschen 
aus Thorn und Umgebung wies derartig verstümmelte Leichen auf, daß nur 3 identifiziert werden konnten (siehe Bild- 
material). Schaurige Funde wurden u. a. im Bezirk Krakau, im Posener Land und ostwärts Klodawa gemacht: 





zwischen Klodawa und Krosniewice wurden in der ersten Dezemberwoche 1939 drei Massengräber mit je 13 bis 
20 entsetzlich verstümmelten Opfern des polnischen Mordrausches, hauptsächlich deutsche Bauern aus 
Schrimm und Santomischel, aufgedeckt, und nahe dem Dorfe Tenczynek (zwischen Kattowitz und Krakau) wur- 
den 20 erschossene Volksdeutsche mit gefesselten Händen in einem Massengrab aufgefunden, wobei scharfge- 
machte Handgranaten zwischen die Leichen gebunden waren! An der Straße Kutno-Lowitsch wurden in einer 
Reihe von Grabstellen die Leichen von 26 ermordeten und verstümmelten Volksdeutschen entdeckt; die Leiche 
eines Volksdeutschen war in einen Luftschutzgraben geworfen und darüber eine Latrine für polnische Soldaten 
errichtet (Mitteilung der Posener Zentrale für die Gräber ermordeter Volksdeutscher)..... 


26 
Mordgruppe Jesuitersee RKPA 1486/9/39. ... 


27 
Polnische Gymnasiasten sind als Mittäter, Freischärler und sogar als Anführer vielenorts festgestellt worden: 16jährige 
waren schon Ende Juli mit Infanteriegewehren bewaffnet worden (Zeugenaussage Hertel in Pleß WR |)... 


28 

In Oberschlesien waren hauptsächlich die Aufständischen und Westverbändler an den Gewalttaten gegen die Volks- 
deutschen beteiligt; sie hatten schon immer den Deutschen angedroht, "daß sie eines Tages umgelegt werden", und wa- 
ren schon Anfang Juli "vom polnischen Militär(!) mit Maschinenpistolen, leichten Maschinengewehren und Infanteriege- 


wehren ausgestattet worden" (Zeugenaussage Hertel in Pleß WR |)... 


Eidliche Aussage des polnischen Uhnteroffiziers Friedrich Lorenz aus Lischkowo (WR |. u. Sd. Bromberg, dat 

28./29. Sept. 39). - General Bortnowskis Äußerung "alle Deutschen müssen ausgerottet werden", bekundete der Zeuge 
Lehrer Otto Leischner aus Slonsk (WR Il). Unter Eid bekundete der Zeuge Bäckermeister Heinz Friedrich aus Wonorze 
(Ostburg), daß der Hauptmann Czaynert vom poln. Res.-Inf.-Regt. 59 in Hohensalza am 28. August 1939 auf dem Ka- 
sernenhof u. a. prophezeite, daß die Polen in drei Tagen in Berlin sein würden, und fortfuhr: "Jungens, wenn wir in Ber- 
lin einmarschieren, werden wir alle deutschen Schweine erschlagen und nur so viel leben lassen, wie unter einem Birn- 
baum Platz haben, mit diesen werden wir dann ein gemeinschaftliches Frühstück essen." Abschließend erklärte er: "Al- 
so, Jungens, wenn ihr Deutsche unterwegs seht, dann wißt ihr, was ihr zu tun habt " (WR Il). ... 


30 

Die Tatsache, daß in dieser Aufzählung, die sich noch durch weitere Berufe ergänzen ließße, Angehörige der akademi- 
schen Berufe fehlen, erklärt sich wohl daraus, daß das Gros der polnischen Intelligenz, die führenden Schichten des Po- 
lentums, schon vor Beginn der Feindseligkeiten geflohen war. .. 


31 

Einige wenige Fälle sind bezeugt, wo ausnahmsweise hinzukommende Soldaten gegen die mordwütigen polnischen 
Zivilisten einschritten (Sd. K. Ls. Bromberg 88/39), oder wo ein polnischer Offizier eine volksdeutsche Frau aus Mörder- 
händen befreite (Sd. K. Ls. Bromberg 91/39) 


“Eine der fanatischsten Hasserinnen war die Bromberger Wäscherin Maria Goralska: sie brüstete sich damit, daß sie 
"schon viele Deutsche verraten" habe: ihr stand vor Mordlust "direkt Schaum vor dem Munde" (Sd. K. Ls. Bromberg 
88/39). Eine andere Polin, Sophie Bednarczyk, schrie in die Menge: "Die ganzen Deutschen müssen abge- 
schlachtet werden! Die verfluchten Hitlerschweine müssen am Unterleib verstümmelt werden!" (Sd. K. Ls. 


Bromberg 73/39). Auch die Polin Salewski verlangte, daß man den Deutschen die Hälse durchschneiden müs- 


se... (Sd. Is. Bromberg 151/39). Die Polin Franziska Wolska ließ durch einen Jungen eine Militärstreife heranho- 











len und führte diese in das Haus des Volksdeutschen Rohrbeck: Vater und Sohn wurden erschossen (Sd. K.Ls. 


Bromberg 44/39). Wie polnische Frauen mit Schlagmitteln die Deutschen blutig geschlagen haben, bezeugt 


Steinborn in seiner Aussage über das Blutbad von Iwno (Sd. Is. Posen 643/39). _... 


33 
Die gerichtsärztlichen Gutachter haben eine ganze Reihe ermordeter Kinder Volksdeutscher obduziert (OKW Hs. 


In. Br. 60, Br. 74, Br. 76, Br. 100, Br. 113, Br. 129,P. 29) und deren tödliche Verletzung durch Schußwaffen beweis- 
kräftig nachgewiesen. ...zurück... 


“sd. Is. Posen 529/39. .. 


35 

So hat die Ehefrau Gollnik in Bromberg die Tötung ihres Mannes, die sich über mehr als 9 Stunden hinzog, mit anse- 
hen müssen (OKW Hs. In. Br. 110), und Frau Radler in Kleinbartelsee wurde gehindert, ihrem schwerverletzten Mann, 
der / Stunden mit dem Tode rang, zu helfen (ebendort, Br. 46). ... 


36 
Sq. Is. Bromberg 516/39. ... 
37 
OKW HS. In. Sekt. Nr. Br. 127. _... 


38 
Sd. K. Ls. Bromberg 85/39. . 


"RKPA 1486/7.39. .. 
40 
Sd. K. Ls. Bromberg 14/39. . 


41 
Aussage Uhnteroff. Fremke: "Eine männliche Leiche wurde gefunden, der das Herz herausgerissen war; es lag neben 
der Leiche" (WR |). ...zurück... 


* Die körperliche und seelische Quälerei der mit dem Tode ringenden Opfer der polnischen Mordgier wird u. a. typisch 
belegt durch die eidlichen Aussagen zu den Morden an Steinke und Thom (Sd. K. Ls. Bromberg 68/39), an Ernst Krüger 
(Sc. Is. Bromberg 151/39). Die Zeugin Pelagia Wieczorek (Polin) aus Michelin bekundete unter Eid, daß ein alter Mann 
sterbend am Boden lag und "der Mörder trampelte mit Füßen auf ihm herum" (Sd. Is. Bromberg 814/39). Die Zeugen 


Elektromonteur Heinrich Krampitz und Organist Anton Hinz (beide aus Kulm) bekunden unter Eid, daß der 
Chauffeur Wladislaus Rybicki aus Kulm "einem weißhaarigen alten Mann, der von polnischen Zivilisten derart 
mit Messern und Fußtritten bearbeitet war, daß er im Sterben lag, mit dem Fuße mehrere Tritte ins Gesicht ver- 
setzte, so daß das Blut am Stiefel hochspritzte" (Sd. Is. Bromberg 117/39). Der Molkereibesitzer Bruno Bender 
aus Schokken bezeugte unter Eid, daß polnische Soldaten einen Volksdeutschen mittleren Alters besinnungs- 
los schlugen und "so lange auf seinem Kopf herumtraten, bis dieser nur noch eine blutige Masse war" 

(WR Il). ...zurück... 


Menlsache Barnicke (RKPA 14386/5.39) und Zeugenaussage Maria Häuser (WR Il). Schwangere wurden nicht 
geschont (Sd. K. Ls. Bromberg 79/39). - Mit abgeschnittenen Geschlechtsteilen aufgefunden (Sd. Is. Brom- 
berg 151/39), ferner Zeugenaussagen Siebert und Matthies in Schwersenz (WR Il) sowie Mordfall Dr. Kirchhoff in 
Ciolkowo (WR Il). "Mit Lastwagen sollte der Deutsche überfahren werden" (Sd. K. Ls. Bromberg 117/39). — Wenn 


eine Leiche, an Händen und Füßen gefesselt, keinerlei Verletzungen aufwies, so dürfte diese Person lebendig 
begraben worden sein (Zeuge Kaufmann Otto Hofmann in Hohensalza, WR Il). In Nessau (Kreis Thorn) wurden am 
4. September 1939 14 Volksdeutsche erschossen, die sich vorher ihr eigenes Grab hatten schaufeln müssen. Unter die- 


sen befand sich der Besitzer Kurt Poschadel, der durch einen Schuß nur leicht verletzt wurde. Als Poschadel die polni- 
schen Soldaten flehend bat, sie möchten ihn doch totschielen, erwiderten diese hohnlachend: "Für einen Schwaben 








genügt eine Kugel." Poschadel wurde dann lebendig begraben. Mehrere Augenzeugen dieser lat konnten nachher 
noch feststellen, daß die über Poschadel geschaufelte Erde sich wiederholt bewegte. Die Äußerung eines höheren pol- 
nischen Militärarztes in Ciechocinek gegenüber den aus Bromberg Verschleppten, "Wenn ihr die Kerls nicht vor die Ma- 
schinengewenhre stellt, dann gebt sie mir auf den Operationstisch!" sei hier als Ausdruck stärksten Deutschenhasses 
seitens eines Vertreters der polnischen Intelligenz festgehalten (ergänzende, schriftlich niedergelegte Aussage des 


Hauptschriftleiters G. Starke in Bromberg zu seinem Erlebnisbericht, s. Seite 127 ff.) Daß ärztliche Behandlung für 





die Verschleppten abgelehnt wurde und diese auch keine Aufnahme in polnischen Krankenhäusern fanden, be- 
zeugt Ludwig Arrandt in Hohensalza (WR Il). .... 


44 
Zeugenaussagen Hedwig Daase in Slonsk (WR Il) und Vera Gannott in Bromberg(WR I u. Sd. K. Ls. Brom- 
berg 86/39)..... 


45 
Die Witwe des von polnischen Banditen ermordeten Bauern Hammermeister, Minna H., 40 Jahre alt, wurde 


von einem polnischen Oberleutnant vergewaltigt; die unglückliche Frau, bis nach Lowitsch verschleppt, dort 
gerettet, hat sich nach der Heimkehr erhängt, als sie die Folgen der Vergewaltigung merkte. .... 


46 
Zeugenaussage des Gärtners Josef Pirschel aus Hohensalza (WR Il). . 
47 
Augenzeugenbericht des Mechanikerlehrlings Felix Stefanski aus Hohensalza (WR Il). 


48 

Landwirt Artur Daase in Slonsk bezeugt: "Ich und ein Landwirt, der aus der Verschleppung glücklich zurückgekommen 
ist, sind die einzigen deutschen Landwirte, die in dem Nordteil von SlIonsk übriggeblieben sind" (WR Il). . 
49 

Noch dem Toten stahlen sie den Siegelring vom Finger (Mord Burkat, Sd. Is. Posen 38/39). — Von polnischen Landar- 
beiterinnen(!) wurden verhafteten volksdeutschen Frauen in Schwersenz Kleider, Schuhe und Strümpfe heruntergeris- 
sen, sie selbst aufs roheste milshandelt und in Gegenwart des Militärs beraubt (Strafverfahren gegen Luczak, Sd. Is. 


Posen 55/39)... 


50... 
Außerungen der polnischen Begleitmannschaft des Verschlepptenzuges nach Lowitsch, belegt durch Zeugenaussage 
des polnischen Pferdeknechtes Wawrezin Dmagala (WR Il). . 


51 
Bericht des Güterdirektors Wiesner aus Wollstein (WR Il). . 


52 
Bekundung eines polnischen Unteroffiziers gegenüber dem Landwirt Hermann Netz aus Crone a. B. (WR Il). 


53 
Bericht des Pastors Bickerich aus Lissa (WR II). . 
). 


55 
Erlebnisbericht Pastor Rakette aus Schokken (WR Il); andere wurden "wie Hasen auf einer Treibjagd abge- 


schossen" (a. a. O.). .. 


56 
Augenzeugenberichte von Pater Breitinger und Otto Kaliske (WR Il). .... 


57 
Bericht Wilhelm Romann aus Wongrowitz (WR Il). Starke (Brombera) berichtet, wie sich ein junger Volksdeut- 


scher aus Verzweiflung die Halsschlagader durchschnitt (Erlebnisbericht WR Il). Der Landwirt Drescher (Czem- 


in) bekundet, daß einer seiner Kameraden "in ein Wasserloch sprang, um sich das Leben zu nehmen" 


(WR Il)... 


Elebniebericht des Paters Odilo Gerhard OFM. (Dokumententeil S. 183 f.)._.. 


59. 

Über die außerordentliche Zahl der auf den Verschlepptenzügen ermordeten Volksdeutschen läßt sich bisher ebenso- 
wenig eine abschliefßende Angabe machen wie über die Zahl der Verschlepptenzüge selbst; es ist wahrscheinlich, daß 
in jeder Kreisstadt Posens und Westpreußens mindestens ein Zug zusammengestellt wurde. ...zurück... 


60 
Vgl. die Erlebnisberichte von Starke (Bromberg), Pater Breitinger (Posen), Chefarzt Dr. med. Weise (Posen), Pas- 


tor Leszczynski (Kosten), Tierarzt Schulz (Lissa), Landwirt Dr. Schubert (Grune bei Lissa), Pfarrer Rauhut (Gne- 
sen), Pater Odilo Gerhard OFM. (Krakau), Bäckermeister Kaliske (Rakwitz, Kreis Wollstein),‚ Geschäftsführer Ro- 





mann (Wongrowitz), Pastor Rakette (Schokken), Landwirt Glaesemann (Schwersenz) u. a. im Dokumententeil. ... 


Für die Einstellung der polnischen Regierung ist bezeichnend, daß sie den ihr nach Kriegsausbruch im Hinblick auf 
die zahlreichen Verschleppungen Volksdeutscher aus dem von den deutschen Truppen besetzten Gebiet nach dem In- 
nern Polens durch Vermittlung der mit der Wahrnehmung der polnischen Interessen in Deutschland beauftragten 
Schwedischen Gesandtschaft vom Auswärtigen Amt unterbreiteten Vorschlag, einen Austausch verschleppter Volks- 
deutscher gegen Nationalpolen vorzunehmen, ohne weiteres ablehnte (DNB vom 14. 9. 1939). Es ist unerfindlich, wa- 
rum die polnische Regierung den ihr aus Gründen der Menschlichkeit unterbreiteten Austauschvorschlag abgelehnt 
hat. 


° Wo und wann sich ein Pole ernsthaft für einen bedrohten Volksdeutschen einsetzte, da wurde er durch Drohungen 
und Gewalt eingeschüchtert, daß er von der Betätigung seines Gewissens Abstand zu nehmen gezwungen war. Trotz- 
dem haben sich einzelne Polen anständig und tapfer benommen; es wird von polnischen Hauswirten und polnischen 
Hausangestellten berichtet, daß sie unter Einsatz des eigenen Lebens Deutsche zu schützen versucht haben. 





=, Fünfmalige Haussuchung im Deutschen Kinderheim in Bromberg, Bedrohung deutscher Kinder- 
schwestern durch polnische Soldaten und bewaffnete Zivilisten 


Als Beweisstück, mit welcher Niedertracht gegen die Volksdeutschen in den Septembertagen 1939 seitens der 
polnischen Soldaten und bewaffneten Zivilisten vorgegangen wurde, veröffentlichen wir hier den auf der eidlichen 
Aussage der Schwester Schmidt beruhenden Augenzeugenbericht über die Vorgänge im Deutschen Kinderheim 
in Bromberg. Es ist zwar dort nicht zu einer Mordtat gekommen, aber die in kurzen Zeitabständen viermal wieder- 
holten Haussuchungen auf Grund der hartnäckig aufrechterhaltenen, völlig haltlosen Behauptung, daß im Kinder- 
heim Waffen versteckt seien, sprechen für sich selbst. 


An dem Blutsonntag fanden in dem Deutschen Kinderheim in der Thorner Straße in Bromberg im ganzen fünfmal Haus- 
suchungen statt. Morgens gegen 7 Uhr erschienen zwei polnische Soldaten und verlangten Einlafs. Sie untersuchten 
das Haus nach Waffen und entfernten sich, nachdem sie sich von der Erfolglosigkeit ihres Tuns überzeugt hatten. Diese 
Soldaten waren durchaus höflich. Etwa gegen 9.30 Uhr erfolgte die zweite Haussuchung durch sechs polnische Solda- 
ten. Sie schlugen mit dem Gewehrkolben an die Tür und verlangten unter Lärmen und Schimpfen Einlaß. Der Leiterin 
des Kinderheims, der Schwester Olga, setzte einer von ihnen die Pistole an die Schläfe. Mit der Behauptung, es sei ein 
Maschinengewehr in der Wohnung und soeben geschossen worden, verlangten sie von der Schwester Herausgabe der 
Waffen. Diese erwiderte, es seien keine Waffen in der Wohnung, und stellte ihnen Durchsuchung anheim. Auch dieser 
Trupp mußte, nachdem er das Haus völlig durchsucht und Behältnisse, die sich nicht gleich öffnen ließen, eingeschla- 
gen hatte, ohne Waffen gefunden zu haben, davonziehen. Im Laufe des Spätvormittags, als die Kinder gerade zu Mittag 
essen wollten, erfolgte die dritte Haussuchung durch vier bis fünf polnische Soldaten, die von ebensoviel Zivilisten be- 
gleitet waren. Ein Teil der Soldaten war bereits bei der vorigen Haussuchung beteiligt gewesen. Die Soldaten verlangten 
auch jetzt wieder mit der Behauptung, es sei aus dem Hause geschossen worden, das Maschinengewehr zu sehen; ei- 


ner von ihnen setzte der Schwester das Bajonett auf die Brust. Die Schwester erwiderte auch diesmal, daß sie keine 
Waffen hätte. Einer der Soldaten, den die Schwester für einen Offizier hielt, erklärte darauf: "Es ist uns aber gesagt wor- 
den, daß hier soeben geschossen worden ist." Die Soldaten, die schon bei der früheren Haussuchung dabeigewesen 
waren, bestätigen der Schwester, daß tatsächlich "nichts oben" sei. Der Pole Maximilian Gackowski, der als einziger der 
Zivilisten den Soldaten bis ins Treppenhaus gefolgt war, rief jedoch immer wieder dazwischen: "Es ist hier doch ge- 
schossen worden, ich habe es selbst gesehen." Die Schwester Schmidt schrie er an: "Du alte Hexe, du altes Weib, du 
und deine Brut hättest schon längst fort müssen." Er fügte auch noch hinzu: "Wenn ich könnte, wie ich wollte, wäret ihr 
längst nicht mehr am Leben, dann hätte ich euch längst totgemacht." Dabei fuchtelte er ihr mit einer Waffe, die die 
Schwester für eine Stahl- [36] gerte hielt, in dem Gesicht herum. Gackowski hatte bei den Soldaten diesmal kein Glück 
mehr; diese entfernten sich vielmehr wieder. 

Am frühen Nachmittag, etwa gegen 3 Uhr, fand die nächste Haussuchung von etwa fünf Soldaten und fünf Zivilisten 
statt. Unter den Zivilisten befand sich auch wieder Gackowski. Der Anführer dieser Truppe lief die Hausbewohner sämt- 
lich mit erhobenen Händen antreten. Das waren drei Schwestern und 18 Kinder im Alter von 2 bis 18 Jahren. Gackow- 
ski schimpfte bei dieser Gelegenheit ebenso wie früher, behauptete immer wieder, daß aus diesem Hause geschossen 
worden sei, und fragte nach dem Maschinengewenhr. Er schleppte auch einen angeblichen Zeugen heran, der, wie er 
sagte, beschwören sollte, daß soeben geschossen worden sei. Während die Soldaten das Haus durchsuchten, blieb ei- 
ner von ihnen mit dem Bajonett vor der Schwester Olga stehen. Gackowski beteiligte sich an der Durchsuchung des 
Hauses. Als auch dieser Trupp nichts gefunden hatte, erklärte er: "Am Tage arbeiten sie, aber abends haben sie Män- 
ner oben, die rauchen Zigaretten, ich habe es selbst gesehen, und nachts schießen sie." Dieser Trupp verließ das Kin- 
derheim, als aus der Richtung vom Schützenhaus ein Mann herangeführt wurde, von dem ebenfalls behauptet wurde, 
er habe geschossen. Gackowski war dabei der erste, der diese Parole aufgriff und sich diesem Mann zuwandte. Nach 
dieser vierten Durchsuchung mußten die Schwestern feststellen, daß ihnen kleinere Wertsachen, der Schwester Olga 
z. B. ihre Uhr, fehlten. 

Die letzte Haussuchung im Kinderheim fand abends etwa gegen 5.30 Uhr statt. Auch an dieser Haussuchung waren 
Soldaten und Zivilisten beteiligt. Der Anführer des Trupps ging mit dem Gewehr auf die Schwester Olga zu und drohte, 
sie zu erschießen. In diesem Augenblick kam eine der Schwestern, die dazu bestimmt war, bei den Aufräumungsarbei- 
ten am Bahnhof mitzuarbeiten, gefolgt von einem Rudel Soldaten und Zivilisten nach Hause. Diese heimkehrende 
Schwester war über und über beschmutzt, da sie auf dem Bahnhof die Schienen hatte saubermachen müssen. Auf Ver- 
anlassung des Gackowski, der auch diesmal wieder dabei war, erklärte ein Eisenbahner, daß das Maschinenöl an den 
Händen und am Kleide der vom Bahnhof heimgekehrten Schwester von einem Maschinengewehr herrühre. Auch bei 
dieser Untersuchung feuerte Gackowski die Soldaten immer wieder aufs neue an mit der Behauptung, es sei geschos- 
sen worden. Tatsächlich jedoch befanden sich im Kinderheim weder Waffen, noch ist auch aus dem Hause geschossen 
worden. 


eLis5a 
E, Die verdächtige ;-Mütze 


Unter Eid bekundete der Zeuge Wilhelm Starke, Direktor der Vereinsbank in Lissa, folgendes: 

Bei dem Gärtnereibesitzer Berndt in Lissa ist angeblich eine »-Mützegefunden worden. Berndt wurde daraufhin mit sei- 
nen beiden Brüdern verhaftet. Weder Berndt noch seine beiden Brüder haben die »-Mütze im Hause gehabt. Wie sich 
später herausstellte, ist die z»-Mütze bei einem Überfall der Polen auf das Dorf Geiersdorf "erbeutet" worden. Dort waren 
zehn »-Männer die unter Hinterlassung ihrer Ausrüstungsgegenstände das Dorf hatten verlassen müssen. Wie einwand- 


frei festgestellt ist, gehörte die Mütze dem »-Mann Ernst Wiedermann aus Wien. 
Quelle: WR Il 


Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 37/39 


[37] 


=, Schreckensszenen am Bromberger Blutsonnta 
"Immer drei heraus" — und niedergeknallt! 


Bromberg, den 16. Septembe: 1sss 
Feldgericht des Luftgaustabes z. b. V. 3. 
Gegenwärtig: 
Kriegsgerichtsrat der Luftwaffe Dr. Waltzog 
als Richter, 
Kan. Endlich 
als Protokollführer bes. verpflichtet. 





1. Der Möbelfabrikant Herbert Matthes 


Er erklärt nach Eidesbelehrung: 


Zur Person: Ich heiße Herbert Matthes, bin 46 Jahre alt, evangelischen Glaubens, Möbelfabrikant in Bromberg, Al- 
bertstr. 24. 
Zur Sache: Ich übergebe als Anlage eine von mir verfaßte Niederschrift mit der Überschrift: "Der Todesmarsch etwa 


1 
150 Volksdeutscher nach Piecki bei Brzoza" sowie einen Nachtrag "Recherchen einer Feldabteilung". Beide Schriftstü- 
cke sind mir soeben nochmals vorgelesen worden. Die Bleistiftzusätze sind in meiner Gegenwart nach meinen Angaben 
gemacht worden. Ich mache diese Schriftstücke zum Gegenstand meiner Aussage. 


V.g.u. 
gez. Herbert Matthes 
Der Zeuge wurde beeidigt. 


2. Heinz Matthes 


Er erklärte zur Wahrheit ermahnt: 

Zur Person: Ich heiße Heinz Matthes, bin 13 Jahre alt. Schüler des Deutschen Gymnasiums in Bromberg, wohnhaft bei 
meinen Eltern. 

Zur Sache: Die beiden von meinem Vater verfaßten Berichte wurden mir vorgelesen. Ich mache sie zum Gegenstand 
meiner Aussage. Ich habe von polnischen Soldaten in Piecki einen Bajonettstich durch die rechte Schulter bekommen. 


V.g.u. 
gez. Heinz Matthes 
Der Zeuge blieb wegen seiner Jugend unbeeidigt. 


gez. Dr. Waltzog gez. Endlich, Kan. 


E), Todesmarsch etwa 150 Volksdeutscher nach Piecki bei Brzoza 

Am Blutsonntag, dem 3. September 1939, um 10.30 Uhr, wurde ich mit meinen 13- und 15jährigen Söhnen aus unse- 
rem Luftschutzraum in meiner Fabrik durch vier mit Äxten bewaffnete junge Banditen herausgeschlagen. Wir wurden 
auf dem Hofe sofort von zwei Soldaten mit Bajonetten in Empfang genommen und mußten mit hocherhobenen Händen 
zur Hauptwache laufen. Unterwegs johlte das Volk, Frauen und Mädchen waren Furien gleich. Man bespuckte und 
schlug uns, die Soldaten verhinder- [33] ten es nicht. In der Hauptwache mußten wir eine Gasse von etwa 8 Meter Län- 
ge unter Kolbenschlägen passieren. Mit hocherhobenen Händen standen wir etwa eine Stunde an einer Wand, nach- 
dem unsere Taschen durchsucht waren. Nun wurde ein Trupp von etwa 100 Personen, meist bekannte Bürger der 
Stadt, auf die Stralse gestoßen, und unter Bedeckung mußten wir immer mit hocherhobenen Händen durch die Danzi- 
ger [und] Elisabethstraße zur Kaserne am Bahnhof gehen. Unterwegs drohten die Bestien mit Säbeln, Dolchen, Äxten, 
sie spuckten und schlugen - die armen Jungen konnten fast nicht weiter. Es waren noch mehrere darunter. Im Reitstall 
war ein Podium errichtet, "Kommando herauf" — wir waren die ersten. Es kamen immer mehr - viele Väter mit ihren 
Söhnen, zuletzt, als es dunkel wurde, waren wir etwa 400. Alle waren gefaßt, still, aber mit Mut in den Augen. Eine 
plötzliche Lähmung trat nur ein, als ein etwa 20jähriger intelligenter Mann sich sechs Schritte von uns entfernte. Er wur- 
de mit dem Bajonett zurückgestoßen, rief "Heil Hit...", es knallte, und er lag, in den Leib getroffen, am Boden. Man 
schnallte seine Beine, die er noch bewegte, fest auf eine Bahre, trug ihn unter wüsten Beschimpfungen heraus. 
"Melden, wer Militärpapiere bei sich hat", hieß es plötzlich. Die Papiere wurden abgenommen - ihr könnt sie euch mor- 
gen beim Kommissariat abholen. Ein Teil von uns wurde zum Laden von Munition herausgeholt — das waren die weni- 
gen Glücklichen, weil der größte Teil von diesen heute lebt. Wir andern wurden zusammengestellt und mußten die Kuja- 
wierstraße nach Brzoza herausmarschieren. Schon unterwegs wurden die alten Herren, denen die Luft fortblieb, mit Ba- 
jonetten gestochen und einige gemordet. Kurz hinter der Stadt wurde "Halt" geboten; wir mußten ein "Hoch" auf Polen 
ausbringen und sollten nach Hause gehen. Der Trupp kam nur bis zur Kujawierstraße Nr. 40 bis 60, da knallte es von 
vorn und hinten in uns hinein. Viele wurden nun bestialisch ermordet. Zusammengetrieben waren wir jetzt nur noch et- 
wa 150 und wurden von einer Trainkolonne weitergeschleppt. Ich deckte meine Jungens und erhielt einen Bajonettstich 
in den rechten Oberschenkel. Wer nicht laufen konnte und sich hinsetzte, wurde mit dem Kolben niedergeschlagen, 
denn nach etwa zwei Stunden verbot der Oberleutnant das Niederschießen, weil es knallte. 

Hinter Kilometerstein 10 mußten wir links 3 Kilometer in den Wald und wurden in einem niedrigen, elenden, offenen 
Kuhhocken (Kuhstall) eingepfercht, es war Montag morgens 5 Uhr. Zum Entsetzen aller waren wir nur noch 44; furcht- 
barer Durst und Hunger quälte alle. Mein Sohn Heinz wurde jede Stunde fünf Schritte vor uns neu verhört, ob ich oder 
andere auf polnisches Militär geschossen haben. Er verteidigte uns alle unter meiner Anleitung, die ich ihm zeitweise 
zuflüstern konnte, weil er uns besuchen durfte, in polnischer Sprache sehr geschickt und erreichte es durch seine anzie- 
hende Wesensart, daß er zuletzt die brutale Soldateska weich machte. Ein Schrecken nur lähmte alle, als Heinz uns zu- 
flüsterte, sie schicken nach Benzin und wollen uns verbrennen, aber die Kinder dürfen nach Hause. Benzin fanden sie 
aber nicht. Wir mußten plötzlich heraus und erhielten Kaffee und ein Stückchen Zwieback. Wir bleiben am Leben, so 
hofften nun alle, nur der Dreher Döring flüsterte mir ins Ohr: das ist die Henkersmahlzeit. Er behielt recht; um 7.30 Uhr 
kamen Soldaten wild schreiend angelaufen. "Immer drei heraus" hiel3 es. Stumm gingen die ersten drei, es knallte, sie 
waren für unser Vaterland gestorben. Sechsmal dasselbe. Heinz ging mutig an das Loch und bat, mit Bruder Horst ge- 
schont zu werden, er erhielt einen Bajonettstich durch die rechte Schulter. "Wieder [39] drei heraus" — ich zählte die 


Schritte, es waren zehn bis zwölf, dann waren sie gemordet. Jetzt teilte uns Heinz mit, der Korporal sagt, die Kugeln 
sind zu schade, man soll den Rest erdolchen. "Äääh — mein Gott" war nun nur noch zu hören. Wer dann nicht stumm 
war, erhielt die dumpfen tödlichen Kolbenschläge. 

Die Reihe war jetzt an uns dreien; es waren noch fünf hinter uns, die wollten nicht heraus und krallten sich fest. Wir gin- 
gen nun, Hand in Hand, heraus, wurden aber links zur Seite gestoßen. Zwei Soldaten, Korporale, packten uns, schoben 
uns ein paar Schritte fort; es waren die beiden Räuber, denen Heinz am Tage klug erzählt hatte, wir haben grofse Kost- 
barkeiten und viel Geld bei uns. Wir gaben nun alles, was wir besaßen, den beiden, und es begann ein Streit zwischen 
diesen wegen der Teilung. Diesen Augenblick benutzten wir und liefen fort. 

Die Nacht stets vor polnischen Maschinengewehren, es war kein Schlaf zu finden. Das Umherirren nahm kein Ende, es 
war Montag nachts. Heinz war mit einem Stück aus meinem Hemd verbunden. Wir waren nur in Oberhemden, und die 
Halbschuhe waren uns auf dem Lauf in Bromberg heruntergetreten worden. Zu Mittwoch nachts wurde es schlimm — wir 
sahen neben uns viel Militär, liefen auf zwei Batteriestellungen, wichen immer wieder aus. "Wollen wir lieber sterben", 
sagte Horst. Die Zungen waren dick und ganz weiß, die Lippen dick und verkrustet. Eine Rettung kam: starker Tau lag 
auf den niedrigen Nadelbäumchen, wir haben ihn gierig geleckt und einen Frosch dazu verzehrt. "Köstlicher als Wein", 
sagte Heinz, und wir hatten Horst, der mit dem Leben abgeschlossen hatte, wieder auf den Beinen. Die Nacht zum Don- 
nerstag war ganz trocken; nun kam auch noch der Todeshunger. "Ein Stückchen Brot habe ich noch verwahrt”, sagte 
plötzlich Heinz, "das essen wir aber erst fünf Minuten vor dem Tode - dann leben wir aber noch ein paar Stunden." Es 
kam auch so. 

Donnerstag vormittag stießen wir immer wieder auf Militär. Wir konnten es aus Schwäche nicht erkennen. Um 2 Uhr wa- 
ren wir sicher, unsere deutschen Soldaten vor uns zu sehen, und liefen einem Hauptmann in die Arme. Kaffee und et- 
was Kognak belebte uns, und herrliche Erbsensuppe mit Speck gab die alte Lebenskraft wieder. Zwei Stunden später 
fuhren wir mit dem Stabe mit einem herrlichen Gefühl in das erlöste Bromberg ein und waren bald in den Armen meiner 
Frau und unserer Mutti, die es immer nicht fassen konnte, daß es solch ein Wunder des Wiedersehens gibt. 


Bromberg, den 12. September 1939. gez. Herbert Matthes 


Albertstr. 24. Möbelfabrikant 
Vizewachtmeister der Reserve und 
Offiziers-Aspirant, Inhaber des EK. I u. 
Il. 


4. Im Streit um die Beute 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundete der Zeuge Herbert Matthesaus Bromberg unter Eid: 

In den Vormittagsstunden des 3. 9. 1939 zogen die Angeklagten Kazimir Dybowski, Paul Kinczewski und Peter Pijarow- 
ski in Begleitung einer größeren Zahl unbekannt gebliebener polnischer Zivilisten und mehrerer polnischer Soldaten mit 
aufgepflanztem Bajonett durch die Albertstraße in Bromberg. Während Dybowski ein Messer in der [40] Hand trug, wa- 
ren Kinczewski und Pijarowski mit einer Axt bzw. einem Beil bewaffnet. Als die Bande vor dem Hause Albertstraße 24, 
in dem der volksdeutsche Zeuge Herbert Matthes eine große Tischlerei betreibt, angekommen war, stürmte sie unter 
Vorantritt des Kinczewski in das Haus, wobei Kinczewski gegenüber dem im Hausflur sich aufhaltenden Luftschutzhaus- 
wart Zeugen Biermann die Behauptung aufstellte, daß Matthes auf polnisches Militär geschossen habe. Alle Beteuerun- 
gen des Biermann, daß das unrichtig sei, konnte die Menge nicht abhalten, in den Hof einzudringen, wo sich Matthes 
mit seiner Ehefrau, seinen beiden 13 und 15 Jahre alten Söhnen und seiner 7/2jährigen Mutter in einem Trockenraum 
versteckt hielten. Die Tür zu diesem Raum war verschlossen. Da auf die Rufe des Kinczewski: "Herauskommen!" nicht 
geöffnet wurde, nahm er kurzerhand seine Axt und schlug damit die Tür ein. Nunmehr erschien die Ehefrau Ella Mat- 
thes mit ihren beiden Söhnen und ihrer Schwiegermutter in der Tür, während Herbert Matthes zunächst noch in seinem 
Versteck blieb. Frau Matthes erklärte den Mitgliedern der Horde und den Soldaten, daß ihr Mann nicht mehr hier sei, 
und sie auch nicht wisse, wo er sich aufhalte. Als Kinczewski darauf erwiderte, daß dann die beiden Söhne als Geiseln 
mitgeführt würden, trat auch Matthes hervor, um seine Kinder zu retten. Nur dem Umstand, dafs Biermann im letzten Au- 
genblick dazwischentrat, hatte es Matthes zu verdanken, daß er von dem Axthieb des Kinczewski, den dieser ihm zuge- 
dacht hatte, nicht getroffen wurde. Schon vorher war Pijarowski mit seinem Beil, Dybowski mit dem Messer auf die 
72jährige Selma Matthes losgegangen, ohne sie jedoch zu verletzen. Matthes und seine beiden Söhne wurden schließ- 
lich vom polnischen Militär abgeführt. Matthes konnte sich und seine Kinder unterwegs durch die Flucht retten, als die 
polnischen Soldaten bei der Teilung der Matthes abgenommenen Wertsachen untereinander in Streit gerieten und dabei 


2 
die Bewachung vernachlässigten. 


Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 22/39 


nn 
zone 5. "Die szwaby müssen alle erschossen werden!" 
Mord an Giese. — "... Gehirnteile und Blut klebten an der Küchenwand." 


Unter Eid bekundete die Zeugin Giese aus Bromberg folgendes: 
Z. P.: Ich heiße Johanna Giese, geb. Keusch, bin 51 Jahre alt, evangelisch, Volksdeutsche, wohnhaft in Bromberg, Ko- 


nopnickie] 9. 

Zur Sache: Am Sonntag, dem 3. September 1939, zwischen 11 und 12 Uhr, befanden wir uns in dem Keller unserer 
Wohnung. Polnische Soldaten und Zivilpersonen kamen auf unser Grundstück. Sie verlangten, daß wir aus dem Keller 
hervorkämen. Als wir aus dem Keller herauskamen, behauptete ein Soldat, aus unserem Hause sei geschossen wor- 
den. Wir hatten überhaupt keine Waffen im Hause. 

Mein Schwiegersohn verließ zuerst den Keller. In diesem Augenblick rief eine Zivilperson: "Die szwaby müssen alle er- 
schossen werden!" Mein Schwiegersohn bekam von einem Soldaten gleich einen Schuß. Sie durchschossen ihm die 


Schlagader; außerdem [41] hatte er noch drei andere Schüsse in der Brust und am Hals. Trotzdem war er nicht sofort 
tot, sondern lebte noch am Sonntagabend, als wir fliehen mußten. Wir konnten ihn nicht mitnehmen und legten ihn in 


der Wohnung auf eine Chaiselonqgue. 
Als das deutsche Militär am Dienstag in Bromberg einmarschierte, nahm ich mir einen Unteroffizier mit nach meinem 


Gehöft, weil ich sehen wollte, wie es dort aussah. Es bot sich mir ein fürchterlicher Anblick. Meinen Schwiegersohn hat- 
ten sie vom Chaiselongue heruntergenommen. Sie hatten ihn in die Küche geschleppt bis unter den Küchentisch. Der 
Kopf war gespalten, die Schädeldecke fehlte vollkommen, das Gehirn war nicht mehr im Kopf. Gehirnteile und Blut kleb- 
ten an der Küchenwand.... 

Mein Sohn Reinhard Giese war ebenfalls mit unten im Keller gewesen. Mein Sohn war 19 Jahre alt. Als er sah, daß 
mein Schwiegersohn erschossen wurde, wollte er fliehen. Es gelang ihm auch, über den Zaun in das Nachbargrund- 
stück zu entkommen. Sie liefen ihm nach, fingen ihn und erschossen ihn. Ich holte die Leiche meines Sohnes am 
Abend in die Waschküche. Er hatte einen Brustschuß. 

Ein anderer Sohn von mir, Friedrich Giese, 25 Jahre alt, soll in Hopfengarten erschossen worden sein zusammen mit 
der ganzen Familie, zu der er sich geflüchtet hatte. 


=, "Totschlagen, die Deutschen!" 


Die Augen mit Bajonetten ausgedreht 

Unter Eid bekundete der Zeuge Paul Sikorski folgendes: 

Z. P.: Ich heifße Paul Sikorski, bin 35 Jahre alt, kath., Kaufmann, ich bezeichne mich als Volksdeutscher, wohnhaft Brom- 
berg, Mühlenstraße 4. 

Zur Sache: Am Sonntag, dem 3. September 1939, früh gegen 6 Uhr, begab ich mich zur Mühle, um das Licht auszu- 
schalten und die Turbine abzustellen. Auf dem Wege dorthin hörte ich vom Bahndamm her plötzlich lautes Schreien. In 
einer Entfernung von etwa 100 Meter sah ich, wie unterhalb des Bahndamms eine Gruppe von Eisenbahnern und Zivil- 
personen und Militär mit Bajonetten, Gewehrkolben, Knüppeln auf sieben Personen im Alter von 20 bis 60 Jahren ein- 
schlugen. Sie hatten die Opfer umringt. Ich bin etwas näher hingelaufen und hörte, wie sie auf polnisch riefen: "Totschla- 
gen, die Deutschen!" Ich sah schon von weitem, wie das Blut spritzte. Ich drehte dann aber um, als ich sah, daß sich die 
Horde auch auf mich stürzen wollte. Um 9 Uhr bin ich dann noch einmal hingegangen und sah mir dann die Leichen an. 
Bei zwei Leichen waren die Augen mit Bajonetten ausgedreht. Die Augenhöhlen waren leer, es war nur noch eine bluti- 
ge Masse vorhanden. Bei drei waren die Schädel abgedeckt, das Gehirn lag ein Meter von den Leichen entfernt. Die 
anderen Leichen waren auch total zerschlagen. Bei einer Leiche war der ganze Leib bis oben aufgeschlitzt. Zwei von 
diesen Ermordeten kannte ich. Es waren der Fleischermeister Leichnitz aus Jägerhof und Herr Schlicht. 

Nachmittags um 3 oder 4 Uhr kam eine Gruppe Soldaten mit Eisenbahnern und brachte 18 Deutsche zu meiner Mühle, 
der Mühle Peterson. Sie wurden je zu zwei zusammengebunden. Ich konnte das vom Garten aus genau beobachten. 
Sie wurden [42]dann zu zweien alle 18 heruntergeschossen. Dann haben sie noch auf die am Boden Liegenden einge- 
schlagen. Darunter waren ein vierzehnjähriger Junge und eine Frau. Es mußte diesmal offenbar sehr schnell gehen, 
denn sie verzogen sich alle gleich wieder. Ich habe mir die Leichen nachher genau angesehen, sie lagen noch drei Tage 
dort. 

Am Montagmittag, als es schon hieß, das polnische Militär sei abgerückt, brachten zwei Soldaten einen älteren Mann 
und eine ältere Frau. Sie stellten sie vor meinen Augen in der Mühle an die Wand. Ich lief noch hin, kniete noch vor den 
Soldaten nieder und bat sie auf polnisch, sie möchten die beiden Alten doch laufen lassen. Sie waren beide etwa 

65 Jahre alt. Ich bekam aber einen Kolbenstofs von dem einen Soldaten. Dabei sagte er zu mir: "Sollen doch die ver- 
fluchten Niemcys (Deutschen) krepieren!" Ehe ich mich noch aufrichten konnte, hatten sie die beiden alten Leute schon 
niedergeschossen, daß sie in den Graben kollerten. Dann rückten die Soldaten im Dauerlauf ab. 


Bramberg 
=, "Erschlagen sollte man sie, nicht erschießen!" 


Mord an Wildemann 
Nach den Feststellungen im Urteil bekundete die Zeugin Frau Wildemannunter Eid: 


Quelle: WR I 


Quelle: WR I 


Mehrere Horden hatten am 3. September vormittags wiederholt das Haus der Zeugin Wildemann in Bromberg in 

der Schwedenbergstraße (Ugory 56) nach Waffen durchsucht, ohne solche zu finden. 
Um ungefähr drei Uhr nachmittags erschien eine neue Horde von ungefähr 30 Mann, die sämtlich mit Knüppeln und 
ähnlichen Schlagwerkzeugen bewaffnet waren. Unter dem Vorwand, es wäre aus dem Haus geschossen worden, man 
mülste es nach Waffen durchsuchen, nahm sie erneut eine Durchsuchung vor. Dabei wurde eine Anzahl den Eheleuten 
Wildemann gehörige Gegenstände gestohlen. In dem Haus waren weder Waffen, noch ist aus ihm geschossen worden. 
Der Ehemann Wildemann hatte sich, als er die Horde kommen sah, im Keller versteckt. Auf die unter Drohungen ge- 
stellte Frage nach seinem Verbleib erklärte Frau Wildemann, er sei zu Bekannten in die Kujawierstraße gegangen. Sie 
wurde darauf dorthin gebracht. Als der Ehemann Wildemann hier vergeblich gesucht wurde, gab sie, nachdem sie mit 
Erschiefsen bedroht und ihr versichert war, daß ihrem Manne nichts geschehen würde, an, wo er sich befand. Die Horde 
ging darauf nach dem Grundstück der Frau Wildemann zurück, ergriff dort ihren Ehemann und schleppte beide unter 
Mißhandlungen in den bei dem Hause gelegenen Garten. Dort wurden sie so aufgestellt, als ob sie erschossen werden 
sollten. Als sich beide umarmten und zu beten anfingen, wurden sie verlacht und verhöhnt. Dabei ertönten immer wie- 
der die Rufe: "Erschlagen sollte man sie, nicht erschiefen!" 

Als sich Frau Wildemann an ihn wandte und sagte: "Was bin ich Ihnen denn schuldig, was habe 
ich Ihnen getan?" schlug er ihr mit den Worten: "Deutsche Sau, verfluchte Hitler-Anhängerin" mit der Hand ins Gesicht. 
Der Ehemann Wildemann wurde dann von den Soldaten, die sich im allgemeinen gemäßigt verhielten, weggeführt. Eini- 
ge Tage später fanden sie den Ehemann Wildemann [43] unweit des Grundstücks, gräßlich verstümmelt, erschlagen 
vor. Er war leicht im Sande verscharrt und nur an seiner Kleidung und an seinem Tascheninhalt wiederzuerkennen. 


Quelle: Sd. K. Ls Bromberg 14/39 


Brömberg 
=, "Alle Deutschen müssen geschlachtet werden!" 


Mord an Gollnick und Köpernick 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundeten die Zeugen Olga und Franz Tafelski, Bromberg, unter Eid: 

Die Menschenmenge, die sich auf der Breiten Straße umhertrieb, hetzte die Soldaten auf den Deutschen Goll- 
nick. Die Soldaten schlugen den Gollnick mit dem Kolben nieder, so daß er auf der Straße schwer verletzt lie- 
genblieb. Er lebte noch bis zum Abend. Der Zeuge Tafelski sah, daß Gollnick gegen Abend noch mit dem linken 
Bein und der linken Hand zuckte. Der Pöbel hatte den Gollnick, der auf das Gesicht gefallen war, umgedreht 
und ihm vorn die Hosen aufgerissen, so daß der ganze Unterkörper entblößt war. Gegen Abend erschien ein Zi- 
vilist und zwei Soldaten und stießen dem Gollnick das Seitengewehr in den Bauch. Anschließend wurde er 
dann endgültig durch einen Fangschuß getötet. 

In den Nachmittagsstunden tobten auf der Breiten Straße, ganz in der Nähe der Stelle, an der Gollnick schwer 
verletzt lag, Banden von Zivilisten und Soldaten umher, von denen geschrien wurde, die Deutschen hätten aus 
ihren Wohnungen geschossen. In dieser Horde befand sich die Erwerbslose Sofie Bednarczyk. Sie schäkerte 
mit den Soldaten und gebärdete sich nach der Aussage der Olga Tafelski "wie eine Tolle". Franz Tafelski sah, 
wie die Bednarczyk mit verschränkten Armen der Horde voranschritt. Ihre ganze Haltung drückte aus, daß sie 
sich besonders wichtig vorkam. Sie schrie, wie Olga Tafelski hörte: "Gebt mir das Gewehr, alle Deutschen müs- 
sen geschlachtet werden, die verfluchten Hitler." Franz Tafelski hörte sie rufen: "Alle Deutschen müssen totge- 
schossen werden." Dabei lachte sie den Soldaten noch zu. An der Ecke des Grundstücks Breite Straße 5 blieb 
sie stehen. Als sie dort den Volksdeutschen Gollnick mit den vorn aufgerissenen Hosen liegen sah, schrie sie, 
wie der Zeuge Bartkowiak vernahm: "Diesem Hitler müssen die Eier abgeschnitten werden." Ungefähr eine hal- 
be Stunde später wurde bei demselben Grundstück der Volksdeutsche Köpernick vorbeigeschleppt und kurz 
darauf ermordet. 


(Dieser Sachverhalt wurde in der Hauptverhandlung am 30. Oktober 1939 vor dem Sondergericht in Brom- 
berg auf Grund der eidlichen Aussagen außer den Zeugen Olga und Franz Tafelski auch von Bartkowiak 
und Christa Gollnick festgestellt.) 


Bramberg 
= "Das Schwein lebt immer noch!" 


Mord an Gollnick 

Unter Eid bekundete die Zeugin Christa Gollnick, Bromberg, Kujawierstr. 101, folgendes: 

Wir hatten ein Kolonialwarengeschäft, zugleich für Mehl und Futterwaren. Als die ersten polnischen Truppen abrückten, 
sah ich, wie unser polnischer Nachbar zu einem [44]polnischen Major heranging, ihm etwas sagte und dabei auf unser 
Haus zeigte. Darauf stürmten polnische Soldaten in den Laden, nachdem sie die Tür aufgebrochen hatten. Wir glaub- 
ten, daß ein Gefecht stattfinde und die Soldaten sich in unserem Hause verschanzen wollten. Wir rannten daraufhin in 
unseren Unterstand, den wir uns auf Anordnung erbaut hatten. Wir kamen jedoch nicht bis dorthin, denn die polnischen 
Soldaten schossen auf uns. Mein Mann wurde an der Schulter getroffen und bekam einen Kolbenschlag ins Gesicht. 


Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 73/39 


Mein Mann torkelte, wollte aber noch fliehen. Er versuchte über einen Zaun zu klettern, wurde dabei aber von einem Zi- 
vilisten festgehalten. Von einem polnischen Soldaten erhielt er erneut einen Kolbenschlag, so daß er liegenblieb. Meine 
Kinder und mich brachte ein polnischer Leutnant zurück ins Haus. Von einer Dachstube aus sah ich, wie mein Mann da- 
lag. Er lebte noch lange Zeit. Ich sah, wie er die Beine an den Körper zog und wieder wegstieß und die Hand ab und zu 
erhob. Uns war es jedoch nicht möglich, zu ihm hinzugehen, da ringsherum polnische Soldaten und Zivilisten standen. 
Ein polnischer Polizist stand dauernd an dem Zaun, an dem mein Mann lag. Polnische Frauen schrien: "Das Schwein 
lebt immer noch!" Gegen Abend bekam mein Mann von polnischen Soldaten noch drei Schüsse, nachdem ihm zuvor 
am Nachmittag noch ein Stich mit dem Bajonett in den Leib beigebracht war. Ich beobachtete, wie mein Mann mit den 
Händen immer an diese Stelle faßte und versuchte, die Hose zu öffnen. Sie war nachher auf. Meine Nachbarin erzählte 
mir, daß mein Mann am nächsten Tage noch geröchelt habe. Mein Mann war groß und kräftig und erst 38 Jahre alt, da- 
her wird er so schwer gestorben sein. Er hat ungefähr 18 Stunden gelegen, bevor der Tod ihn erlöste. 


Quelle: WR I 


=), "Dich werden wir abschlachten!" — "Hier habt ihr das junge Hitlerblut!" 

Mord an Bettin 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundete die Zeugin Bettin,Bromberg, unter Eid: 

Am 3. September 1939, dem sogenannten "Bromberger Blutsonntag", drang in der Mittagszeit eine Horde polnischer 
Banditen von verschiedenen Seiten in das Grundstück der Familie Bettin in der Frankenstraße 76 in Bromberg ein. Die 
Bettins hörten, wie bereits von draußen Fensterscheiben eingeschlagen wurden, und öffneten darauf die Tür. Sie wur- 
den dann mit erhobenen Armen hinausgeführt und mußten hinknien. Die Zeugin Bettin hatte ein Hakenkreuz bei sich, 
das ihr hierbei aus dem Busen fiel. Dies war Anlaß für die Menge, aus der einige Polen mit Revolvern und Heugabeln, 
ein Mann auch mit einer Axt bewaffnet waren, die Zeugin auf das wüsteste zu beschimpfen. Es fielen Ausdrücke wie: 
"Hitlerblut" und "Hitlersau"; "Dich werden wir abschlachten". Sie wurde dann von zwei Polen abgeführt, von denen der 
eine der Eisenbahnbeamte Bruski war. Dabei wurde sie unsanft behandelt und geradezu vom Hof heruntergeschleu- 
dert. Unterwegs wurde sie auch am Arm gezerrt und mit einem Knüppel bedroht. An der Ecke der Bölitzer Straße wurde 
sie dann zwei anderen Polen, einem als Polizist verkleideten Postbeamten und einem Eisenbahner, übergeben. Bruski 
sagte dabei: "Hier habt ihr das junge Hitlerblut."” Am Nachmittag zwischen 16 und 17 Uhr wurde sie durch einen polni- 
schen Offizier befreit. Als sie nach Hause [45] kam, mußte sie feststellen, daß nur noch ihre Mutter und Schwägerin an- 
wesend waren; ihr Vater und ihr Bruder waren von der polnischen Bande ebenfalls verschleppt worden. Der Bruder wur- 
de einige Zeit später ermordet aufgefunden; ihr Vater ist seither verschollen und dürfte ebenfalls ermordet sein. 


Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 91/39 


=), "Greift ihn, damit ich ihn erschlage!" 


Mord an Thiede und Mittelstädt 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundeten die Zeugen Gerda Thiedeund Reifenmacher Otto Papke aus Schulitz 
unter Eid: 

Der Chauffeur Waclaw Pasterski hat in Schulitz ein Grundstück gegenüber der Familie Thiede. Die Familie Thiede be- 
steht aus Mutter und zwei Kindern, der Tochter Gerda und dem Sohn Werner, ist deutsch und seit Jahren dort ansässig; 
Waclaw Pasterski ist Pole und vor etwa 7 Jahren nach Schulitz gekommen. 

Am Sonntag, dem 3. September 1939, wurde von polnischen Soldaten herrenloses Vieh flüchtiger Polen in die Rüben- 
felder der Familie Thiede getrieben. Um den Schaden zu besehen, begaben sich die Thiedes in Begleitung des gerade 
bei ihnen weilenden Emil Mittelstädt, der einige Grundstücke weiter sein Anwesen hat, auf das Feld. Als sie sich dort be- 
fanden, kam ein Trupp polnischer Soldaten vom Walde her und rief ihnen zu: Deutsche oder Polen? Werner Thiede ant- 
wortete: Deutscher, Mittelstädt: Pole. Darauf untersuchten die Soldaten den Werner Thiede nach Waffen; er hatte aber 
keine. Alsdann mußten die Thiedes mit erhobenen Händen in Richtung des Waldes gehen, die Soldaten folgten ihnen. 
Mittelstädt durfte auf der Wiese bleiben. Indessen kam der Chauffeur Waclaw Pasterski vom Walde her, mit Axt und 
Messer bewaffnet, und schrie, als er den Werner Thiede erblickte, sofort den Soldaten zu: Greift ihn, den Kleinen im 
Hemde da, damit ich ihn erschlage. Bei diesem Ruf wechselte Werner Thiede seine Richtung und lief seitwärts davon. 
Die Soldaten nahmen sofort die Verfolgung auf und schossen hinter ihm her. Die Zeugin Gerda Thiede sah sich jetzt 
trotz des Verbotes der Soldaten um und sah Mittelstädt auf der Wiese in seinem Blute liegen. Er hatte eine Wunde an 
der Seite, die sie auf einen Axthieb durch Pasterski zurückführte, weil die Soldaten die Wiese verlassen hatten, als sie 
dem Thiede folgten, und Mittelstädt und Pasterski allein dort zurückblieben, ein anderer als Pasterski als Täter somit gar 
nicht in Betracht kam. Gerda Thiede hatte dann auch gehört, wie Pasterski von Mittelstädt sagte, das sei doch ein Deut- 


scher. Otto Papke, der den Mittelstädt ebenfalls auf der Wiese hat liegen sehen, hat die Wunde mit Bestimmtheit als von 
einem Axthieb herrührend erkannt. Mittelstädt hat sich dann noch bis zur Nacht gequält, bis er gestorben ist. Werner 
Thiede wurde dann von seinem Nachbar Kriewald tot aufgefunden und begraben. Nach seinen Angaben hat, wie Gerda 
Thiede bekundet hat, Thiede Schüsse im Rücken erhalten und eine große Schmarre am Kopf gehabt. 

Werner Thiede war 20 Jahre, Mittelstädt etwa Anfang 30 Jahre alt. Mittelstädt war vor kurzem verwitwet und hinterläßt 
ein kleines Kind. 


Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 7/39 


[46] 


Bramberg 
E), "Um Gottes willen ... jetzt müssen wir sterben ..." 


Mord an Finger 
Bromberg, den 15. November 1939. 





Gegenwärtig: 

Staatsanwalt Bengsch 

als vernehmender Beamter, 

Justizangestellter Kraus 

als Protokollführer. 

In dem Strafverfahren gegen Owczaczak wegen Mordes erscheint auf Vorladung die Zeugin Finger und erklärt: 

Ich heiße Käthe Finger, geb. Boehlke, 48 Jahre alt, Witwe (Bankprokurist) in Bromberg, mit dem Angeklagten nicht ver- 
wandt und nicht verschwägerrt. 

Am Blutsonntag waren mehrere Volksdeutsche und eine Polin, die wir zu unserem Schutz bestellt hatten, in unserer 
Wohnung. Mein Mann wäre jetzt 62 Jahre alt. Am Vormittag gegen 11 Uhr kam der Pöbel durch unsere Straße. In der 
Menge waren die Brüder Weyna,die uns gegenüber in dem Raddatzschen Hause wohnten, und der Angeklagte Owc- 
zaczak.Von den Brüdern Weyna war einer bewaffnet. 

Nach einer Weile hörte ich vom Nebenzimmer aus, wie mein Mann zu unserer Haustochter Goede sagte, Owczaczak 
zeige auf unsere Wohnung. Unmittelbar darauf kam er zu mir und sagte: "Um Gottes willen, der Mob kommt in unsere 
Wohnung. Jetzt müssen wir sterben." Er erklärte mir noch, daß wir zusammen sterben wollten. Unmittelbar darauf drang 
der Mob und darunter ein Soldat in unsere Wohnung ein. Der Soldat verlangte, daß mein Mann und ich uns auf den 
Teppich legten. Wir taten dies. Dann schoß er. Mein Mann war sofort tot. Als nun der zweite Schuß auf mich nicht abge- 
geben wurde, wie ich erwartete, richtete ich mich etwas auf und merkte, daß meine Hände von dem Blute meines Man- 
nes gerötet waren. Ich wurde nun, als ich "mein Gott" sagte, von dem Soldaten hochgestoßen. Dann wurde ich zur Tür 
hinausgestoßen und mit den anderen Personen, die in unserer Wohnung Schutz gesucht hatten, abgeführt. Unterwegs 
wurden wir von der uns begleitenden Volksmenge beschimpft, geschlagen und mit Füßen getreten. Als wir an den 
Schleusen vorbeikamen, versuchte mich ein polnischer Zivilist mit den Worten "Psia krew Hitlerowa" zum Kanal zu zer- 
ren. Es gelang mir aber, mich loszureißen. Ich wurde dann zur Polizeiwache gebracht, wo ich mit einem derart heftigen 
Fußstritt empfangen wurde, daß ich gegen einen Holzzaun flog. Wir Festgenommenen wurden dann gezwungen, uns 
lang auf den Hof der Polizeiwache zu legen. Man rief uns zu: "Liegt hier wie das Vieh, ihr deutschen Bluthunde." Es ka- 
men immer neue Opfer hinzu, die blutig geschlagen waren und vor Schmerzen stöhnten. Bemerken möchte ich, daß 
mein 12jähriger Junge neben mir lag. Es wurde andauernd von den benachbarten Häusern und aus der Richtung der 
Schleusen auf den Hof der Polizeiwache geschossen, und es wurden auch Deutsche getroffen. Diese wurden dann fort- 
geschafft. Ob sie tot waren, weiß ich nicht. Nach etwa 7 Stunden wurde ich durch das Eintreten eines polnischen Poli- 
zeibeamten mit meinem 12jährigen Sohn freigelassen. 

[47] Auf dem Hof der Polizeiwache wurde auch ein Maschinengewehr auf uns gerichtet, und man zwang uns niederzu- 
knien und ein "Hoch" auf Rydz-Smigly auszubringen. Dann fragte man uns höhnisch, ob wir es denn nicht gut gehabt 
hätten in Polen, und als eine Frau dies zu verneinen wagte, wurde das Maschinengewehr auf sie gerichtet, und man 
schrie sie an, daß sie sofort erschossen werden würde. Es war ein furchtbares Durcheinander auf dem Hofe. Ich kann 
die einzelnen Drangsalierungen nicht mehr aufführen. 

Ich versichere die Richtigkeit dieser meiner Aussage unter Berufung auf den in dieser Sache am 11. September 1939 
vor dem Sondergericht in Bromberg bereits geleisteten Eid. 


v.Q.Uu. 
gez. Käthe Finger, geb. Boehlke 
Geschlossen: 
gez. Bengsch gez. Kraus 


Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 2/39 


= "Der Bluthund von Bromberg" 


Schwangere Frau mit Bajonett durchstochen 

Unter Eid bekundete der Zeuge Roesner aus Bromberg folgendes: 

Auf der Polizeiwache bin ich durch Schläge ins Gesicht und durch Fußtritte mißhandelt worden. Am Abend wurden wir 
zum Regierungsgebäude überführt. Dort hörte ich das Geschrei der Mißhandelten und konnte beobachten, daß etwa 
200 Tote und Verwundete dort lagen. Man machte es zum Teil so, dal man sagte, die betreffenden Deutschen, die man 
gerade vernommen hatte, Könnten gehen. Wenn diese aber die Treppe hinuntergingen, wurden sie hinterrücks erschos- 
sen oder mit dem Kolben niedergeschlagen und die Treppe hinabgeworfen. Insbesondere habe ich beobachtet, wie 
man eine schwangere Frau von hinten mit dem Bajonett durchstach, sie dann mit dem Fuß vom Bajonett runterstieß, so 
daß sie die Treppe hinunterfiel, bis man sie erschoß. Ein gewisser Roberschewski, ein höherer Polizeifunktionär, der 
hier als der "Bluthund von Bromberg" bekannt ist und der jetzt flüchtig ist, sagte mehrere Male, wenn die Schreie der un- 
ter Folterungen Vernommenen zu laut wurden und deshalb eine Handsirene gedreht wurde, indem er auf einen kleinen 
dort herumlaufenden Hund wies: "Was schreit der Hund noch, gebt ihm eins auf den Brägen." Er meinte aber damit, 
daß die Schreienden erledigt werden sollten. Das geschah dann auch. Roberschewski hat auch schon vorher auf der 
Polizeiwache veranlafst, dal drei noch lebende Deutsche erschlagen wurden. Ich habe dort gesehen, daß in einem Zim- 
mer zehn völlig entkleidete Personen lagen. Sieben davon waren schon tot. Alle waren am ganzen Körper fürchterlich 
zerschlagen. Die drei noch Lebenden lagen weiter hinten und wimmerten. R. kam mit mehreren Polen und fragte: "Le- 
ben die noch?" Dabei winkte er den anderen Polen, die ich nicht kenne, mit den Augen zu, worauf diese eine schon blu- 
tige Axt nahmen und die drei erschlugen. 


Quelle: Sd. K Ls. Bromberg 79/39 


[48] 


=) 11jähriger Junge der Mutter entrissen und erschlagen 

Der vierfache Mord an der Bromberger Gärtnerfamilie Beyer 

Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission Bromberg — Aktenzeichen Tgb. V (RKPA) 
1486/7.39. 





l. 
Bezeichnend für eine Vielzahl der am Bromberger Blutsonntag dem mordenden Polentum zum Opfer gefallenen volks- 
deutschen Familien bestimmter Berufsgruppen, die fast sämtlich eine z. T. völlige Dezimierung erfahren haben, und für 
Tätergruppen, die, ohne jedes erkennbare Zusammenwirken mit dem für Hunderte von Massenmorden verantwortlichen 
Militär, aus staatlichen polnischen Beamtenorganisationen stammen, ist der Mord an der Gärtnerfamilie Beyer aus dem 
Bromberger Ortsteil Hohenholm. 


Il. 
Die kriminalistische und gerichtsärztliche Bearbeitung der Mordsache Beyer hat, nachdem die Vorgänge durch Zeugen- 
aussagen und objektives Befundmaterial restlos geklärt sind, ergeben, daß am Spätnachmittag des Blutsonntags acht 
oder neun — die Zeugenaussagen divergieren — Beamte der staatlichen, sogenannten "Französisch-Gdingener Eisen- 
bahn" in Uniform unter Anführung des siebzehnjährigen, inzwischen standgerichtlich zum Tode verurteilten Jan Gaca in 
das Gärtnereigrundstück des Friedrich Beyer eingedrungen sind. Vorher hatten die Täter Schüsse auf das Grundstück 
abgegeben. Auf Grund dieser Schüsse versuchte die Familie Beyer, bestehend aus dem Ehepaar Beyer, dessen beiden 
11 und 18 Jahre alten Söhnen und dem 22 Jahre alten Gärtnereigehilfen Erich Thiede, in die in der Nähe liegende Woh- 
nung der 66jährigen Mutter Beyers zu flüchten. Die Eisenbahner folgten unter weiterer Anführung des Gaca und trieben 
die Familie einschließlich der alten Frau auf das Gärtnereigrundstück zurück. Hier stellte man die in Bromberg so oft ge- 
hörte Behauptung auf, Beyer besäfse ein Maschinengewehr, das er herausgeben solle. Nach erfolgloser Durchsuchung 
zwang man den Vater Beyer, seine beiden Söhne und Thiede zu einer angeblichen Vernehmung wegen des unerlaub- 
ten Maschinengewehrbesitzes zum Bahnpolizeigebäude mitzukommen. Die Eisenbahnbeamten scheuten sich dabei 
nicht, den von der Mutter angstvoll festgehaltenen elfjährigen Sohn Kurt unter Anwendung rohester Gewalt ihr aus den 
Armen zu reißen, damit auch dieses Kind sich wegen des angeblichen Maschinengewehrbesitzes "verantworten" solle. 
Für das Wegführen der Beyers bezeichnend ist der Ausruf einer Polin, die zu anderen geäufsert hat: "Jetzt jagen sie 
Beyers!" 


Ill. 
An dem dem Blutsonntag folgenden Montag, früh gegen 9 Uhr, fand der polnische Volkszugehörige Stefan Sitarek auf 
dem sich nördlich an die Französisch-Gdingener Eisenbahn anlehnenden ehemaligen Truppenübungsgelände neben- 
und übereinanderliegend die Leichen des Friedrich Beyer und seines Sohnes Heinz sowie des Genhilfen Thiede, unter 
denen sich das elfjährige Kind, offensichtlich schwer verletzt, wand und heftig stöhnte. Sitarek, ein Pole, bemühte sich 


um den schwerverletzten Knaben, wurde aber nach seinen glaubhaften Angaben bei allen für den Abtransport Schwer- 
verletzter zuständigen Stellen abgewiesen, so daß das Kind, wie andere polnische Zeugen aussagen, in den Vormit- 
tagsstunden des 4. September, neben den Leichen von Vater und [49] Bruder liegend, seinen Verletzungen erlegen ist. 
Gegen Mittag desselben Tages wurden die vier Leichen von polnischen Zivilisten an der Mordstelle, an der die kriminal- 
polizeilichen Feststellungen nachträglich getroffen worden sind, verscharrt. 


IV. 
Der gerichtsmedizinische Sachverständige hat sein auf die Obduktionen der vier Leichen aufgebautes Gutachten dahin 
zusammengefaßt, daß sämtliche Opfer mit Faustfeuerwaffen - ein großer Teil der polnischen Eisenbahnpolizeibeamten 


war mit "Naganrevolvern" ausgerüstet — oder aus Jagdgewehren und unter Verwendung von Halbmantelgeschos- 


3 
sen aus geringer Entfernung erschossen worden sind. Allein die Leiche des elfjährigen Kindes Kurt Beyer wies zwei 


von vorn nach hinten laufende Brustschüsse, davon einen Steckschuß, weiter eine schwere Zertrümmerung des rech- 
ten Unterarmknochens und eine Hiebverletzung über dem linken Auge auf, von denen keine Verletzung, auch nicht in 
ihrem Zusammenwirken mit anderen, absolut tödlich war. 
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u} Zur Mordsache Beyer. — Tgb. V (RKPA) 1486/7.39. Lichtbild zeigt die Grube, in der die Leichen des Friedrich Bey- 
er und seiner beiden 11 und 18 Jahre alten Söhne und die des Gärtnereigehilfen Thiede verscharrt wurden. — Zahlen 
markieren: 1 u. 2 Leiche Kurt Beyer, 3 u. 4 Leiche Friedrich Beyer, 5 u. 6 Erich Thiede, / u. 8 Lage der Leiche Heinz 

Beyer. Zu Ziffer 9 wurde Blutlache festgestellt. 


Anmerkungen: 
"Nachtrag hier nicht abgedruckt. ...zurück... 
2 
Einzelheiten dieses Vorganges im vorangegangenen Dokument. ...zurück... 


3 
Steckgeschosse wurden geborgen! 


Dokumente: Typische Greuelfälle, Teil 2 
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* 
Brömberg 


15. Der Mord an der Familie Radler 

Unter den Bajonetten der polnischen Soldaten muß die 14jährige Tochter Dorothea der Mutter helfen, den er- 
mordeten Vater und die ermordeten Brüder zu vergraben. 

Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission — Aktenzeichen Tgb. V (RKPA) 1486/2.39. 


Taforfe 


l. 
Im Verlaufe des 3. und 4. September 1939 wurden auf dem Grundstück des Volksdeutschen Artur Radler in Bromberg, 
Wladyslawa Belzy 55, dessen beide Söhne Fritz im Alter von 19 Jahren und Heinz im Alter von 16 Jahren sowie er 


selbst durch Angehörige des polnischen Militärs erschossen?” Die Erschieflsungen, die im Falle Artur Radler selbst in 
kaum glaublicher Roheit vor sich gegangen sind, stellen sich wegen der gemeinen und unmenschlichen Greuel, mit de- 
nen die Täter auf die Überlebenden, das sind die Ehefrau Hedwig Radler und die noch im Kindesalter stehende Doro- 
thea, eingewirkt haben, als viehische Bestialitäten ohnegleichen dar. 


Übereinstimmend haben die Witwe Hedwig Radler und ihre am 20. Juni 1925 in Bromberg geborene Tochter Dorothea 
Tatsachenverläufe geschildert, die in gedrängter Form wie folgt zusammengefaßt werden können: 

Am 3. September 1939 am Frühnachmittag erschienen auf dem Anwesen Radler fünf polnische Soldaten, die unter fort- 
währenden Drohungen gegen das Leben der Familie eine Hausdurchsuchung vornahmen und anschließend den neun- 
zehnjährigen Fritz Radler abführten. Auf einen wenige Augenblicke später wahrgenommenen Schuß lief Artur Radler 
auf die Straße, wo er unweit des Hauses seinen Sohn als Leiche wiederfand. Von einem polnischen Offizier wurde der 


Vater des getöteten Jungen aber unter Schlägen mit der Reitpeitsche und mit Drohungen, ihn totschiefsen zu lassen, 
von dem Leichnam weg und ins Haus Zurückgejagt. 

Am Morgen des nächsten Tages holten Soldaten Artur Radler aus der Wohnung, um ihn an einer unmittelbar vor dem 
Anwesen stehenden Pumpe Militärpferde tränken zu lassen. Gegen 8 Uhr - also kurze Zeit später — verlangten diesel- 
ben Soldaten am Hofausgang zu trinken, worauf ihnen der sechzehnjährige Heinz Radler Milch aus einer Kanne verab- 
folgte. Unter Hinweis auf die in der Nähe liegende Leiche des Bruders verhöhnten sie den Jungen und verleiteten ihn zu 
der Bemerkung, daß der Getötete doch gar nichts getan habe. Sofort und als habe man auf einen solchen "Grund" nur 
gewartet, schlug man auf Heinz Radler ein, der den Mißhandlungen zu entgehen versuchte, indem er in den rückwarti- 
gen Garten zu flüchten versuchte, wohin ihm aber alles folgte, was gerade in der Nähe stand: Soldaten und Zivilisten. 
Im Garten fielen unmittelbar darauf zwei Schüsse, und dann kurze Zeit später wurde in die Kammer hinter der Wohnstu- 
be, in der sich die Ehefrau mit ihrer kranken Tochter befanden, eine Handgranate geworfen, durch die u. a. die Tür zum 
Wohnzimmer in Splittern in die Stube flog. Plötzlich erschien Artur Radler, der den Soldaten zu Diensten sein mußte, 
während man seinen jüngsten Sohn hetzte und erschoß. Er konnte sich aber kaum nach dem Vorgefallenen erkundi- 
gen, als er ungeduldig erneut aus der Wohnung geholt wurde. Mutter und Tochter baten ihn, sich sehr zu beeilen, um 
den Soldaten keinen Grund zu geben, der ihnen auch noch den Mann und [51] Vater kosten könne. In der Haustür aber 
wurde bei seinem Erscheinen sofort und augenblicklich auf den Unglücklichen geschossen, der zusammenbrach und 
sich, offenbar in großen Schmerzen, auf der Erde wälzte und fortwährend danach verlangte, man möge ihn doch "ganz 
totschießßen". Soldaten und Zivilisten verhöhnten nun erst recht den Verwundeten und riefen: "Krepieren lassen den 
Hund!”, gaben also ihren Willen dahin kund, daß sie ihn an der erlittenen Verwundung "krepieren" zu lassen wünschten. 
Nach einiger Zeit ritt ein polnischer Offizier auf den Hof, spuckte in Gegenwart der Ehefrau auf den sich Windenden und 


rief aus: "Teraz jest Ci lepiej, Ty bandyta hitierowskit” Die junge und durch ihre Krankheit besonders geschwächte Toch- 
ter des Getroffenen verhinderte man, dem Vater Wasser zu geben. So vergingen Stunden, während derer die Soldaten 
außer den Verhöhnungen und Schmähungen, die sie auszustoßen nicht müde wurden, noch die Gemeinheit besaßen, 
Mutter und Tochter aus [52] dem Haus und vom Angeschossenen wegzuholen, damit diese ihnen sagen sollten, an wel- 
cher Stelle im Garten sie ihre Wertgegenstände vergraben hätten, die man ausgrub und an die Menge, unter die sich 
nun auch Frauen und Kinder gemischt hatten, verteilte, obwohl die Stelle nur wenige Meter von Artur Radler entfernt 
lag, der sich in seinem Blute wand und stöhnte und nach Wasser schrie. - Am Nachmittag gegen 16 Uhr schoß dersel- 
be Soldat, der ihn angeschossen hatte, den Ehemann mit seinem Gewehr aus nächster Entfernung in den Kopf. Kurze 
Zeit darauf — Mutter und Tochter hatten sich wieder in das Wohnzimmer begeben müssen - trugen Soldaten und Zivili- 
sten die Leichen der drei Radlers in den Garten vor das Wohnzimmerfenster und zwangen die Frau mit ihrem Kind, die 
Leichen der von ihnen Ermordeten in eine Tiefe von 1,50 Meter zu vergraben. Die Kräfte der Ehefrau versagten, als sie 
nach Aushebung der Grube die ersten Schaufeln Erde auf die Leichen werfen mußte; da bot man ihr an, die Leichen mit 
Erde zu bedecken, wenn sie einen Betrag von 20 Zloty dafür entrichte. 
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[91] Zur Mordsache Radler - Bromberg — Tgb. V (RKPA) 1486/2.39. 
Die Ehefrau Hedwig und ihre 14jährige Tochter Dorothea Radler. 


4.0,” 


Die wesentlichsten und bereits mehrere Tage früher gemachten Angaben der Zeuginnen, die weder in sich selbst noch 
in Abstimmung aufeinander Widersprüche enthielten, ließen sich an Ort und Stelle einwandfrei nachprüfen und auch 
durch die Obduktionen der Leichen bestätigen. In erster Linie konnte festgestellt werden, daß das am gering besiedel- 
ten östlichen Stadtrand, unmittelbar an einer Straßenabzweigung zu den südöstlichen Ausgängen Brombergs gelegene 
Haus der Radlers am 3. und 4. September 1939 an einem der militärischen Brennpunkte des aus der Stadt zurück- 
weichenden polnischen Militärs lag. — Am Hauseingang des Radlerschen Anwesens, das durch einen kleinen Vorhof 
von der Straße getrennt ist, wurden in Halshöhe Spuren im Holz festgestellt, die unwiderlegbar auf Geschoßwirkung Zu- 
rückgeführt werden müssen und eindeutig die Schußrichtung erkennen lassen. Die Bekundungen, insbesondere diejeni- 
gen, die Vorfälle schildern, die sich selbst außerhalb der Wohnung abgespielt haben und aus den Zimmern beobachtet 
worden sind, wurden von den Zeuginnen an Ort und Stelle wiederholt und dabei festgestellt, daß sie in der Tat gemacht 


werden konnten. So ist beispielsweise durch Lichtbilder festgehalten worden, daß die junge Dorothea Radler den Vor- 
gang der Abgabe der Schüsse auf den Vater nicht nur beobachten konnte, sondern ihn bei dem bereits Tage vorher an- 
gegebenen Beobachtungsplatz sogar beobachten mußte. Auf dieselbe Art wurden auch die von den Zeuginnen ge- 
machten Angaben über die schweren Mifshandlungen des Heinz R., die Vorgänge an der Mordstelle im Garten sowie 
die Verhöhnungen des verwundeten Artur R. durch den berittenen Offizier in einwandfreier Form mit positivem Ergebnis 
nachgeprüft. Bezüglich der durch das Ermittlungsergebnis gegebenen Tatsachen wurde andererseits aber festgestellt, 
dal Angaben unterlassen worden sind, wo wegen der räumlichen Verhältnisse u. a Beobachtungen nicht gemacht wer- 
den konnten, was insbesondere den Wert der Zeugenaussage der jugendlichen Dorothea Radler in erheblicher Weise 
begründet, da nach den kriminalistischen Erfahrungen gerade in Fällen wie im vorliegenden nicht selten selbst Erlebtes, 
Gehörtes, erst später Gesehenes oder nach der Logik der Auskunftsperson Rekonstruiertes verwechselt und als eigene 
Beobachtung kundgetan wird. 


[53] 


IV. 
Das Ergebnis der in peinlichster Genauigkeit durchgeführten Ermittlungen zwingt dazu, den von den Überlebenden der 
Familie Radler geschilderten Sachverhalt als erwiesen anzunehmen. Danach ist ein Grund, der eine — wenigstens sub- 
jektiv wertbare — Rechtfertigung der Erschießung geben könne, nicht erkennbar, so daß sie sich als Morde im Sinne vor- 
sätzlicher und mit Überlegung ausgeführter Tötungen erweisen. — Die Täter aber sind — mit Ausnahme des Mordes an 
Fritz Radler, bei dem bewaffnete Zivilisten mitgewirkt haben können - durch das Ermittlungsergebnis erwiesenermaßen 
Soldaten des polnischen Heeres, die zumindest unter Duldung ihrer vorgesetzten Offiziere nicht nur gemordet, sondern 
auch diese Bestialitäten begangen haben. 


Die Aussage der 14jährigen Dorothea Radler 
ER Am Sonntag, dem 3. September 1939, kamen gegen 16.30 Uhr etwa sechs polnische Soldaten in unser Haus. Sie 
nahmen eine Haussuchung vor nach Waffen. Nach der Durchsuchung, die ergebnislos verlief, nahmen sie meinen älte- 
ren Bruder Fritz, 18 Jahre alt, mit sich. Sie führten ihn hinter einen Zaun, etwa 200 Meter von unserem Haus entfernt. 
Ein Nachbar, der auch schon tot ist, sagte meinem Vater, Artur Radler, kurz darauf, daß sie meinen Bruder erschossen 
hätten. Es waren schon mehr Deutsche erschossen worden. Der Gaskommandant erklärte uns, daß das polnische Mili- 
tar alle Toten wegschaffen würde. Wir ließen meinen Bruder deshalb bis Montag abend liegen. Dann haben wir ihn be- 
graben müssen auf Verlangen der Soldaten. Mein Vater erzählte uns, dafs der Bruder einen Schuß in der Brust gehabt 
hätte. 
Am Montag, dem 4. September, kamen wieder polnische Soldaten aus dem Walde, und zwar diesmal sehr viele, eine 
ganze Abteilung. Sie wollten zu trinken haben. Mein 16jähriger Bruder war auf dem Hof. Mit den Soldaten waren auch 
Zivilpersonen gekommen. Diese sagten zu den Soldaten, daß gestern der Bruder erschossen worden sei. Die polni- 
schen Soldaten sagten jetzt zu dem jüngeren Bruder, daß sein älterer Bruder auf sie geschossen hätte. Als mein Bruder 
erwiderte, daß er nicht geschossen hätte, schlugen sie ihn mit dem Gewehrkolben und mit der Faust auf den Kopf und 
die Schultern. Vor Angst lief mein Bruder weg und versuchte sich zu verstecken in den Himbeersträuchern. Dort fanden 
sie ihn und erschossen ihn. Er erhielt zwei Schüsse, einer traf ihn in den Kopf. 
Eine Viertelstunde später kam der Vater ins Haus und sagte uns, daß die Soldaten soeben eine Granate ins Haus ge- 
setzt hätten. Gleich darauf kamen wieder Soldaten auf den Hof, zu denen mein Vater rausging. Die Soldaten schossen 
sofort auf meinen Vater. Sie trafen ihn am Hals. Die Kugel trat hinten am Schulterblatt wieder raus, und zwar war hinten 
ein überaus großes Loch, die Lunge war mit rausgetreten. Mein Vater war noch nicht tot, lebte noch 5 Stunden. Sie ver- 
boten uns, daß wir ihm zu trinken gaben oder ihm sonst halfen. Mein Vater bettelte die Soldaten um den Gnadenschuß 
an. Sie lachten ihn aus, sagten: "Du kannst ja krepieren." Die Menge lachte und johlte dazu. Schließlich erbarmte sich 
nach 5 Stunden ein Soldat und gab meinem Vater den Gnadenschuß in die Schläfe. Die Kugel war wieder sehr groß; 
Gehirnmasse [54] war mit ausgetreten. In der Nacht vom Montag zum Dienstag blieben wir noch zu Hause in unserer 
Wohnung. Am nächsten Tage wurden viele polnische Geschütze in der Nähe unseres Hauses aufgefahren. Aus Furcht, 
dal uns etwas passieren könnte, gingen wir zu unserem Nachbarn Johann Held. Dieser Zeuge ist noch am Leben. Wir 
wollten dort in den Keller. Der polnische Pächter des Zeugen Held, der also in dem Grundstück drin sitzt, erlaubte uns 
das nicht. Der Pächter heißt Gorski...... 








v.9.U. 
gez. Dorothea Radler 


3 
Quelle: WR 17 


=) 6. Volksdeutsche Frau durch 18 Granatsplitter verwundet 
Mord an Max Korth 
Unter Eid bekundete die Zeugin Korth aus Bromberg folgendes: 


Z. P.: Ich heifße Charlotte Korth geb. Fricke, Witwe des Kaufmanns Max Korth, 41 Jahre alt, evangelischen Glaubens, 
Volksdeutsche, wohnhaft in Bromberg, Hippelstraße 3. 

Zur Sache: Mein Mann ist ehemaliger aktiver deutscher Offizier, hat am Weltkrieg teilgenommen und war sechs Jahre 
lang in russischer Gefangenschaft; er war 45 Jahre alt. 

Am Sonntag, dem 3. September, vormittags, hatte sich mein Mann in einer polnischen Wohnung gegenüber unserem 
Hause versteckt, weil die polnische Polizei und die Aufständischen ihn suchten. Sie wußten, daß er deutscher Offizier 
gewesen war. Mein Mann hatte sich dann im Luftschutzkeller des polnischen Hauses versteckt. Der Pole Sionon, Ja- 
nek, hat polnischen Soldaten und Aufständischen gezeigt, wo mein Mann sich versteckt hielt. Er rief ihnen zu: "Dort sitzt 
der szwab!" "Szwab" ist der Schimpfname für uns Deutsche. 

Von Frau Bayda, die bei uns wohnt, habe ich folgende weitere Sachdarstellung gehört: 

Sie schleiften meinen Mann auf unser Grundstück, stießen ihm das Bajonett in die linke Schläfe, als er auf der Erde lag. 
Als er nach 20 Minuten noch nicht tot war, haben sie ihn mit Gewehrkolben erschlagen. Sie schleiften ihn wieder auf die 
Straße zurück, wo ich ihn am Dienstagmittag fand. Mein Mann hatte eine drei Finger breite Stichwunde in der linken 
Schläfenseite. Der Schädel war an der linken Seite von Kolbenhieben eingeschlagen, so daß das Gehirn freilag. 

Meine Wohnung haben sie so verwüstet, daß ich noch nicht hinein kann. 

Am Freitag, dem 1. September, war ich mit meinen beiden Kindern zu meinen Eltern gegangen, weil mein Vater einen 
Schlaganfall erlitten hatte. Meine Eltern wohnen in Bromberg, Berliner Straße 20. 

Am Sonntag, dem 3. September, kamen die Polen auch in diese Wohnung. Es war ein polnischer Leutnant, fünf Solda- 
ten und drei Aufständische. Sie klopften an die Tür und fragten mich, als ich öffnete: "Wo ist derjenige, der hier geschos- 
sen hat?" Ich antwortete: "Hier ist kein Mann, nur mein alter Vater, das andere sind Frauen." [55] Wir fünf Frauen wur- 


den auf den Hof gestellt, und zwar waren es außer mir Frieda Fröhlich,Hausmädchen, Liwia Cresioli, Pensionärin, 
Mutter und Tochter Karowski. Ich ergänze: es waren außer uns auf dem Hof auch noch zwei polnische Verwandte 

von Karowski. In Gegenwart des Offiziers mußten wir uns alle auf einen Haufen stellen. Ein Aufständischer zückte ei- 
nen Revolver. Doch ein polnischer Soldat riet ihm ab und sagte: "Nein, eine Handgranate!" Ich lief ins Haus und sprang 


durchs Fenster auf die Straße und versuchte beim Bäcker Kunkel Schutz zu suchen. Die Frau sagte jedoch: "Der ver- 
fluchten Niemce (Deutschen) ist es recht!" Ich lief die Stral3e weiter hinunter. Sie schossen hinter mir her. Ich erhielt ei- 


nen Schuß von hinten in die linke Hüfte. — Das Geschofß3 ist noch nicht entfernt. — Ich blieb stehen. Ein Aufständischer 


kam, packte mich am Arm und brachte mich zur Kommandantur in der Hippelschule. Als ich durch die Soldaten hin- 
durch mußte, schlugen sie mich ganz fürchterlich mit Gewehrkolben, wo sie mich trafen. Drei Stunden mußte ich mit 
hocherhobenen Händen an der Wand stehen, und zwar so, daß die Nase die Wand berührte. Nach drei Stunden hörte 
ich, wie sie meinen Vater angeschleift brachten und an die Erde schmissen. Mein Vater ist 71 Jahre alt und vollständig 
hilflos. Allein bewegen konnte er sich nicht mehr. Außerdem brachten sie meine sämtlichen anderen Angehörigen und 


die übrigen Hausbewohner. 
Meine Kinder wurden verhört. Da diese gut polnisch sprachen, konnte es meine Tochter erwirken, daß wir uns hinsetzen 


durften und auch Wasser von den Soldaten bekamen. Man klagte uns an, wir hätten aus unserem Hause mit einem Ma- 
schinengewehr auf polnische Soldaten geschossen. Fest steht, daß die deutschen Soldaten später in einem gegenüber- 
liegenden polnischen Hause drei Maschinengewehre, Handgranaten und Bomben gefunden haben. Es steht ferner fest, 
daß wir in unserem Hause, d. h. im Hause der Eltern, überhaupt keine Schießwaffe hatten. Wir wurden dann schließlich 
gegen 5 Uhr nachmittags ohne Angabe von Gründen entlassen. 

Ehe es mir gelang von dem Hof zu flüchten, explodierte die Handgranate, die der Aufständische uns vor die Füße warf, 
und zwar unmittelbar. Ich erhielt insgesamt 18 Wunden durch Sprengsplitter. (Die Zeugin wies an ihrem Körper mehrere 
Stellen vor, die von den Sprengsplittern herrühren.) Drei von uns mußten ins Krankenhaus gebracht werden. Sie hatten 
in der Hauptsache Verletzungen an den Füßen. 

Während wir abgeführt wurden, ist die ganze Wohnung ausgeplündert worden. Die Banditen haben nur Schmuck und 
Geld mitgenommen. Zertrümmert haben sie alles. 

Die Zeugin bittet, von einer nochmaligen Verlesung der Aussage Abstand zu nehmen, weil sie es nicht noch einmal hö- 
ren könne. Sie habe alles genau behalten. Das Protokoll sei richtig. 

Die Zeugin leistete den Zeugeneid im Sitzen ab, weil sie wegen ihrer Schußverletzung nicht stehen konnte. 








gez. Charlotte Korth 
Quelle: WR I 


Bramberg 
ei Ermordet — bestohlen - verscharrt 


Mord an Schlicht 

Unter Eid bekundete der Zeuge Herbert Schlicht, Bromberg, Berliner Str. 197, folgendes: 

Am Sonntag, dem 3. September 1939, wurde ich zusammen mit meinem Schwager Hannes Schülke von polnischen 
Banden festgenommen. Wir wurden abgeführt zur [56]Kaserne der 62er. Dort haben sie uns geschlagen, mit Knüppeln 
und Messern bearbeitet. Als sie mich mit dem Messer stechen wollten, bat ich sie, mich in Ruhe zu lassen, ich hätte 
Frau und zwei Kinder. Sie ließen dann das Stechen. Geschlagen wurde ich mit Knüppeln und Brechstangen überall, wo 
sie mich nur hintrafen. 

Festgenommen wurde ich, weil ich angeblich geschossen haben sollte. Waffen besaß ich überhaupt nicht. Sie legten 


uns Patronen hin und behaupteten dann, daß wir geschossen hätten. 

Schlicht wurde später freigelassen, weil er sich durch seine Militärpapiere als gedienter polnischer Soldat auswies; er 
bekundet weiter: 

Kaum hatten wir das Tor verlassen, als die zehn zurückgebliebenen Volksdeutschen erschossen wurden. 

Ich ging jetzt in den Keller des Hauses meiner Eltern. Ich traf dort meine Mutter und meine Schwester. Diese sagten mir, 
daß mein Vater ermordet worden sei. Er liege bei Peterson auf dem Platz. Ich bin dann mit dem Spaten nach meinem 
Vater suchen gegangen. Auf dem Petersonschen Felde spürte ich dann bald eine weiche Stelle im Boden, die wie Gum- 
mi federte. Schon nach ein paar Stichen fand ich die Leiche meines Vaters. Mit dem Bajonett war das rechte Auge he- 
rausgeholt worden und die rechte Seite des Gesichtes aufgerissen. Sonst wies der Körper lauter grüne und blaue Stel- 
len auf. Mein Vater war 58 Jahre alt. Meinen Vater hatten sie aufserdem bestohlen. Die leere Brieftasche warfen sie mei- 
ner Mutter vor die Tür. Die Täter sind mir unbekannt. 

Unter meinem Vater lagen noch sechs Mann verscharrt. Drei von diesen habe ich noch ausgegraben. Bei einem fehlten 
die ganze Schädeldecke und das Gehirn. Ein anderer hatte einen Bajonettstich im Unterleib, daß die Gedärme heraus- 
hingen. Der dritte hatte ein eingeschlagenes Gesicht, er hatte keine Nase mehr. 


gez. Herbert Schlicht 
Quelle: WR I 


=), "Das Gehirn war raus — Die Augen fehlten" 


"Mein Mann war gräßlich verstümmelt." Mord an Boelitz und an dem 15jährigen Paul Berg 

Unter Eid bekundete die Zeugin Anna Boelitz, Bromberg, folgendes: 

Am Sonntag, dem 3. September 1939, auf Mittag, begann eine große Schießerei in Jägerhof. Wir gingen in das Zimmer 
unseres Angestellten Paul Berg, um uns aus dem Haus zu retten. Die polnischen Soldaten schossen direkt zum Fenster 
rein. Wir legten uns auf die Erde, bis mich mein Mann bat, ich möge hinausgehen, weil ich etwas polnisch sprechen 
könne. Sie verlangten von mir, dal mein Mann herauskäme. Er hätte geschossen. Ich sagte ihnen, daß wir überhaupt 
keine Waffen besäßen. Mein Mann mußte die Hände hoch heben, sie versetzten ihm Tritte und Kolbenschläge. Sie führ- 
ten ihn ab. Anschließend haben sie bei mir Haussuchung gehalten. Kurze Zeit danach holten sie den kleinen Jungen 
Paul Berg und führten ihn auch ab. Paul Berg war 15 Jahre alt. Am Mittwochabend habe ich meinen Mann an der glei- 
chen Stelle gefunden, an der Brücke, an der der Pfarrer Kutzer lag. Mein Mann war gräßlich verstümmelt. Die ganze 
Schädeldecke war weg, das Gehirn war heraus, die Augen fehlten. Auch Paul Berg lag an derselben Stelle. Seine Ver- 
letzungen habe ich mir nicht angesehen, weil er mit dem Gesicht auf der Erde lag. 


Quelle: WR I 


[57] 


= Einen Hammer auf den Leib des Ermordeten geledt 
Mord an Ristau und Schmiede 
Bromberg, den 11. September 1939. 





Gegenwärtig: 
Kriegsgerichtsrat der Luftwaffe Dr. Waltzog 
als Untersuchungsrichter, 
Walter Hammler 
als Protokollführer bes. verpflichtet. 
In der völkerrechtlichen Untersuchungssache Bromberg | erschien als Zeuge 

Irma Ristau geb. Bloch. 
Sie sagte nach Eidesbelehrung aus: 
a) zur Person: Ich bin 25 Jahre alt, ev. Religion, und wohne in Bromberg, Kartuzka 10. 
b) zur Sache: Mein Mann war Arbeiter bei dem Gärtner Schmiede in Bromberg. Am Sonnabend, dem 2. September, 
fragte mein Mann bei seinem Arbeitgeber fernmündlich an, ob er noch zur Arbeit kommen solle. Herr Schmiede sagte 
ihm, daß er von einem Kriege noch nichts wisse und er ruhig zur Arbeit kommen solle. Mein Mann begab sich daraufhin 
in die Gärtnerei. Ich begleitete ihn, da unser polnischer Nachbar, Pinczewski,Kartuzka 8, uns angedroht hatte, er werde 
uns beiden "Hitlern" — so nannte er uns beide -, sobald es zum Krieg käme, die Beine auseinanderreißen und die Fle- 
cken (Eingeweide) auf die Straße werfen. An meine Arbeitsstelle konnte ich auch nicht mehr gehen, da ich am Vortage 
dort bereits geschlagen und mit einer Eisenstange bedroht wurde. Bei der gespannten Lage bin ich daher nicht von der 
Seite meines Mannes gewichen. 
Vom Sonnabend zum Sonntag blieben wir über Nacht bei dem Gärtner Schmiede. Die Gärtnerei liegt bei der Stadt in ei- 


nem Vorort. Es waren dort auch mehrere Polen. Nach dem Mittagessen flüchteten die Polen und schickten uns polni- 
sche Soldaten. Als die Soldaten kamen, forderten sie einen Dolmetscher, da Herr Schmiede zu aufgeregt war, um sich 
polnisch mit ihnen verständigen zu Können. Sie fragten ihn: "Hast du Hurensohn Waffen?" Schmiede verneinte und sag- 
te, sie sollen Haussuchung machen. Die Polen sagten daraufhin: "Drei Schritt zurück" und erschossen ihn. Frau 
Schmiede, die neben ihren erschossenen Mann sich legte, um von ihm Abschied zu nehmen, wurde von den Polen 
ebenfalls beschossen, ohne jedoch getroffen zu werden. Sie flüchtete daraufhin und rief uns zu: "Kinder, kommt in den 
Keller, die Polen erschiefsen uns alle." Wir flüchteten in den Keller. Die Polen umstellten das Haus und schossen auf die 
Kellertüren und durch die Kellerfenster von allen Seiten. Schließlich steckten sie das Haus an. Da wir nicht bei lebend- 
igem Leibe verbrennen wollten, versuchten wir, aus dem Keller zu entkommen. Durch die Tür konnten wir nicht mehr, da 
der Flur bereits in hellen Flammen stand und aufserdem die polnischen Soldaten schossen, sobald sich einer zeigte. Wir 
versuchten daher, durch das Kellerfenster zu entkommen. Zuerst kletterte ein Gärtnerlehrling durch das Fenster. Diesen 
fanden wir später im Garten erschossen. Dann flüchtete ich mit meinem Mann. Wir kamen bis auf die Straße. Auf der 
Straße erhoben wir unsere Hände und riefen, die Polen sollen nicht schießen, wir ergeben uns. Die umherstehende pol- 
nische Zivilbevölkerung je- [58] doch schrie: "Auf diese müßt ihr schießen, das sind Hitlers, das sind Spione." Daraufhin 
erschoß ein polnischer Soldat meinen neben mir gehenden Mann durch Kopfschuß. Ich selbst fiel von dem Knall und 
Schrecken um und wurde besinnungslos. 
Als ich zu mir kam, stand ein polnischer Soldat mit aufgepflanztem Gewehr neben mir. Dieser Soldat nahm dann mei- 
nem Mann seinen Trauring, eine Uhr und 45 Zloty fort. Die Schuhe, die mein Mann zu unserer Trauung getragen und 
nur fünfmal an hatte, zog er ihm aus und gab sie dem polnischen Zivilvolk. Ich selbst wurde an den Haaren hochgeris- 
sen, fiel aber wieder zu meinem Mann hin. Als ich den Soldaten darum bat, mir wenigstens den Trauring als Andenken 
mitzugeben, stieß er mit dem Gewehrkolben auf mich an Hals und Rücken, so dafs ich noch heute — nach fast acht Ta- 
gen — meinen Rücken kaum bewegen kann. Ich wurde dann zwei Soldaten mit aufgepflanztem Seitengewehr zum Ab- 
transport zur Wache übergeben. Da ich mich von meinem Mann nicht trennen wollte, klopften sie mir so lange auf die 
Hände, bis ich loslassen mußte. Sodann mußte ich mit erhobenen Armen, blutüberströmt von dem Blut meines Mannes, 
und zerzausten Haaren laufen. Das polnische Zivilvolk schrie den Soldaten zu, sie sollten doch den deutschen Spion 
nicht laufen lassen, sondern auf der Stelle erschießen. Sobald mir vor Schwäche die Hände herunterfielen, stießen sie 
mit ihren Gewehren unter meine Arme und traten mich mit Füßen. 
Auf der Kommandantur wurde ich von einem Offizier vernommen. Es stellte sich heraus, daß ich nichts verbrochen hat- 
te. Ich bat zwei Soldaten, die bei der Vernehmung dabei waren, mich doch zu erschießen, da mir das Leben leid gewor- 
den war. Der eine der Soldaten antwortete: "Eine Kugel ist für dich, häßliche Hitler, zu schade, scher dich zum Teufel." 
Die Polen stießen und schlugen mich noch und ließen mich laufen. In einem Graben wusch ich mir die Hände und Ge- 
sicht ab und ging Zu der Leiche meines Mannes. Dort sah ich, wie Soldaten und Zivilvolk die Leiche meines Mannes 
schändeten. Da mein Mann den Mund so verzerrt hatte, daß er zu lächeln schien, schmissen sie ihm Abfälle auf den 
Mund und sagten: "Du verfluchter Hitler lachst noch." Auch dem erschossenen Gärtner Schmiede hatten sie einen 
Schlüsselbund und einen Hammer auf den Leib gelegt. Ich nanm meinem Mann die Papiere ab. Dabei wurde ich vom 
polnischen Militär geschlagen und fortgejagt. Ich blieb bis acht Uhr in der Umgegend im Freien. Gegen 8 Uhr erschien 
ein deutscher Flieger, darauf mußten wir alle in die Hausflure laufen. Dabei nahm mich eine Polin auf. Die legte mich in 
ein Zimmer, nebenan waren mehrere Polen versammelt. Ich hörte, wie die Polin ihren Mann nach polnischem Militär 
schickte, da noch einige Deutsche auf der Straße waren und sie sich angeblich nicht sicher fühlten. Der Mann kam erst 
gegen drei Uhr morgens zurück und sagte seiner Frau, dal das polnische Militär bereits geflüchtet sei und die Deut- 
schen kämen. Er werde hinterher flüchten, denn so wie die Polen alle deutschen Männer ermordet hätten, würden die 
Deutschen alle Polen umbringen. Daraufhin flüchteten alle. Ich begab mich gegenüber in ein Haus, wo zwei deutsche 
Witwen wohnten. 
v.9.Uu. 

gez. Irma Ristau geb. Bloch 

Die Zeugin leistete den Eid. 


Geschlossen: 


gez. Dr. Waltzog gez. Walter Hammler 


Quelle: WR I 
[Scriptorium merkt an: Bilddokument hier.] 
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Brömberg 
E Vor den Augen der Familie ermordet 


Mord an Finger 
Bromberg, den 9. September 1939. 





Gegenwärtig: 

Mar.-Oberkriegsgerichtsrat Dr. Schattenberg 
als Untersuchungsführer, 
Regierungsoberinspektor Dirks 


als Urkundsbeamter. 
In der völkerrechtlichen Untersuchungssache Bromberg I erschien als Zeuge 

der Bankbeamte Herbert Finger. 
Er sagte nach Eidesbelehrung aus: 
a) Zur Person: Ich bin 24 Jahre alt, evangel. Religion, wohne in Bromberg-Schleusenau, Chausseestraße 44, Volks- 
deutscher. 
b) Zur Sache: Meine Eltern wohnten in dem Vorort Schleusenau bei Bromberg. Mein Vater war beim Deutschen Wohl- 
fahrtsbund tätig. 
Am Sonntag, dem 3. September, vormittags zwischen 10 und 11 Uhr, beobachteten wir von unserer Wohnung aus, wie 
Polizei und Pöbel die einzelnen Volksdeutschen aus den Wohnungen holten, sie mit Pistolen bedrohten und mit Knüp- 
peln und Schlagringen mißhandelten. 
Der Blockkommandant vom Gasluftschutz, Owczarzak - er ist inzwischen verhaftet worden — wies Militär und Pöbel auf 
unser Haus hin mit den Worten: "Geht mal rein, hier sind auch noch Deutsche!" Von den Soldaten wurde die Tür, die wir 
verrammelt hatten, eingeschlagen. Zwei Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett stürzten sofort in das Herrenzimmer, in 
dem sich meine Eltern befanden. Ich selbst war im Zimmer nebenan. Pöbel drängte nach. Es waren Straßenjungen im 
Alter von 17 bis 24 Jahren. Sie waren mit Stöcken, Seitengewehren und anderen Schlaginstrumenten bewaffnet. Der ei- 
ne polnische Soldat befahl meinem Vater, sich auf den Fußboden zu legen. Meine Mutter warf sich daneben. Der Soldat 
richtete sein Gewehr auf die Brust meines Vaters und schoß ihn ins Herz. Mein Vater war sofort tot. Darauf stürzte sich 
der Pöbel auf meine Mutter, mich, meinen 13jährigen Bruder und unsere beiden Hausmädchen. Sie schlugen uns zu 
Boden. Dann wurden wir auf die Polizeiwache gebracht. Unterwegs wurden wir fortwährend geschlagen. Die Soldaten 
waren in der Wohnung zurückgeblieben, um sie zu durchsuchen. Dabei wurden uns Geldbeträge von über 2000 Zloty 
und andere Wertgegenstände gestohlen. Auf der Polizeiwache wurden wir weiter geprügelt. Meine Mutter wurde von ei- 
nem Polizeibeamten mit dem Gewehrkolben niedergeschlagen. Schließlich gelang es mir, durch einen mir bekannten 
Polizisten die Freilassung meiner Mutter und meines Bruders zu erreichen. Später wurde ich in das Magistratsgebäude 
geschleppt, zusammen mit etwa 90 bis 100 anderen Gefangenen. Es wurde mit dem Kolben in die Menge geschla- 
gen usw. Durch Zufall gelang es mir dann, durch einen bekannten Professor meine Freilassung zu erreichen. 
Der Zeuge wurde beeidigt. 


v.9.Uu. 
gez. Herbert Finger 


Quelle: WR I 
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ar 


3 
Brömberg 


21. Auf Bauch und Brust herumgetrampelt 
"Donnerwetter, der Kerl hat nichts bei sich; der andere, den ich umgebracht habe, hatte 150 Zloty" 
zZ. Z. Wloclawek, den 20. November 1939. 


Taforfe 








Rn Staatsanwalt bei dem Sondergericht Bromberog. 

Gegenwärtig: 

Staatsanwalt Bengsch 

als vernehmender Beamter, 

Johann Kurkowiak 

als Dolmetscher, 

Lucian Szafran 

als Protokollführer. 

In dem Ermittlungsverfahren gegen Wroblewski wegen Mordes erscheint auf Vorladung die Zeugin Pelagia Wieczo- 
rek und erklärt, mit dem Gegenstand der Vernehmung bekannt gemacht und zur Wahrheit ermahnt sowie auf die Be- 
deutung und Heiligkeit des zu leistenden Eides hingewiesen: 

Zur Person: Ich heiße Pelagia Wieczorek, bin Ehefrau in Michelin, 35 Jahre alt, Polin, katholisch, mit dem Beschuldig- 
ten nicht verwandt oder verschwägert. 

Zur Sache: Als ich am ersten Mittwoch im September d. J. gegen Mittag zum Kaufmann Siedlecki in Michelin ging, sah 
ich im Stralßengraben bei dem Laden des Siedlecki einen etwa 70 Jahre alten Mann liegen. Ich erfuhr, daß dies ein 
Volksdeutscher war, der sich unter vielen Volksdeutschen, die abgeführt wurden, befunden hatte und vor Erschöpfung 
liegengeblieben war. Bei diesem Volksdeutschen, der noch lebte, stand der mir bekannte Wroblewski und ein anderer 
mir nicht bekannter Pole. Ich sah, daß Wroblewski die Taschen des Deutschen durchsuchte und hörte, wie er dann 
schrie: "Donnerwetter, der Kerl hat nichts bei sich; der andere, den ich umgebracht habe, hatte 150 Zloty." Er schrie 
dann auch noch etwas von "Hitlers" und von "erschiefsen". Darauf sprang er mit beiden Füßen auf den Körper des Deut- 
schen und trampelte auf dessen Bauch und Brust herum. Auch auf dessen Gesicht trat er mit den Fülsen. Als ich bat, 


dal er doch von diesem alten Manne ablassen solle, beschimpfte er mich und fragte, ob ich auch eine Deutsche sei. Er 
sagte, daß er mit mir genau so verfahren werde, wenn ich eine Deutsche sei. Er trampelte dann immer noch mehr auf 
dem Deutschen herum. Das tat er auch, als andere des Weges kommende Flüchtlinge ihn veranlassen wollten, von 
dem alten Mann abzulassen. Ich ging dann in den Laden. Als ich aus diesem wieder herauskam, sah ich, wie der zweite 
mir unbekannte Pole von dem leblosen Deutschen die Schuhe abzog. Ich ging dann nach Hause. Die Leiche des Deut- 
schen lag noch etwa zwei Wochen in dem Straßengraben. Sie war mit einem kleinen Sandhügel bedeckt. 

Vorgelesen - von dem Dolmetscher in polnischer Sprache — genehmigt und unterschrieben. 


+++ 
Handzeichen der des Schreibens unkundigen Zeugin Pelagia Wieczorek. 
Geschlossen: 
gez. Bengsch gez. Johann Kurkowiak gez. Lucian Szafran 
Staatsanwalt Dolmetscher Protokollführer 
Quelle: Sd. Js. Bromberg 814/39 
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=), Die Schädel völlig demoliert — die Leichen entkleidet 
Mord an den Brüdern Bölitz und Bogs 
Unvorgeladen erscheint die Ehefrau Margarete Bogs, geb. Bölitz, aus Bromberg, Schwedenbergstr., und gibt zu Proto- 
koll: 
Montag, den 4. 9. 1939, gegen 7 Uhr morgens erschien in der Wohnung meiner Schwiegermutter, der volksdeutschen 
Witwe Berta Bogs, ul. Sandomierska (frühere Schulstr.) Nr. 4, der mir der Person nach bekannte polnische Arbeiter 
Dejewski sen.,wohnhaft in Bromberg, Sandomierska in den Baracken, und sagte: "Wo sind die Niemcys, die geschos- 
sen haben?" Meine beiden Brüder Erwin und Helmut Bölitz erwiderten ihm, daß hier niemand geschossen habe, was 
auch der Wahrheit entsprach. Mit den Worten: "Wir werden euch noch geben!" ging er los. Ich befand mich zu dieser 
Zeit besuchsweise bei meiner Schwiegermutter und habe diese Worte gehört, desgleichen meine in der Sandomierska 
Nr. 4 wohnhafte Schwägerin, Frau Hildegard Nowicki. Etwa zwei Stunden darauf erschienen zwei polnische Soldaten in 
der vorerwähnten Wohnung meiner Schwiegermutter und durchsuchten diese nach Waffen, fanden aber keine. 
Am gleichen Tage gegen 14 Uhr kamen sieben andere polnische Soldaten in die Wohnung und nahmen beide Brüder 

a) Erwin Bölitz, Pferdehändler, 29 Jahre alt, verheiratet, 

b) Helmuth Bölitz, ohne Beruf, 27 Jahre alt, ledig, und 

c) meinen ledigen Schwager, Schneider Bruno Bogs, 30 Jahre alt, 
mit. Nachdem wir von dem Schicksal der Aufgeführten bis gestern keine Kenntnis hatten, fanden wir sie am gestrigen 
Tage erschlagen mit noch mehreren anderen Volksdeutschen im Walde an der ul. Kujawa (Kujawierstr.) vor und ha- 
ben sie noch gestern beerdigt. Die Schädel waren völlig demoliert. Erwin Bölitz hatte bei der Festnahme 250 Zloty 
und Bruno Bogs 100 Zloty bei sich. Das Geld war geraubt, die Leichen bis auf die Unterwäsche entkleidet. 





Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 16/39 


nn 
= Der Mißbrauch der Kanzel 
Bromberg, den 13. September 1939. 
Sicherheitspolizei 
Einsatzkommando 2 
Trupp 3 (Reschke). 
Verhandelt. 


Vorgeführt erscheint der Beschuldigte, Pole, Bäcker und Konditor 
Wladislaw Dejewski, 

geb. /. 5. 1895 in Bromberg, kath., verheiratet mit Helene geb. Liszewska, fünf Kinder im Alter von 2 bis 16 Jahren, 
wohnhaft in Bromberg, ul. Sandomierska 1, und erklärt, mit dem Gegenstande der Vernehmung bekannt gemacht, auf 
Vorhalt folgendes: 
[62] Ich gebe zu, am Sonntag, dem 3. 9. 1939 (nicht am Montag, dem 4. 9.), die Familie Bogs in der Sandomierska Nr. 4 
beim polnischen Militär beschuldigt zu haben, daß aus diesem Hause geschossen worden sei. Ich muß der Wahrheit 
entsprechend zugeben, nicht gewußt zu haben, daß aus diesem Hause, insbesondere von den Volksdeutschen Bogs 
oder Bölitz geschossen worden war. Ferner ist zutreffend, daß ich am Sonntag, dem 3. 9., morgens gegen 7 Uhr, in der 
Wohnung der Witwe Bogs war, dort einige männliche Personen angetroffen habe und ihnen sagte, dal sie geschossen 


hätten. Daß sie geschossen hatten, wußte ich natürlich nicht. Sämtliche Anwesenden, darunter meines Wissens auch 
eine ältere Frau, beteuerten, daß sie weder geschossen hätten noch im Besitze von Waffen wären. Darauf ging ich los 
und meldete dem polnischen Militär, daß aus diesem Hause geschossen worden sei. Richtig ist auch, daß ich den Be- 
wohnern dieses Hauses gedroht hatte, wir würden ihnen noch geben. 

Weshalb ich diese volksdeutsche Familie fälschlicherweise beim polnischen Militär beschuldigt habe, kann ich heute 
selbst nicht mehr sagen. Ich kann mich lediglich damit entschuldigen, dafs wir von den polnischen Herren gegen das 
Deutschtum aufgehetzt worden sind. Besonders haben uns die polnischen Pfaffen (eigener Ausdruck des Beschuldig- 
ten) immer wieder gepredigt, und zwar von der Kanzel herab, wenn die Deutschen kämen, würden sie uns Polen alle 
abschlachten. Infolgedessen müssen wir vorher alle Deutschen erledigen. Ich bemerke hierzu, daß ich am Sonntag vor 
dem 3. 9. 1939 zum Gottesdienste in der hiesigen Pfarrkirche in der ul. Farna war. Es war dies die 2. Messe an dem Ta- 
ge, von etwa 9 bis 10 Uhr. Gepredigt hat ein Pfarrer im Alter von etwa 45 Jahren, den ich jedoch dem Namen nach nicht 
kenne, da ich in diesem Kirchenbezirk erst zwei Monate wohne. Dieser Pfarrer kam in seiner Predigt auf der Kanzel 

u. a. auch auf die Kriegsspannung zwischen Polen und Deutschland zu sprechen. Dabei sagte er auf polnisch u. a. 
wörtlich: "Nie damy sie Niemcom pobic do ostatniej kropli krwi! Niemcow musimy z polskiej ziemi wywtaszczyc!" 






Diese Worte des Geistlichen haben insbesondere die arbeitende 


katholische Bevölkerung malsgebend veranlaßt, die Volksdeutschen am Sonntag, dem 3. 9. 1939, dem polnischen Mili- 
tär auszuliefern bzw. selbst zu erschlagen. Bekannt ist mir, daß an dem fraglichen 3. September sehr viele Deutsche 
auch von der polnischen Zivilbevölkerung niedergemetzelt worden sind. Ich bekenne mich jedoch nur zu den drei Fäl- 
len, namlich zu den Tötungen des 

1. Erwin Bölitz, 

2. Helmut Bölitz und 

3. Bruno Bogs 
für schuldig, und zwar nur insofern, als ich sie, wie eingangs erwähnt, wider besseres Wissen der Schießerei beim polni- 
schen Militär bezichtigt hatte. In andern Fällen habe ich Deutsche nicht verraten. Zu meiner eigenen Entlastung will ich 
noch ergänzend hinzufügen, daß ich nicht allein aus mir heraus die deutsche Familie Bogs und Bölitzverraten habe, 
sondern dazu von den polnischen Arbeitern 

a) Jan Powenzowski, ul. Sandomierska Nr. I, und 
[63] b) Tarkowski, etwa 22 Jahre alt, Sohn des Arbeiters Tarkowski, 

wohnhaft ul. Smolinska (in der Baracke), 

verleitet worden bin. Diese beiden sagten mir, ich sollte mal zum polnischen Militär gehen und sagen, daß aus dem 
Hause Bogs geschossen worden sei und daß sich in dem Hause Bogs Waffen befänden. Es war nämlich so: An dem 
fraglichen Sonntagmorgen ging meine elfjährige Tochter Sabina zum Nachbarn nach Milch. Gegen 6 Uhr 30, ich befand 
mich gerade auf dem Hofe, hörte ich meine Tochter schreien und lief zur SIraße. Powenzowski und Tarkowski standen 
an der Straße und sagten mir, mein Kind wäre verwundet worden, es wäre geschossen worden. Von wo geschossen 
wurde, haben sie nicht gesagt, ich selbst hatte auch keinen Schuß gehört. Ich besah mir meine Tochter, ohne eine Ver- 
wundung festzustellen. Lediglich am Rock war eine kleinere Stelle an der rechten Seite eingerissen. Die Tochter sagte 
mir, sie hätte einen Schuß gehört und hätte Angst gehabt. Woher der Schuß gekommen sein soll, wußte sie ebenfalls 
nicht. Da andere Volksdeutsche in unserer Straße nicht wohnen, meinten Tarkowski und Powenzowski, ich sollte nur zu 
den Soldaten hingehen und sagen, daß aus dem Hause Bogs geschossen worden sei. Obwohl ich selbst nicht daran 
glaubte, daß die Beschädigung des Kleides meiner Tochter von einem Geschoß herrühren konnte, weil kein richtiges 
Loch, sondern nur ein Riß vorhanden war, nahm ich diese Gelegenheit zum Anlaß, die eingangs geschilderte Anzeige 
beim polnischen Militär zu erstatten und die Durchsuchung des Hauses Bogs zu veranlassen. Ich führte die Soldaten 
auch in die Wohnung der Witwe Bogs. Ich habe während der Durchsuchung jedoch nicht auf dem Hofe gestanden, son- 
dern mich an derselben mitbeteiligt. 
Daß die beiden Brüder Bölitz und Bruno Bogs später von polnischen Soldaten festgenommen und erschlagen worden 
sind, habe ich bisher gar nicht gewußt. Waffen waren jedenfalls in dem Hause nicht gefunden worden. 
Ich bemerke ausdrücklich, daß mir die Familien Bogs oder Bölitz persönlich nichts getan haben, ich habe sie nicht ein- 
mal näher gekannt. Ich habe sie lediglich dem polnischen Militär gemeldet, weil sie Deutsche waren und weil mir Tar- 
kowski und Powenzowski gesagt hatten, daß geschossen worden sei. 


=. ist, daß ich am 4. 9. 1939 vormittags mit meiner Familie bis nach Ztotniki (Deutsch-Gildenhof, Kr. Hohen- 
salza) geflüchtet war, weil schon zu dieser Zeit die Schüsse des deutschen Militärs zu hören waren und weil sich meine 
Frau in anderen Umständen befindet. Am Sonntag, dem 10. 9. 1939, kehrte ich wieder mit der Familie nach Bromberg 
zurück. 

Powenzowski und Tarkowski sind ebenfalls am 4. 9. 1939 geflüchtet und bisher nicht zurückgekehrt. Wo sie sich aufhal- 
ten, weiß ich nicht. 

Ich hätte die Familie Bogs nicht der Schießerei beim polnischen Militär bezichtigt, wenn man uns von seiten der polni- 
schen Intelligenz und der Geistlichkeit die Deutschen nicht immer wieder als die größten Feinde Polens geschildert und 
nicht erzählt hätte, daß sie alle Polen abschlachten würden. Einer der größten Hetzer gegen das Deutschtum war der 
Kanonikus Schulz, den ich hier gestern im Gefängnis sitzend angetroffen habe. Schulz ist als Deutschenhetzer stadtbe- 
kannt. Ich selbst habe an seinen Predigten noch nicht teilgenommen, da ich zu seinem Kirchenrevier nicht gehörte. Ich 
arbeitete mit etwa 350 polnischen Arbeitern [64] in der Fahrradersatzteilfabrik Millner, Bromberg. Von diesen Arbeitern 
und auch von anderen polnischen Familien, die ich namentlich jedoch nicht mehr angeben kann, habe ich zu den ver- 
schiedensten Malen gehört, dafs Kanonikus Schulz in seinen Predigten noch bis kurz vor der Besetzung Brombergs 
durch die deutschen Truppen die Bevölkerung aufgefordert hat, sich bis zum letzten Blutstropfen gegen die Deutschen 


zu wehren und alles Deutsche zu vernichten. An einem polnischen Feiertag, es kann etwa zwei Monate vor der deut- 
schen Besetzung Brombergs gewesen sein, hielt Kanonikus Schulz in einer großen öffentlichen Volksversammlung auf 
dem alten Marktplatz eine Ansprache, die durch Lautsprecher übertragen wurde. An dieser Versammlung (es war eine 
Art Messe) nahm auch ich teil. Schulz forderte in dieser Ansprache zum äußersten Widerstand gegen eine deutsche Be- 
setzung der Stadt Danzig auf. Was er im einzelnen sagte, kann ich heute nicht mehr angeben. Es bezog sich aber alles 
auf Danzig. 
Kanonikus Schulz war ebenfalls auch derjenige, der, wie ich von anderen Polen erfahren habe, die Bevölkerung aufge- 
fordert haben soll, dafür zu sorgen, dafs folgende evangelische Kirchen der Stadt Bromberg den Volksdeutschen (Evan- 
gelischen) abgenommen und der katholischen Kirche einverleibt werden: 

1. die St. Paulskirche am Plac Wolnosci (Welzinplatz), 

2. die Kirche in der Nakielska (Nakeler Strafe), 

3. die Schleusenauer Kirche und 

4. die Kirche in Zimny Wody (Kaltwasser). 
Im übrigen kann ich Nachteiliges über Schulz nicht angeben, da ich mit ihm selbst nichts zu tun hatte. Nach dem, was 
ich über ihn von anderen polnischen Menschen gehört habe, halte ich ihn als einen der Hauptschuldigen an den von 
den Polen am 3. 9. 1939 in Bromberg angerichteten Blutbad, für das wir Armen jetzt büßen müssen. Für uns Polen und 
Katholiken gilt das Wort eines Geistlichen sehr viel, da er unser Führer sein soll und wir ihm auch glauben. Hätten uns 
die Geistlichen zu Ruhe und Besonnenheit ermahnt, würde es zu diesem Blutbad nicht gekommen sein. Im Gegenteil 
aber, sie haben uns die Deutschen stets als die größten Barbaren geschildert, die selbst auf Kinder keine Rücksicht 
nehmen, sondern alles wahllos niedermeitzeln. 
Personen, die Deutsche erschlagen, mißhandelt oder an polnisches Militär verraten bzw. sie fälschlicherweise beschul- 
digt haben, kann ich nicht angeben, da mir die Namen solcher Leute nicht bekannt sind. Ich würde sie nennen, falls ich 
solche wüßte. Ich weiß nur, daß Leute mit grünen Binden und einem Blechschild darauf die polnischen Soldaten in die 
Wohnungen Volksdeutscher führten. Die Soldaten nahmen dann die Deutschen mit. Dieses habe ich sowohl in der 
Thorner wie auch in der Danziger Straße beobachtet. Später traten dann noch Männer mit weißroten Armbinden auf, 
die das Militär ebenfalls auf deutsche Familien hinwiesen. Bekannte habe ich darunter nicht gesehen. Ich selbst habe 
beobachtet, dal Leute mit den vorerwähnten Binden auch deutsche Geschäfte und Zivilisten ausgeplündert haben. 
Ich habe jetzt die volle Wahrheit gesagt und nichts verheimlicht. 
[65] Eben entsinne ich mich, daß ein Pole namens Kasprich, Arbeiter, wohnhaft in Bromberg, ul. Sandomierska 1, Plün- 
derungen in deutschen Privathäusern ausgeführt und Bekleidungsstücke entwendet hat. Ich selbst habe ihn mit Män- 
teln, Gardinen und Lampen auf dem Arme in der Thorner Straße angetroffen. Es war am Sonntag, dem 3. 9. 1939, vor- 
mittags zwischen 12 und 13 Uhr. Meines Wissens befindet sich Kasprich zu Hause. 
Meine Aussage ist mir langsam und deutlich vorgelesen worden. Ich habe alles verstanden. Das Protokoll ist sinnge- 
mals so abgefalst worden, wie ich es angegeben habe. 
Ich bekenne mich unmittelbar an dem Tode der eingangs aufgeführten drei Volksdeutschen für schuldig, indem ich sie 
wahrheitswidrig des Waffenbesitzes bezichtigt habe. Ich hätte sie aber niemals dem polnischen Militär gemeldet, wenn 
ich vorausgesehen hätte, daß sie erschlagen würden. 


v.Q9.U. 
Wladislaus Dejewski 
Beglaubigt: 
Kraus, Justizangestellter. 
Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 16/39 


=), In der Dunggrube versteckt 


Mord an Hans Schulz und Helmut Knopf. Sohn und Schwiegersohn erschlagen 

Unter Eid bekundete der Zeuge Friedrich Schulz, Bromberg, folgendes: 

Z. P.: Ich heiße Friedrich Schulz, 52 Jahre alt, ev., Fleischermeister, Volksdeutscher, wohnhaft in Bromberg, Oran- 
jenstr. 195. 

Zur Sache: Am Sonntag, dem 3. September 1939, ungefähr gegen 14 Uhr, kamen mehrere Horden Soldaten, Zivilper- 
sonen und Eisenbahner zu uns und sagten: "Das Haus wird in die Luft gesprengt. Da werden die Niemce (Deutsche) 
schon rauskommen." Wir flohen. Ich selbst sprang auf den Hof in die Dunggrube. Mein Sohn Hans, 20 Jahre alt, ledig, 
und mein Schwiegersohn Helmut Knopf, der zwei Kinder im Alter von 4 Monaten und 1% Jahren hat, flüchteten über 
den Gartenzaun, um sich im Kartoffelkraut und im Schilf zu verstecken. Am Gartenzaun wurden sie aber in Empfang ge- 
nommen. Aus der Grube heraus erkannte ich die Stimme unseres Nachbarn, des Eisenbahners Przybyl, der rief: "Hän- 
de hoch!" Mein Sohn und mein Schwiegersohn wurden noch etwa 500 Meter weiter zu einem anderen Garten geführt. 
Dies entnehme ich aus der Fundstelle der Leichen. 

Dem Schwiegersohn war das goldene Gebiß, das er im Munde trug, eingestoßen und gestohlen. Außerdem war die 
Zunge abgeschnitten! Die "internationale Kommission" hat meinen Schwiegersohn photographiert. Er war im übrigen so 
voller Blut, daß wir ihn sonst nicht weiter untersucht haben. 

Mein Sohn hatte am Hinterkopf ein großes Loch, aus dem das Gehirn herausgetreten war. 


Beide sind nicht erschossen worden, sie haben sie erschlagen. Sie hatten keine Schußverletzungen. 

[66] Ich selbst bin lediglich deshalb mit dem Leben davongekommen, weil sie mich in der Grube nicht gefunden haben. 
Meine Frau, meine Tochter und die beiden Kinder, die teils in unserem Keller, teils im Keller eines polnischen Hauses 
waren, sind unverletzt geblieben. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 


v.Q9.U. 
Friedrich Schulz 
Quelle: WR I 


Anmerkungen: 


"Mutmaßlich des Infanterieregiments Nr. 61 — die Ermittlungen dauern an. ...zurück... 
2 
"Jetzt ist dir besser, du Hitlerbandit!" ...zurück... 


3 
Das Protokoll wird im Original abgebildet (siehe Bilddokumente S. 271). ...zurück... 





Dokumente: Typische Greuelfälle, Teil 3 


=), Kolbenschlag auf Schwangere 


Mord an Blümke 

Unter Eid bekundete die Zeugin Martha Blümke, Bromberg-Jägerhof, Brahestr. 74, folgendes: 

... Sie salsen alle im Keller, nur der 13jährige Günther Gehrke und der 12jährige Ernst Boldin waren auf dem Hofe. Die 
Soldaten fragten die Kinder, wo ihre Väter wären. Die Väter gingen dann auf den Hof hinaus. Sie mußten die Arme hoch 
heben und wurden gleich mit dem Kolben geschlagen. Kanderski und Sohn wurden ebenfalls geschlagen. Sie hatten 
sich in demselben Keller versteckt gehabt. Sie führten meinen Bruder ab. Die Schwägerin lief weinend hinterher, und 
der kleine Günther weinte ebenfalls. Meine Schwägerin stießen sie zurück. Den kleinen Jungen nahmen sie ebenfalls 
mit. Die Schwägerin stießen sie in den Graben und versetzten ihr einen Kolbenschlag, obwohl sie sahen, daß sie 
schwanger war. 

Ich habe nachher die Leichen gesehen. Mein Bruder war erschlagen worden, nicht erschossen. Das ganze Gesicht war 
zerschlagen. Der kleine Junge war ebenfalls erschlagen worden. Er hatte den Arm vors Gesicht gehalten. 


Quelle: WR I 


=), Mit Brechstangen und Knüppeln 


Mord an Springer in Schleusenau 

Unter Eid bekundete der Zeuge Rudolf Jeske, Stellmacher, Bromberg, folgendes: 

Am Sonntag, dem 3. 9. 39, nachmittags, kamen etwa zehn bis fünfzehn Strolche, die mit eisernen Brechstangen und 
Pfählen bewaffnet waren, nach Schleusenau, Grunwaldzka. Sie stürmten gleich zu Nachbar Springer. Ich sah, wie sie 
Springer mit den Brechstangen und Knüppeln runterschlugen. Sie haben ihn mit Füßen bearbeitet, als er am Boden lag. 
Sie haben ihn so lange gequält, bis er aufstehen mußte Er sollte abgeführt werden zur Polizei. Er war aber viel zu 
schwach, um noch gehen zu können Dabei bearbeiteten sie ihn mit den Gewehrkolben. In seiner Todesangst griff Sprin- 
ger nach dem Gewehrkolben. Dann fiel ein Schuß, und Springer knickte zur Seite um. Die eine Hälfte der Zivilpersonen 
lief weiter, die andere Hälfte lief auf mein Haus zu. Als sie den Springer nach zwei Stunden abholten und auf eine Bahre 
legten, sah ich, wie Springer den Kopf noch ein klein wenig hob. Springer war etwa 62 Jahre alt. 


Quelle: WR I 


[67] 


= Der halbe Schädel aufgeklappt 


25 Deutsche aus Wonorze erschossen 

Unter Eid bekundete der Zeuge Friedrich Weiß, Fleischermeister in Wonorze, folgendes: 

Insgesamt sind 25 Männer aus Wonorze erschossen worden. Sie sind von polnischem Militär flüchtig eingescharrt wor- 
den, nachdem sie der meisten Kleidungsstücke beraubt worden waren. Ich habe nach acht bis zehn Tagen die Leichen 
ausgegraben und dabei festgestellt, daß sie alle Schußverletzungen hatten, zum Teil waren auch die Schädel verletzt, 
und zwar in der Art, dal der halbe Schädel aufgeklappt war. Ob das auf die Schüsse oder anderweitige Behandlung zu- 
rückzuführen war, kann ich nicht sagen. 





Quelle: WR II 


Tannhofen 
=, Den Bauch aufgeschlitzt — die Därme hingen heraus - entmannt! 
Mord an Ernst Krüger, den Brüdern Willi und Heinz Schäfer und Albert Zittlau 
Unter Eid bekundete der Zeuge Heinrich Krüger, Bauer in Tannhofen, folgendes: 
... Da häufiger nach meinem Sohne gefragt worden war und bereits einzelne Dorfinsassen von dem polnischen Militär 
erschossen wurden, ist mein Sohn Ernst mit Albert Zittlau und den Brüdern Willi und Heinz Schäfer, die sich zunächst in 
der Scheune versteckt gehalten hatten, am Dienstag, dem 5. September 1939, geflüchtet. Am 19. September 1939 er- 
fuhr ich durch die Frau Zittlau, dafs sie ihren Mann in der Nähe der Domäne Rucewko auf dem Acker dicht an der 
Chaussee verscharrt aufgefunden habe. Sie erzählte, daß nur der Kopf und der eine Arm aus dem Erdreich herausrage. 
In der Nähe der Verscharrstelle hatte man außerdem die Mütze des Willi Schäfer gefunden. Da wir alle die Vermutung 
hatten, daß nun alle vier Geflüchteten eventuell zusammenlägen, bin ich mit einzelnen Deutschen aus unserem Dorf an 
die Fundstelle gegangen. Mit Hilfe anderer herbeigezogener Personen haben wir die Verscharrstelle aufgegraben und 
meinen Sohn, den Zittlau und die Brüder Schäfer freigelegt. Die Leichen lagen durcheinander. Unter den Leichen war 
das Erdreich blutig. Ich nehme an, daß man diese vier direkt in dieser Grube umgebracht hat. So wie sie gefallen sind, 
wird man sie auch eingescharrt haben. 
Bei meinem Sohn war die Bauchgegend von den Kleidern entblößt, Rock und Weste waren zu beiden Seiten wegge- 
schoben und das Hemd auch. Der Bauch war aufgeschlitzt und die Därme hingen raus. Die Stiefel hatte man ihm aus- 
gezogen und fehlten. Ferner hatte man ihm die Brieftasche mit etwa 40 Zloty, Uhr mit Kette und die sonstigen Papiere 
weggenommen. Bei seinem Weggange aus dem Elternhause hatte er jedenfalls diese Sachen. 
Bei Heinz Schäfer war auch der Bauch aufgeschlitzt und die Därme hingen heraus. Der Anblick des Heinz Schäfer und 
meines Sohnes war derselbe, nur fehlten bei Heinz Schäfer die Geschlechtsteile. Diese hatte man ihm abgeschnitten, 
denn ich habe deutlich Fleischfasern und kleine Därme an Stelle der Geschlechtsteile gesehen. Dieselbe Feststellung 
hat der zugegen gewesene Bauer Heinrich Wising aus Tannhofen gemacht. Wir haben uns beide noch darüber unter- 
halten. Bei beiden, und zwar bei [68] meinem Sohn und dem Heinz Schäfer, haben wir nach Schußverletzungen ge- 
sucht, aber keine gefunden. 
Bei den anderen beiden waren die Kleider in Ordnung. Der Zittlau hatte einen Brustschuß. Bei Willi Schäfer haben wir 
überhaupt keine Verletzung feststellen können. Ausgezogen hatten wir die Leichen nicht. Bei Zittlau haben wir nur vorn 
die Kleidung geöffnet. 


Quelle: Sd. Is. Bromberg 151/39 
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29. Der halbe Kopf weggerissen 

Mord an Alf. - "Alle erschießen - bloß die kleinen Kinder nicht!" 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundete der Zeuge Blendowski unter Eid: 

Am 5. September 1939 forderte der Besitzer Alf den in Klein-Neudorf wohnenden Blendowski auf, mit seiner Familie zu 
ihm nach Groß-Neudorf zu kommen, um sich vor den polnischen Horden in Sicherheit zu bringen. Blendowski sagte zu 
und kam am 6. September 1939 gegen Mittag in Groß-Neudorf an. Die Familie Alf saß gerade beim Mittagessen. Frau 
Alf lud Blendowski ein, am Essen teilzunehmen. Noch während des Essens schrie die Tochter des Alf auf: "Jetzt sind 
sie da". Es kamen polnische Soldaten auf einem Leiterwagen auf den Hof gefahren. Den Wagen fuhr der Arbeiter Bern- 
hard Zielinski. Er hat nach seinen eigenen Angaben kurz vorher die polnischen Soldaten, die durch das Dorf Groß-Neu- 
dorf zogen, getroffen. Diese hatten ihn gefragt, wo Volksdeutsche wohnten und wo sie Hafer bekommen könnten. Hier- 


Tarinhofen 
bei äußerten sie, alle Deutschen sollten u werden. Zielinski ist darauf auf den Wagen gestiegen und 
hat die Soldaten zu Alf gefahren. Als sie dort angekommen waren, forderten die Soldaten Blendowski, den etwa 57 Jah- 
re alten Besitzer Hermann Alf, den 45 Jahre alten Erich Benzel aus Tannhofen, den etwa 40 Jahre alten Edwin Eber- 
hard aus Grofßs-Neudorf und einen Blendowski unbekannten volksdeutschen Flüchtling aus Bromberg im Alter von etwa 
72 Jahren auf, sich an die Wand mit dem Gesicht gegen die Soldaten zu stellen. Die genannten Volksdeutschen kamen 








dieser Aufforderung nach. Die EN a verlangten nunmehr Hafer. Auf Anordnung des Besitzers wurde ihnen 
der Hafer von den Frauen gegeben. Sodann wurde den an der Wand stehenden Volksdeutschen der Befehl gegeben, 
sich umzudrehen. Die fünf Volksdeutschen drehten sich mit dem Gesicht zur Wand zu um. Zielinski sagte in diesem Au- 
genblick zu den Soldaten: "Alle erschießen, bloß die kleinen Kinder nicht, dies sind armer Leute Kinder." Daraufhin wur- 
de geschossen. Blendowski wurde nicht getroffen. Er fiel aber vor Schreck mit um und wurde ohnmächtig. Als er wieder 
zu sich kam, waren die Soldaten und Zielinski fort, die übrigen an die Wand gestellten Volksdeutschen waren tot. Zwei 
der Erschossenen war der halbe Kopf weggerissen. 


Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 1/39 


Bramberg 
Sn Ganze Familien ermordet 


Unter Eid bekundete der Zeuge Anton Dombek, Garteninspektor in Bromberg, Goethestraße 2c: 

Am Dienstag, dem 5. September 1939, zog die polnische Bürgerwehr, die mit Soldaten vermischt war, ab. Etwa eine 
halbe Stunde später zogen die deutschen Truppen [69] in die Stadt ein. Mit der Säuberung des Stadtbildes haben wir 
am Mittwoch früh begonnen. Der Anblick, der sich uns bot, war schrecklich. Die älteren Leute waren ohne nennenswer- 
te Verstümmelung erschossen. Dagegen fanden wir in einem Massengrab am Bülowplatz 8 bis zur Unkenntlichkeit ver- 
stümmelte Leichen. Die Leichen waren mit Stroh bedeckt, darüber war Sand geworfen. Bei den Toten war z. T. der Hin- 
terkopf völlig abgeschlagen, die Augen ausgestochen, die Arme und Beine waren gebrochen, sogar die einzelnen Fin- 
ger. 

Ganze Familien sind hingemordet worden, z. B.: Kohn, Vater, Mutter und 3 Kinder; Boldin, 3 Personen; Böhlitz, Vater, 

2 Söhne; Beyer, Vater und 2 Söhne (18 und 10 Jahre), den jüngsten riß man der weinenden Mutter aus der Hand. 


Quelle: WR I 


=), Mordsüchtige Polin schäumt vor Wut 


Mord an Vater und Sohn Rapp 

Vorgeladen erscheint Frau Helene Stein aus Bromberg, Frankenstr. 7/9, und erklärt: 

Ich hatte am 3. September 1939 vor meinem Hause Luftschutzwache. Ich habe dabei gesehen, wie die Bande zu Bet- 
tins kam... Einige Stunden nach diesen Vorfällen kam eine weitere Bande, die die Frau Reinhold abführte. Von den Ban- 
denmitgliedern habe ich nur die Goralska erkannt. Diese schlug wiederholt auf Frau Reinhold ein, bis sie zu Boden fiel. 
Die Goralska griff der Frau Reinhold von hinten in die Haare. Frau Reinhold schrie ganz furchtbar. Auch mit den Füßen 
hat die Goralska Frau Reinhold gestoßen. Sie hat die Frau Reinhold so milshandelt, daß die Männer, die der Bande an- 
gehörten, sich zwischen die Goralska und Frau Reinhold gestellt haben; denn sonst hätte die Goralska die Frau Rein- 
hold dort ermordet. 

Die Zeugin erklärt weiter: 

Vor dem oben geschilderten Vorfall mit Frau Reinhold hat die Goralska einigen ihr bekannten Frauen erzählt, der Volks- 
deutsche Rapp hätte den polnischen Bäcker Ulatowski erschossen (Ulatowski lebt aber noch), die Rapps seien dann 
abgeführt worden, und sie habe ihre Freude daran gehabt, wie die Rapps umgekippt seien; erschossen worden seien: 
der alte und der junge Rapp und deren Frauen; sie habe sich darüber amüsiert. Dabei hat die Goralska direkt Schaum 
vor dem Munde gehabt. Sie hat noch hinzugefügt, daß sie heute schon viele Deutsche verraten habe. 


Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 88/39 


32. "Ich sterbefür mein Vaterland!" 

Mord an Belitzer 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundete der Zeuge Lassa unter Eid: 

Am Montag, dem 4. September 1939, gegen 7% Uhr morgens erschien der zur Zeit nicht auffindbare Vater des Hilfsar- 
beiters Max Ejankowski mit sieben polnischen Soldaten auf dem Gehöft seines Nachbarn Lassa. Der Vater des Ejan- 
kowski erklärte [70] den Soldaten, indem er auf Lassa wies: "Dies ist ein Hitler, den Könnt ihr gleich erschiefsen." Hierbei 
schlug er dem Lassa mit der Faust ins Gesicht. Als die Frau des Lassa, die in Angst um ihren Mann war, den Soldaten 
vorhielt, daß ihr Mann unschuldig sei, rief der Vater des Ejankowski: "Halt du mal die Schnauze, ihr kommt jetzt alle 
ran." Daraufhin wurde Lassa von den polnischen Soldaten vom Hof auf die Straße geführt. 

Auf der Straße befand sich eine Horde polnischer Banditen, darunter Max Ejankowski. Er machte die polnischen Solda- 
ten, die Lassa abführten, auf den auf der anderen Straßenseite wohnenden 65 Jahre alten Fleischer, den Volksdeut- 
schen Bruno Belitzer aufmerksam, indem er ihnen zurief: "Dort drüben ist auch noch ein Hitler, den könnt ihr auch gleich 
mitnehmen." Ferner erklärten Max Ejankowski und sein Vater den Soldaten, Belitzer und Lassa hätten auf polnische 
Soldaten geschossen. Beide gingen darauf mit zwei polnischen Soldaten in die Wohnung des Belitzer, holten ihn heraus 
und führten ihn zusammen mit Lassa ab. Auf der Wache mußten sich Belitzer und Lassa mit erhobenen Händen an die 
Wand stellen. Auf der Erde lagen schon viele erschossene Volksdeutsche. Als Belitzer und Lassa etwa 5 Minuten an 
der Wand standen, forderte ein polnischer Soldat den Belitzer auf, einen polnischen Satz nachzusprechen. Da Belitzer 
der polnischen Sprache nicht mächtig war, wußte er sofort, daß er nun ermordet werden würde. Er sagte deshalb zu 
Lassa: "Leb wohl, Josef. Ich muß jetzt sterben. Ich sterbe für mein Vaterland." Der polnische Soldat schrie darauf den 
Belitzer an: "Was sagst du noch, du Schwein." Belitzer rief nochmals zu Lassa: "Leb wohl, Heil Hitler." Daraufhin schoß 
der Soldat dem Belitzer zuerst in den Arm, dann in den Kopf, alsdann schlug er ihm mit dem Kolben den Schädel ka- 
putt. Lassa wurde am gleichen Tage auf Grund der Fürsprache zweier ehemaliger Schulkameraden, die sich gerade 
beim polnischen Militär befanden, wieder entlassen. 


Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 21/39 


=), Deutsche Mutter mit sechs unmündigen Kindern fleht vergeblich um Einlaß 


Für den durch die polnische Hetze verursachten tiefen Haß gegen die Deutschen ist ein Erlebnis bezeichnend, 
das Frau Pfarrer Amei Lassahn (Bromberg-Schwedenhöhe) anläßlich ihres Herumirrens nach einer schützenden 


Unterkunft für sich und ihre sechs unmündigen Kinder börichtei” 
... In mir war plötzlich der Gedanke: Schnell an das katholische Schwesternhaus! Die ganzen Jahre über haben die 
Schwestern manches von unserem Garten gehabt. Wir klingeln. Schon wird die Tür geöffnet. Die uns gut bekannte Kin- 
derschwester steht vor uns, das offene Gebetbuch in der Hand. 
"Schwester, haben Sie die Liebe und nehmen Sie uns auf." 
Eine Flut von Schmähworten bricht auf uns. 
"Gehen Sie dahin, wo Sie hergekommen sind. Für die verfluchten Deutschen haben wir keinen Platz. Machen Sie, daß 
Sie wegkommen." 
71] Da.nehme ich allen meinen Stolz und trete ihn unter die Füße und bitte noch einmal: "Schwester, haben Sie doch 
Erbarmen mit mir. Ich bitte nicht für mich. Ich komme nicht herein. Retten Sie meine Kinder vor dem rasenden Volk!" 
Damit ihr Herz weich werden soll, strecke ich ihr meinen kleinen Jungen entgegen. 
"Machen Sie, daß Sie wegkommen, für euch verfluchte Deutsche ist hier kein Platz." 
Die Tür ist zugeschlagen. 
Vier Schritte vor dieser zugeschlagenen Tür reißt der Pöbel den alten Kirchendiener von meiner Seite weg. Als ich ver- 
suche, ihn zu halten, trifft mich ein Schlag in den Rücken, dafs ich vorwärtstaumele.... 





=), Vater erschossen - Tochter vergewaltigt — beide beraubt 
Mord an Gannott 
Bromberg, den 14. September 1939. 
Feldgericht des Stabes z. b. V 
des Kommandeurs des Luftgaus 3. 
Gegenwärtig: 


Kriegsgerichtsrat der Luftwaffe Dr. Waltzog 

als Richter, 

JOJ. d. Lw. Hanschke 

als Protokollführer. 

In der Völkerrechtsuntersuchungssache Bromberg I erscheint als Zeuge 


Frl. Vera Gannott, wohnhaft Bromberg, Thorner Straße 125, und erklärt, zur Wahrheit ermahnt, nach Eidesbeleh- 

rung folgendes: 
Zur Person: Ich bin 19 Jahre alt, ev. Glaubens, ohne Beruf. 
Zur Sache: Als es in der Stadt bekannt wurde, daß die deutschen Truppen einrückten, begannen auch bei uns die Zivil- 
bevölkerung und polnische Soldaten, Gewalttätigkeiten auszuüben. Sonntag gegen 2 Uhr näherten sich unserem Hau- 
se, Thorner Straße 125, vier Kilometer von der Stadt entfernt, polnische Soldaten und polnische Zivilbevölkerung. Die 
polnischen Zivilisten sagten: "Hier wohnen Deutsche!" Daraufhin begannen die Soldaten sofort zu schiefßsen. Wir flüchte- 
ten in einen Schuppen. Die polnischen Soldaten warfen auch m. M. nach mit Handgranaten. Zuerst wurde mein Vater 
aus dem Schuppen herausgeholt. Er wurde von den Polen gefragt, wo er das Maschinengewehr hätte. Mein Vater ver- 
stand jedoch die Frage nicht, da er nicht polnisch konnte. Ich ging daraufhin auch aus dem Schuppen heraus. Ich wollte 
meinem Vater beistehen, da ich polnisch kann. Ich habe die Polen gefragt, was wir ihnen angetan hätten, und für mei- 
nen Vater gebeten. Die Polen riefen jedoch: "Herunter mit den deutschen Schweinen!" Mein Vater erhielt mehrere Kol- 
benhiebe ins Gesicht und an den Körper, sodann wurde er mit dem Seitengewehr gestochen. Daraufhin fiel mein Vater 
zu Boden und erhielt im Liegen noch sechs Schüsse; er starb. Die Horde zog sodann ab, nachdem sie der Zivilbevölke- 
rung gesagt hatte, sie könnte das Haus plündern, sonst würde sie es in Brand stecken. 
Nunmehr verließ auch meine Mutter ihr Versteck. Wir wollten beide den blutüberströmten Vater abwaschen. Als [72] wir 
mit dieser Tätigkeit begonnen hatten, erschien erneut eine polnische Horde, die sich mit Latten und Knüppeln bewaffnet 
hatte. Meine Mutter und meine Tante wurden mit diesen Knüppeln geschlagen. Ich selbst bekam links und rechts Ohrfei- 
gen. Daraufhin zogen sie wieder ab. Nach einiger Zeit kam eine andere Horde polnischer Soldaten und Zivilisten. Als 
diese sich näherte, lief ich in die hinter unserem Haus fließende Brahe. An den Haaren wurde ich jedoch herausgezo- 
gen. Etwa 10 bis 15 Zivilisten schleppten mich in das Haus. Sie sagten, ich solle sehen, daß die Polen gar nicht so 
schlimm seien, sie würden erlauben, daß ich meine nassen Kleider wechsele. Da jedoch niemand das Zimmer verließ, 
weigerte ich mich, mich umzuziehen. Die Polen rissen mir daraufhin die Kleider vom Leibe, legten mich nackt auf die Er- 
de. Etwa 10 Mann hielten mich fest, und zwar an Kopf, Händen und Füßen. Einer der Polen verging sich an mir. Er voll- 
zog den Beischlaf. Ich habe hierbei Verletzungen erlitten. Die ersten Tage hatte ich erhebliche Schmerzen, jetzt nicht 
mehr. Weitere Polen haben sich an mir nicht vergriffen. Während dieses Vorfalls wurde meine Mutter in ein Zimmer ge- 
führt, das in dem oberen Stockwerk liegt, und mit vorgehaltenem Gewehr festgehalten. 
Polnische Soldaten haben meinem Vater und mir Geld, Handtasche, Uhren und Ringe geraubt. Unsere Wohnung wurde 
völlig zerstört; die Möbel mit Beilen zerhackt. Sämtliches Geschirr und die Wäsche wurden gestohlen. 
Waffen haben wir in unserem Hause nicht gehabt. Wir haben sie vorher auf Grund einer allgemeinen Anordnung der Po- 
lizei abgeliefert. 


v.Q.Uu. 
gez. Vera Gannott 
Die Zeugin wurde beeidigt. 


Geschlossen: 
gez. Dr. Waltzog gez. Hanschke 


Außer Willi Gannott sind in dem gleichen Hause noch 6 Personen ermordet worden, und zwar der Sohn der Frau 
Emma Gannott, ferner der Volksdeutsche Karl Kohn, seine Ehefrau und seine 3 Kinder im Alter von 16 bis 

24 Jahren. Willi Gannott und Karl Kohn sind am Blutsonntag, die übrigen 5 Volksdeutschen am Montag, dem 

4. September, ermordet worden. 


2 
Quelle: WR 17 


San Vergewaltigung deutscher Schülerinnen 


Unter Eid bekundete die Zeugin Hedwig Daase, Lehrersehefrau in Slonsk, folgendes: 

Am Freitag, dem 8. September 1939, kam eine Kavalleriepatrouille von etwa 20 Mann in unser Dorf, sie suchten nach 
Waffen und Schriften aus Deutschland. Auch bei uns fand wieder eine Revision durch Militär statt. Diese war so gründ- 
lich, daß man alles aus Schränken, Schubladen, Waschtischen usw. auch im Schulzimmer herauszog und auf den FußR- 
boden verstreute. Der Führer des Revisionskommandos steckte sich den neuen Füllfederhalter meines Mannes ein. Ein 
Soldat stahl sich sechs neue Eßlöffel. Ein anderer Soldat stahl mir 180 Zloty, meine goldene Damenuhr, ein Taschen- 
messer, Spirituosen und Honig. Die Revisionskommission war sehr enttäuscht darüber, daß mein Mann schon interniert 


worden war. Ich hatte den Eindruck, daß die Soldaten insbesondere nach deutschen Männern suchten. 

73] Gegen Abend desselben Tages kamen zwei Hilfspolizisten auf einem Wagen vor unser Haus gefahren und holten 
Brot, Heu und Honig. Gegen 23.30 Uhr kamen beide nochmals und brachten noch einen dritten mit. Ich mußte unter Be- 
wachung in der Küche bleiben, ein Hilfspolizist ging mit der jüngsten Tochter in das Schlafzimmer, ein dritter mit der äl- 
testen Tochter in das Wohnzimmer. Ich hörte die älteste Tochter furchtbar schreien. Sie wurde, wie sie mir später erzähl- 
te, gewürgt, geschlagen und mit Erschießßen bedroht, wenn sie sich ihm nicht hingebe. Es gelang dem Hilfspolizisten in- 
folge der Gegenwehr meiner Tochter nicht, sein Vorhaben auszuführen. Er ließ daher von ihr ab, meine Tochter kam zu 
mir in die Küche, und er begab sich zu dem Hilfspolizisten, der bei meiner jüngsten Tochter war. Beiden gemeinsam ge- 























Cischotine 

lang es dann, meine jüngste Tochter =, ewaltigen. Darauf nahmen sich die beiden meine älteste Tochter vor 
und vergewaltigten sie qleichfalls. Beiden hatten sie vorher die Hosen heruntergerissen. Beide Hilfspolizisten stammten 
aus Ciechocinek. 














Quelle: WR II 
Unter Eid bekundete die Zeugin Melitta Daase, Schülerin aus Slonsk, folgendes: 
In der Nacht vom Freitag zum Sonnabend erschienen in unserer Wohnung dfrei Zivilisten mit rotweißen Armbinden. Ei- 
ner hatte einen Säbel, der zweite einen Karabiner und der dritte einen Browning. Meine Mutter mußte in der Küche blei- 
ben, neben sie stellte sich ein bewaffneter Zivilist. Meine zwei Jahre jüngere Schwester und ich wurden von je einem 
anderen Zivilisten in ein besonderes Zimmer geführt. Ich mußte mich auf das Sofa setzen, neben mich setzte sich der 
Zivilist und begann zunächst eine Leibesvisitation vorzunehmen. Alsdann griff er mir unter den Rock und zerrif mir mei- 
ne Hose und verlangte, daß ich mich ihm hingebe. Ich wehrte mich verzweifelt, auch dann, wenn er mir mit Todesdro- 
hungen den Browning auf die Brust setzte. Erst als er den zweiten Zivilisten, der meine jüngere Schwester inzwischen 
vergewaltigt hatte, herbeiholte, gelang es ihm, auch mich zum Geschlechtsverkehr zu zwingen. Der Arzt, den ich am 
nächsten Tage aufsuchte, stellte fest, daß es zum Geschlechtsverkehr gekommen war; das gleiche Ergebnis ergab die 
Untersuchung meiner jüngeren Schwester. Ich bin gewürgt und geschlagen worden, blutende erhebliche Verletzungen 
habe ich aber nicht davongetragen. 


Quelle: WR II 


=), Die Töchter als Zielscheibe 


Unter Eid bekundete die Zeugin Else Siebert, geb Dey, aus Rojewo, Kr. Hohensalza, folgendes: 
Am 7. September 1939 beobachteten wir auf der Chaussee polnisches Militär, das in Richtung Hohensalza marschierte. 
Von einer Truppe, die auf der Chaussee haltmachte, kamen Soldaten in unser Haus, fragten uns, ob wir etwa auf Hitler 


warten wollten, und verlangten =, uns, daß wir sofort abfahren sollten. Wir haben in aller Eile die notwendigs- 
ten Sachen auf einen Wagen gepackt und haben dann mit der Familie Trittel zusammen einen Wagen benutzt, da wir je- 
der nur ein Pferd hatten. Mein Schwager, der gleichfalls mit uns fuhr, hatte seinen Wagen mit seinen beiden Pferden be- 
spannt. Wir fuhren über Hohensalza-Rojewo nach einem Gut, das dort in [74] der Nähe liegt. Dort machten wir halt, 
wurden dann aber von einer Familie Hallas aus Liskowo verraten an die auf dem Gut anwesenden Polen, von denen ei- 
nige Armbinden trugen. Diese Polen forderten meinen Mann auf mitzukommen, sie führten ihn an das Ende des Gutes 
und haben ihn dort erschossen. Ich habe die Erschiefsung selbst nicht gesehen, habe aber den Schuß gehört und spä- 
ter meinen Mann dort liegen sehen. Kurz danach holten die Armbindenleute meinen Schwager, den sie ebenfalls an das 
Ende des Gutes brachten und durch zwei Schüsse erschossen. Kurz nachdem mein Mann abgeholt worden war, war 
ich mit meinen drei Töchtern ebenfalls nach der fraglichen Stelle hingegangen und sah noch, wie mein Mann umfiel. Die 
Leute mit der Armbinde holten dann den Nachbar Trittel, den sie, trotzdem er immer wieder um Gnade bat, ebenfalls er- 
schossen. Danach wurde die Tochter Tritteis erschossen, ebenfalls von vorn, einige Zeit darauf der Sohn Tritteis, der 
den Schuß von hinten bekam und auf die Leiche seiner Schwester fiel. Die sämtlichen Erschießungen hat ein und der- 
selbe Mann durchgeführt, und zwar hat er mit einem Karabiner geschossen. Ich nehme an, daß er von dem betreffen- 
den Gute stammt und daß er dort eine gleiche Rolle gespielt hat wie hier auf unseren Gütern die Leute mit den gleichen 
Armbinden. 

Nach der Erschießung dieser fünf Personen sollte ich mit meinen drei Töchtern erschossen werden. Wir wurden ge- 
zwungen, uns auf die Erde zu legen, und zwar aufs Gesicht, und dann zielte der Mann mit dem Karabiner auf uns. Das 
letztere habe ich selbst nicht gesehen, das weiß ich von meiner Tochter, die sich wiederholt umgedreht hat. Die Bevöl- 
kerung des Gutes stand um uns herum und schrie immerfort, daß wir erschossen werden mülßsten. Der Mann mit der 
Armbinde hat uns dann aber doch nicht erschossen, sondern ließ uns, nachdem wir etwa zwei Stunden dort gelegen 
hatten, in einen Speicher gehen, in den er uns einschloß3. 

...] 


Bemerken möchte ich noch, daß Herr Trittel, als er nicht zu der Stelle hingehen wollte, wo er später erschossen wurde, 


in der schlimmsten Art und Weise mit Peitschen und Knüppeln von Zivilpersonen geschlagen worden ist. 


Quelle: WR II 


Bramberg 
=), Die Massenmorde in Jägerhof 


Der Mord an Pfarrer Kutzer. —- Von 18 gefesselten Männern einer nach dem andern abgeschossen 





Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission in Bromberg — Aktenzeichen Tgb. V 

(RKPA) 1486/16.39. 
Die planmäßige Durchführung der Morde des Bromberger Blutsonntags ließ sich besonders eindringlich bei der Bear- 
beitung der Mordsache Kutzer, des evgl. Pfarrers in Bromberg-Jägerhof, sowie der weiteren in diesem Stadtteil durchge- 
führten Massenmorde nachweisen. In Jägerhof wurden allein im Laufe des 3. 9. 39 dreiundsechzig Volksdeutsche im Al- 
ter von 14 bis zu 76 Jahren an mehreren Tatorten, zum Teil inmitten des Stadtgebietes, nachdem sie von Suchkomman- 
dos polnischer Soldaten unter Anführung oder nach Angaben der zZ. T. bewaffneten polnischen Zivilisten aus ihren Woh- 
nungen zusammengenholt worden waren, ermordet. 
[75] Eingeleitet wurden die Massenmorde in Jägerhof durch den Mord an dem 45 Jahre alten verheirateten evgl. Pfarrer 
Kutzer, der Vater von 4 Kindern im Alter von 3 bis 14 Jahren ist. Dieser dem deutschen Volkstum zugehörige Pfarrer war 
den Polen insbesondere deshalb verhaßt, weil er seine fast ausschließlich aus Volksdeutschen bestehende Gemeinde 
in vorbildlicher Form leitete und ihnen ständig Mut zum Ausharren in den schweren Tagen vor Kriegsbeginn zusprach, 
so dal z. B. aus dem Stadtteil Bromberg-Jägerhof die wenigsten Volksdeutschen am Morgen des Blutsonntags geflüch- 
tet waren. Pfarrer Kutzer ging in seiner Fürsorge in seiner Gemeinde so weit, daß er volksdeutsche Flüchtlinge auch an- 
derer Gemeinden in sein Haus aufnahm, das bis dahin Offizieren eines in Jägerhof in Stellung gelegenen Truppenteils 
als Quartier gedient hatte. 
Im Laufe des 3. 9. 39 erschienen unter dem Vorwand, daß im Pfarrhaus und in der Kirche Waffen versteckt seien, sie- 
benmal verschiedene militärische Suchkommandos unter Anführung oder auf Aufwiegelung stets derselben Zivilisten, 
obwohl die Unsinnigkeit einer solchen Behauptung schon allein dadurch erwiesen ist, daß bis nach Kriegsbeginn polni- 
sche Offiziere im Pfarrhaus in Quartier gelegen haben. Nachdem Waffen oder sonstige nach Ansicht der Polen gefährli- 
che Gegenstände im Pfarrhaus trotz der häufigen Nachsuche nicht gefunden worden waren, holte man an diesem 
Sonntag um 13.30 Uhr den Pfarrer aus seiner Familie und aus dem Kreis der zu ihm Geflüchteten heraus und führte ihn 
ab. — Gegen 15 Uhr erschien ein neues Suchkommando, wiederum von der polnischen Zivilbevölkerung Jägerhofs auf- 
gehetzt, durchsuchte wieder unter demselben Vorwand das Pfarrhaus und führte nach erfolgloser Beendigung der 
Durchsuchung den 73jährigen Vater des Pfarrers, Otto Kutzer, den 14jährigen Flüchtling Herbert Schollenberg, den 
17jährigen Flüchtling Hans Nilbitz und weitere drei im Pfarrhaus anwesende Flüchtlinge ab. 
Die um 15 Uhr aus dem Pfarrhaus grundlos herausgeholten Deutschen wurden, wie polnische und deutsche Zeugen- 
aussagen ergeben, an einen unweit des Kirchengeländes vorüberführenden Bahndamm geführt und dort mit zwölf wei- 
teren, aus anderen Wohnungen zusammengetriebenen volksdeutschen Männern und einer Frau, der Ehefrau Köb- 
ke, gefesselt in einer Reihe aufgestellt und von zwölf in 8 m Entfernung vor ihnen stehenden polnischen Soldaten einer 
nach dem anderen abgeschossen. Nachdem man die ersten Mordopfer niedergeschossen hatte, fiel die etwa in der Mit- 
te der aufgestellten Opfer stehende Ehefrau Köbke, deren Ehemann am selben Tage schon vorher auf ihrem Grund- 
stück ermordet worden war, ohnmächtig zu Boden. Ohne Rücksicht darauf wurden die weiteren der achtzehn gefessel- 
ten Männer niedergeschossen. Dann band man der Zeugin Köbke die Hände los und zwang sie, nachdem sie aus ihrer 
Ohnmacht erwacht war und ehe man sie gehen ließ, sich die ermordeten Männer nochmals einzeln anzusehen. Dem 
"Schauspiel" wohnten etwa 200 polnische Soldaten und Frauen und Männer aus der Zivilbevölkerung bei. — 
Der Pfarrer Richard Kutzer wurde am Mittwoch, dem 6. 9. 39, an der Kanalbrücke in Jägerhof unter drei anderen ermor- 
deten Volksdeutschen als Leiche gefunden. Nach der gerichtsärztlichen Obduktion seines Leichnams hat der Pfarrer ei- 
nen tödlichen Schulternackenschuß mit Aderzerreißungen und eine schwere, durch stumpfe Gewalt hervorgerufene Un- 
terkieferzertrümmerung erhalten. 


[76] 


= 20 Volksdeutsche in Jägerhof erschossen 


Mord an Koebke, Schröder u. a. 
Bromberg, den 20. September 1939. 





Gegenwärtig: 

Staatsanwalt Bengsch 

als vernehmender Beamter, 
Justizangestellter Kraus 


als Protokollführer. 
In dem Ermittlungsverfahren gegen 


Gniewkowski wegen Mordes 


erscheint auf Vorladung die Zeugin Witwe Anna Koebke, geb. Wietychowski, in Jägerhof, Okopowa 1, geboren am 

2. Juli 1882 in Susannental, Kreis Rosenberg, und erklärt, mit dem Gegenstand ihrer Vernehmung bekannt gemacht: 
Als wir, d. h. mein Mann, meine Tochter, mein Sohn und ich, am Sonntag, dem 3. September d. J., vormittags hörten, 
daß alle Deutschen erschlagen werden sollten, begaben wir uns zu unserer Sicherheit in den Keller des mit uns be- 
freundeten Nachbarn Schröder und schlossen uns dort ein. Gegen 12 Uhr kam dann eine grofse Menschenmenge von 
Soldaten und Zivilisten und schlugen gegen die Kellertür, warfen auch Handgranaten und schossen in die Kellerfenster. 
Meine Tochter ist durch einen Schuß an der Hüfte verwundet worden. Ich floh als erste aus dem Keller und lief in unse- 
ren Garten. Als ich aus dem Keller kam, habe ich in meiner Angst unter der großen Menschenmenge keinen erkannt. 
Nur unseren Nachbarn, Maurer Klimczak, erkannte ich, da dieser mich festhalten wollte und ausrief, daß ich eine Deut- 
sche sei und totgeschlagen werden solle. Es gelang mir, mich den Händen des Klimczak zu entwinden und in meinen 
Garten zu kommen. 

Ich ging nach etwa einer Viertelstunde zu der polnischen Familie Gorny (Schuhmacher), die in unserer Nähe wohnte. 
Ich hoffte, daß ich dort vielleicht Schutz finden würde. Das Ehepaar Gorny und noch andere dort anwesende mir unbe- 
kannte Personen haben mich beschimpft und bespuckt. Dann erschienen Soldaten, die mich abführten und in einen 
Wald brachten, wo sich bereits etwa 20 Volksdeutsche befanden. Ich wurde dort gefesselt. Dann wurden wir hin und her 


getrieben, mit Gewehrkolben gestofsen, Sn getreten und sollten in Schleusenau erschossen werden. Auf 
dem Wege nach Schleusenau verfolgte uns eine große Menschenmenge polnischer Zivilisten, und zwar Frauen, Kinder 
und Männer, die fortgesetzt auf uns fluchten, unseren Tod forderten und mit Äxten und Knüppeln auf uns einschlugen. 
Unter dieser Menge befand sich auch der mir bekannte Fleischer Gniewkowski und ein gewisser Paschke aus Schleu- 
senau. Ich habe genau gehört, daß diese beiden wiederholt mit der Menge mitgeschrien haben, dafs wir Deutschen er- 
schlagen bzw. erschossen werden sollten. Ob Gniewkowski oder Paschke eine Axt oder einen Knüppel in der Hand tru- 
gen, weiß ich nicht. Wir Volksdeutschen - es waren etwa 20 Mann und ich als einzige Frau — wurden dann an einen 
Bahndamm in Schleusenau gestellt. Sämtliche volksdeutschen Männer wurden von den Soldaten und Eisenbahnern in 
Gegenwart der polnischen Menschenmenge, unter der sich auch noch Gniewkowski und Paschke befanden, erschos- 
sen. Ich wurde ohnmächtig und fiel zu Boden und wurde dann auf Befehl eines [77] Offiziers freigelassen. Als ich im Be- 
griff war fortzugehen, zwang mich die polnische Menschenmenge zurückzugehen und mir die Leichen anzusehen und 
"Hochs" auf Polen auszubringen. 

Unter den etwa 20 erschossenen Personen befanden sich: 





Artur Gehrke aus Jägerhof, Hans Bolowski aus Jägerhof, Horst Stuwe aus Jägerhof, ein gewisser Goertz aus Jäger- 
hof, ein gewisser Arndt aus Jägerhof, ein gewisser Stöckmann aus Jägerhof, ein gewisser Redel aus Jägerhof, ein 
Gymnasiast Mielwitz aus Jägerhof, ein Hausbesitzer Trojahn aus Jägerhof. 
Von den im Keller des Schröder zurückgebliebenen Personen sind — wie ich nachher erfahren habe - folgende Perso- 
nen bei der Flucht aus dem Keller erschossen worden: 


Mein Mann Emil Koebke, Fleischermeister; mein Sohn Arthur Koebke, Fleischergeselle; Gärtnereibesitzer Schröder; 
dessen Sohn Hans Schröder; Gerhard Vorkert, Gärtnereigehilfe; ein Dienstmädchen des jungen Schröder. 


v.9.U. 
gez. Anna Koebke 

Als zweite Zeugin erscheint 

Fräulein Elli Koebke aus Jägerhof, Okopowa 1, geb. am 3. Juni 1912 in Jägerhof (Bromberg), und erklärt, mit dem Ge- 

genstand ihrer Vernehmung bekannt gemacht: 

Als meine Mutter am 3. September 1939 aus dem Keller unseres Nachbarn Schröder geflüchtet war, stürzten auch wir 

aus dem Keller, in den man nicht nur geschossen, sondern auch Gas- und Handgranaten geworfen hatte, heraus. Ich 

fiel, von dem Gas und von der Verwundung an meiner Hüfte benommen, gleich auf dem Hof nieder. Die anderen aus 

dem Keller stürzenden Personen wurden — soweit es sich um Männer handelte — von den Soldaten sofort auf dem Hof 

erschossen. Außerdem wurde auch ein polnisches Dienstmädchen erschossen. Im Keller war Frau Schröder schwer 

verwundet worden. Unter der Menschenmenge, die vor dem Keller stand und dauernd schrie, dafs wir Deutsche seien 

und sofort erschossen werden sollen, befanden sich: 


ein gewisser Grabowski, der uns gegenüber wohnte; ein gewisser Klimczak aus unserer Straße; ein gewisser Ryn- 
kowski aus unserer Straße; ein gewisser Szymanski aus unserer Straße; ein gewisser Lewandowski aus unserer 
Straße; ein gewisser Domzewski aus unserer Strafe (etwa 16 Jahre alt); Frau Wolnik aus unserer Straße; Frau Bo- 
rek aus unserer Straße. 
Ich habe genau gesehen und gehört, dafs diese genannten Personen mit der übrigen Menge mitgeschrien haben, daß 
wir Deutsche seien und getötet werden sollen. Als ich zusammengebrochen war und daher noch nicht getötet war, 
schrie die Menschenmenge, und mit ihr auch wieder die soeben genannten Personen, daß ich auch erschossen werden 
solle. Ein polnischer Soldat erklärte jedoch darauf, daß die Frauen geschont werden sollten. Ich blieb dann vor Erschöp- 
fung mit Frau Schröder neben den Leichen einige Stunden liegen. Die Menschenmenge verzog sich inzwischen. 


Angeben möchte ich noch, daß Frau Wolnik und Frau Borek, Szymanski und Rynkowski aus unserer Wohnung Sachen 
gestohlen haben, und zwar während der Vorgänge am 3. September 1939. Wir haben die Sachen selbst in den Woh- 
nungen der Genannten, in die wir in Begleitung deutscher Soldaten gegangen waren, gefunden. In der gemeinsamen 
Wohnung von Boreks und Wolniks fanden wir unser Sofa, ein [78] Wäschespind, zwei Bettstellen, Stühle, eine Chaise- 
longue, eine Gielßkanne, einen Waschkessel und andere Kleinigkeiten. 

Bei Rynkowski fand ich unseren Kleiderschrank. 

Bei Szymanski fand ich unseren Wäschekorb mit etwas Wäsche. 


vg.u. 
gez. Elli Koebke 
Geschlossen: 
gez. Bengsch gez. Kraus 
Beglaubigt: Kraus, Justizangestellter. 
Quelle: Sd. Is. Bromberg 95/39 


Bramberg 
Sn Die 39 Erschossenen vom Jesuitersee 


Schwerverwundete in den See geworfen und weiter beschossen 


Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission in Bromberg — Aktenzeichen Tgb. V 
(RKPA) 1486/9.39. 


. 
Am Tage nach dem Bromberger Blutsonntag, dem 4. 9. 39, wurden am Spätnachmittag 39 volksdeutsche Männer aus 
Bromberg und seiner näheren Umgebung am Jesuitersee, der 21 km südlich von Bromberg an der Chaussee nach Ho- 
hensalza liegt, von Angehörigen eines geschlossenen polnischen Truppenteils ermordet. Zu den für die Ermordung vor- 
gesehenen Opfern gehörten die Volksdeutschen Gustav Gruhl aus Bromberg und Leo Reinhard aus Zielonke, die 
durch einen glücklichen Zufall dem Tode entgangen sind. 
Nach den Bekundungen dieser Zeugen wurde ein größerer Trupp Männer, Frauen und Kinder, unter denen sich Gruhl 
befand, in den Vormittagsstunden des 4. 9. 39 im Straßßengraben neben der Chaussee in Richtung nach Hohensalza 
getrieben, 9 km südlich Brombergs aber die Frauen und Kinder von der Gruppe abgesondert und die Männer zur Er- 
schießung vor einem Maschinengewehr in der Waldschneise aufgestellt. Der Mord an dieser Stelle unterblieb aber auf 
Anordnung eines polnischen Offiziers. — Zur Zeit, als die Deutschen für den geplanten Mord aufgestellt waren, wurde 
ein zweiter Trupp volksdeutscher Männer, die aneinander derart gefesselt waren, daß das linke Handgelenk des einen 
mit dem rechten Handgelenk des anderen zusammengebunden war, die Chaussee entlang getrieben. Mit dieser Grup- 
pe, unter der sich der Zeuge Reinhard befand, wurde die zur Erschießung bereits aufgestellt gewesene Gruppe vereint 
und die Männer unter Begleitung von Soldaten und polnischer Feldgendarmerie unter dauernden Mißhandlungen weiter 


R) 
bis zum Jesuitersee geführt, wo sie einer dort liegenden Militärformation übergeben worden sind. 


[79] 
I. 


Während die vorstehende Berichterstattung auf den kriminalistisch nicht restlos nachprüfbaren Angaben der Zeugen 
Gruhl und Reinhard beruht, stützen sich die nachstehenden Angaben fast ausschließlich auf einen am Tatort in gerade- 
zu seltener Weise gut erhaltenen objektiven Befund: 

Die 41 deutschen Männer - es wurden 39 Leichen derselben Mordgruppe geborgen - wurden, zum Teil in ihrer Fesse- 
lung, etwa 12-14 m vom Seerand mit dem Gesicht zum See in einer Reihe aufgestellt. In wahl- und regelloser Art wurde 
dann aus Gewehren und, wie die Obduktionsergebnisse und die in den Leichen geborgenen Steckgeschosse beweisen, 
aus hochwertigen Faustfeuerwaffen auf die Volksdeutschen geschossen. Die Schützen haben dabei, wie die Funde der 
Geschoßhülsen und anderer Gegenstände beweisen, in einem Halbkreis hinter den Opfern und von diesen in Entfer- 
nungen von zZ. T. weniger als fünf und zZ. T. mehr als 20 m gestanden. Nach Beginn dieser planlosen Schießerei tauchte 
hoch über dem Seegelände ein deutsches Flugzeug auf, dessen Erscheinen sämtliche Mordschützen in Deckung zu 
gehen veranlaßt hat. Diese Gelegenheit konnten sechs noch nicht bzw. nicht schwer getroffene Deutsche benutzen, um 
in Richtung zum See oder an diesem entlang zu fliehen. Dem Zeugen Reinhard, der sich von der gelockerten Fesse- 
lung frei gemacht hatte, ist es gelungen, sich schwimmend und im Wasser watend in einen dichten Schilfstreifen am 
Seerand zu flüchten, während der Zeuge Gruhl sich unter einem auf 20 bis 50 cm hohen Pfählen gebauten Badehäus- 
chen verstecken konnte. Zwei der deutschen Männer versuchten, mit Hilfe eines am Ufer liegenden Kahnes, und ein 
weiterer Zeuge schwimmend, das andere Seeufer zu erreichen. — 

Inzwischen - das zuletzt geschilderte Geschehen kann nur wenige Augenblicke gedauert haben - hatte sich das deut- 
sche Flugzeug wieder entfernt, so dal die polnischen Soldaten ihre Schießerei fortsetzen konnten und zunächst die 
noch nicht weit vom Ufer entfernten, zuletzt genannten 3 Flüchtlinge abgeschossen haben. Ein anderer Verwundeter 
hat sich offenbar in ein altes Boot, das in einem in der Nähe liegenden Schuppen lag, geschleppt und ist hier seinen 
Verletzungen erlegen. Dann wurden - und das ist das Ungeheuerlichste des Vorgehens des polnischen Militärs am Je- 


suitersee — die noch nicht Getöteten in mehr oder minder schwer verwundetem Zustand über einen 60 m in den See ge- 
bauten Seesteg geschleift und von hier aus in das Wasser geworfen und, das erweist wiederum das Obduktionsergeb- 
nis, vom Steg aus weiter beschossen. Diese Tatsache bekunden nicht nur die beiden mit dem Leben davongekomme- 
nen Zeugen, von denen insbesondere der Zeuge Gruhl die Vorgänge von seinem Versteck aus beobachten konnte, 
sondern auch die umfangreichen Blutschleifspuren auf den Planken des Seesteges und die übrigen hier und im Wasser 
gefundenen bzw. an den Seestrand gespülten Gegenstände in Verbindung mit den gerichtsärztlichen Untersuchungsbe- 
funden. — 


Es würde zu weit führen und eine Aufzählung bedeuten, wollte man die durch den gerichtsärztlichen Sachverständigen 


4 hier erläutern und die sich daraus ergebenden Folgerungen ziehen. Für die vom polnischen Mili- 
festgestellten Verletzungen der 39 Opfer 


tär den Opfern zugedachten humanen Todesarten mag es daher genügen, mitzuteilen, daß ein Opfer on 
80] außer einem an sich ungefährli- 


chen Streifschuß 33 Bajonettstiche in der Nackengegend, von denen nur einer tödlich war, erhalten hat; ein anderes 
Opfer ist gezieltermaßen in den After geschossen worden, wobei zu bemerken ist, wie der Ausschuß am Oberbauch be- 
weist, daß der Deutsche, ohne sich in liegender Stellung befunden zu haben, mit dem Gesicht nahe der Erde gewesen 
sein muß; eine Reihe von Opfern hat bis zu 15 Aufschläger- und Streifschußverletzungen erhalten, von denen kein 
Schuß absolut tödlich war. Bei diesen letztgenannten Opfern - und das wird die Untersuchung der den Leichen entnom- 
menen Lungenteile noch genauer ergeben - muß Tod durch Ertrinken angenommen werden. Unter solchen Verhältnis- 


sen erscheint die Tatsache, daß fast sämtliche Opfer zum Teil ganz erhebliche Schlag-, Stich- und Schnittverletzungen 
aufweisen —- zwei der Deutschen hatten einwandfrei nachgewiesene Augenstichverletzungen — kaum mehr besonders 


erwähnenswert. 





Ill. 
Trotz der außerordentlich knappen Darstellung der durch kriminalistische und gerichtsärztliche Feststellungen gewonne- 
nen umfangreichen Beweisergebnisse ergibt sich aus dem Vorstehenden die unwiderlegbare Tatsache, daß am Jesui- 
tersee bei Bromberg ein geschlossener polnischer Militärverband 39 volksdeutsche Männer in einer kaum glaubhaften 
und schwer zu schildernden Art und Weise nicht nur durch Erschießungen, sondern unter Zuhilfenahme von Bajonetten 
und Gewehrkolben sowie dadurch, dafs man schwer Verwundete in den See geworfen hat, zu Tode gebracht hat. 


Brömberg 
Sn Kaum ein Haus ohne Mord! 


Unter Eid bekundete die Zeugin Dora Kutzer in Bromberg, Kronerstr. 14, folgendes: 

In unserer evangelischen Gemeinde ist meines Wissens kaum ein Haus, wo nicht ein, zwei oder gar drei Volksdeutsche 
gemordet worden sind. Auf unserem evangelischen Friedhof liegen bis jetzt 59. Man hat noch längst nicht alle Toten ge- 
funden. 


Quelle: WR I 


=), "Gib ihm eine Kugel in den Kopf!" 


Mord an Gustav Fritz 

Unter Eid bekundete die Zeugin Walli Hammermeister, Dienstmädchen bei Erich Jahnke in Langenau bei Bromberg, 
folgendes: 

... Als die Soldaten feststellten, daß Herr Fritz nicht polnisch sprechen konnte, hielt ein Soldat ihm vor, daß er selbst als 
junger Mensch deutsch und polnisch sprechen könne. Es wäre jetzt 20 Jahre [in] Polen und er könne noch nicht pol- 
nisch sprechen. Herr Fritz erklärte, daß er 75 Jahre alt sei und daß er in diesem Alter nicht mehr polnisch hätte lernen 
können. Daraufhin sagte ein anderer polnischer Soldat: "Gib ihm eine Kugel in den Kopf!" Der erste Soldat schoß jetzt 
dem Herrn Fritz eine Kugel rechts in den Kopf. Dies geschah vor meinen Augen. Ich flüchtete in den Strohstall. 


Quelle: WR I 


Anmerkungen: 


"Entnommen dem ausführlichen, im Manuskript vorliegenden Erlebnisbericht der Verfasserin über die Vorgänge in und 
um Pfarrhaus und Kirche von Bromberg-Schwedenhöhe. ... zurück... 


2 
Das Protokoll wird im Original wiedergegeben (siehe Bilddokumente S. 272f.) .... zurück... 


3 

Für die Tatsache, dal es sich um einen geschlossenen Militärverband gehandelt hat, sprechen neben Aussagen deut- 
scher und polnischer Zeugen und den Bekundungen der Zeugen Gruhl und Reinhard die Befunde am Tatort, besonders 
die Funde in den auf dem Tatgelände stehenden Gebäuden, die als Unterkunfts- und Stallraume verwandt worden 
sind. ...zurück... 


A 
38 unbekannte Tote, von denen 28 der Persönlichkeit nach festgestellt werden konnten, sind exhumiert und obduziert 
worden. ...zurück... 


Dokumente: Typische Greuelfälle, Teil 4 
[81] 


Eiehdörf 
=, Der Massenmord von Eichdorf 


38 Blutzeugen polnischer Kultur - Volksdeutsche im Alter von 3 bis zu 82 Jahren wahllos erschossen 





Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission in Bromberg — Aktenzeichen Tgb. V 
(RKPA) 1486/3.39. 


l. 
In der Zeit vom 4. 9. 39 in den späten Abendstunden bis zum 5. 9 39 abends wurden 38 Volksdeutsche im Alter von 
3 Jahren bis zum Greisenalter von 82 Jahren aus den beiden an der Chaussee von Bromberg nach Labischin liegenden 
Gemeinden Eichdorf und Netzheim ausschließlich von den Angehörigen eines polnischen Infanterieregiments, dessen 
Regimentsnummer feststeht, ermordet. 
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[81] Zur Mordsache Eichdorf Tgb. V (RKPA) 1486/3.39: 
Viehtränke im Walde bei Targowisko, in die, zusammen mit einem Tierkadaver, 
15 Leichen ermordeter volksdeutscher Kinder, Frauen und Männer 
geworfen worden sind. 
Eichdorf, dem die kleinere Gemeinde Netzheim vorgelagert ist, ist eine vor Jahrhunderten von deutschen Bauern ange- 
legte Siedlung, in der bis zum Jahre 1918 kein polnischer Volkszugehöriger gewohnt hat. Entsprechend der vor dem Po- 
lenkriege 80 Prozent betragenden deutschen Bevölkerungszusammensetzung herrschte in der [32] Gemeinde noch am 
Tage des Bromberger Blutsonntags, bis zu welchem Zeitpunkt keinerlei polnisches Militär die nahere Umgebung besetzt 








hielt, verhältnismäßig Ruhe. Hetzereien und Drohungen = der sich so in der Minderzahl befindlichen polni- 
schen Dorfbewohner wurden nicht ernst genommen, und erst die ersten Meldungen, die aus dem etwa 15 km entfernt 
liegenden Bromberg von den dortigen Massenmorden eintrafen, ließen die Deutschen unruhig werden. Diese Unruhe 
bedeutete aber in keinerlei Hinsicht eine einreilsende Disziplinlosigkeit, insbesondere übertrug sich die Unruhe weder 
auf Frauen noch Kinder. Lediglich die Eichdorfer Männer flüchteten in der Nacht zum 4. 9. 39 in die Wiesen und Felder 
und betraten nur mit einiger Vorsicht ihre Anwesen. Ängstliche Männer, die ihre Frauen überreden wollten, sich mit ih- 
nen zu verstecken, wurden von den Frauen - und hierfür ist in Zeugenaussagen erschütterndes Beweismaterial zusam- 
mengetragen -— mit dem Hinweis abgewiesen, daß man ihnen, den Frauen und Kindern, doch nichts anhaben würde; 
außserdem müßten sie für das Vieh sorgen. 

Am Spätabend des 4. 9. 39 rückte in Eichdorf und Netzheim polnisches Militär, das auf der Straße nach Hohensalza 
aus Bromberg zurückflutete, ein. Kurz nach dem Anmarsch dieser Truppen, die provisorische Stellungen bezogen, be- 
gann mit einem Mord an dem Hofbesitzer Emil Lange aus Eichdorf ein Massenmorden, das in der Geschichte aller Kul- 
turnationen ohne Vergleich sein dürfte. 


Il. 
Durch die objektiven Befunde an den Tatorten, an denen noch einwandfrei die Standpunkte der Mörder und Opfer bei 
den Tatvorgängen erkannt worden sind, an denen die Geschofshülsen zu den in einem Teil der Mordopfer geborgenen 
Steckgeschossen und ein Handtuch aus polnischen Heeresbeständen mit Stempeln gefunden wurden, die einen ein- 


wandfreien Schluß auf den Regimentsteil zulassen, und weiter die für eine kriminalistische Aufklärung dieselben Schluß- 
folgerungen zulassenden Funde von Teilen von Briefen und Karten, aus denen die Absender - polnische Soldaten — 
hervorgehen, ist folgender Tatbestand erwiesen: 

An der Straße, die vom Bahnhof Hopfengarten an der Chaussee Bromberg-Hohensalza von dieser abzweigt und über 
Labischin nach Gnesen führt, liegen mehr oder weniger unmittelbar nebeneinander auf einer Länge von knapp 3 km we- 
nige Häuser von Hopfengarten und die von Netzheim und Eichdorf, so daß zwischen den drei Gemeinden ein merkli- 
cher räumlicher Zwischenraum nicht erkennbar wird. Unter diesen Häusern befinden sich 21 Anwesen deutscher Fami- 
lien, die durch 38 Mordopfer an einem einzigen Tage zum Teil völlig dezimiert worden sind. 

Die 38 Blutzeugen polnischer Kultur sind [an] acht verschiedenen Tatorten, von denen sechs auf engstem Raum und 
sämtliche nur bis zu wenigen 100 m von der Chaussee und den Trauerhäusern entfernt liegen, auf — so weit nicht genü- 
gend anderes Beweismaterial vorhanden ist, letzten Endes durch die gerichtsärztlichen Obduktionen sämtlicher 38 Lei- 
chen einwandfrei erwiesen — die unglaublichste Weise ermordet worden. Zwei Tatorte liegen von den übrigen unwesent- 
lich entfernter, und zwar ist das die Mordstelle der 34 bzw. 55 Jahre alten Eichdorfer Männer Max Teske und Wil- 

helm Stolte, die mit dem von ihnen aufgelesenen, vorher hilflos im Walde umhergeirrten 13 Jahre alten Knaben Ger- 
hard Pijan in den Wiesen 3 km nördlich von Eichdorf [83=Karte] [84] Zuflucht gesucht hatten, von Soldaten aber abge- 
faßt und niedergeschossen worden sind, und der Tatort, an dem die Kinder Else, Gertrud und Ernst Janot, die im Alter 
von 12, 15 und 18 Jahren stehen und deren 50jähriger Vater an anderer Stelle erschossen aufgefunden wurde, ermor- 
det worden sind. 
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[83] Anlage zum Massenmord in Eichdorf. — Tgb. V (RKPA) 1486/3.39. 


Die Kinder Janot wollten in den frühen Morgenstunden des 5. 9. 39 mit ihrer Mutter, nachdem sich der Vater schon seit 
dem 3. 9. 39 in den Wiesen versteckt hielt, gemeinsam auf Anweisung des polnischen Ortsschulzen fliehen, wurden 
aber von polnischen Soldaten gehindert, die die Ehefrau Janot zwangen, wieder auf ihren Hof zurückzukehren, damit 
sie ihnen Pferde und Wagen herausgeben solle. Auf den Rat der Mutter wollten die Kinder auf die Rückkehr der Mutter 
warten, müssen dann aber durch nicht ermittelte Umstände gezwungen oder sonstwie veranlaßt worden sein, allein wei- 
ter zu ziehen. Sie wählten dazu den Weg durch den Wald südsüdöstlich von Eichdorf, der sie nach Verlassen des Wal- 
des über ein 2 km breites, völlig übersichtliches Wiesen-, Sumpf- und Weidengelände nach Netzfeld führen mußte, wo 
ihre Grofsmutter wohnt. Einwandfreie Zeugen, Netzfelder Einwohner, die sich in den Weidengebüschen am Rande des 
Dorfes versteckt hielten, bekunden, daß die Kinder beim Verlassen des freien Geländes von polnischen Militärposten, 
die am Ausgang Netzfelds in Deckung lagen, nach kurzen Debatten und -— das ergibt der Befund am Tatort, an dem die 
Reste der Geburtsscheine der Kinder gefunden worden sind — nachdem sie sich über die Persönlichkeiten der Kinder 
unterrichtet hatten, einfach abgeschossen worden sind. 

Selbst für erfahrene und durch die ständige Bearbeitung alltäglicher Kapitalverbrechen gegen Sentimentalitäten abge- 
härtete Kriminalbeamte erschütternd war die Bearbeitung von zwei zu den fünf nah beieinanderliegend gehörenden Tat- 
orten, an denen die 80jährige Ottilie Renz und ihre beiden Enkelkinder Gisela und Günther Renz, die im Kindesalter von 
vier und neun Jahren stehen, und wo an anderer Stelle 15 Volksdeutsche, darunter acht Frauen und zwei drei- und sie- 
benjährige Kinder, ermordet worden sind. 

Das Anwesen der Familie Leo Renz liegt im Gegensatz zu dem des Bruders Erich etwas entfernt von der Straße, aus 
welchem Grunde Leo die beiden kleinen Kinder des Erich Renz und die bei diesem wohnende, im Greisenalter stehen- 
de Mutter zu sich nahm, während Erich selbst mit seiner Ehefrau noch auf dem eigenen Anwesen verblieb. Am Vormit- 
tag des 5. 9. 39 erschienen aber auf dem Hofe des Leo Renz polnische Truppenformationen. Die kleinen Gisela und 
Günther Renz - durch die auch Kindern spürbare Deutschenhetze der vergangenen Wochen angstvoll gemacht — be- 
nutzten einen unbeachteten Augenblick und liefen durch einen rückwärtigen Hofausgang in den Wald. Kurze Zeit später 
mulßsten die Angehörigen des Leo Renz auf Befehl ebenfalls ihren Hof verlassen, ohne daß sie sich um die Greisin küm- 
mern konnten, die sie aus den Augen verloren. Einige Tage später fanden die Angehörigen 50 m entfernt von der Stra- 
ße im Walde eine Grabstelle, aus der ein kindlicher Kopf und eine kindliche Hand herausragten. Es waren Gisela und 
Günther Renz, die mit ihrem Vater verscharrt lagen. — Die Ermittlungen ergaben, daß Erich Renz von seinem Versteck 


in den Wiesen aus seine Kinder in einer Gefahr gesehen haben mußte, ihnen helfen wollte und damit erreicht hat, daß 
er mit seinem Töchterchen und [85] Söhnchen gemeinsam ermordet worden ist. — Die alte Frau Ottilie Renz wurde an 
der Hauswand des Anwesens des Vaters ihrer Enkelkinder, unter einer großen Kartoffelkiste, verscharrt aufgefunden. 
Wie die Greisin vom Anwesen des Leo in das des Erich Renz, in dem eindeutige Befunde in der Wohnstube und Küche 
auf gemeinschaftlichen Mord durch mehrere Täter deuten, gelangt ist, laßt sich nur vermuten. 


Mit einem Hundekadaver in die Viehtränke geworfen 
Völlig anders als hier lagen die Befunde an der größeren Mordstelle im Walde bei Targowisko, etwa 300 m von der 
Chaussee bei Eichdorf entfernt. Soldaten unter Anführung von Offizieren hatten 46 Volksdeutsche im Alter von sechs 
Monaten bis zu 80 Jahren, von denen 23, das sind 50 Prozent Frauen, nur 5, das sind 10,8 Prozent Männer, und 18, 
das sind 39,2 Prozent Kinder waren, darunter einen Säugling, an einen kleinen Hang im Walde geführt, von wo aus 
nacheinander 15 Deutsche, und zwar die 


Emma Hanke, 40 Jahre Gustav Schubert, 65 Jahre 
Walter Busse, / Jahre Richard Binder, 50 Jahre 
Erhard Prochnau, 3 Jahre Emanuel Hemmerling, 35 Jahre 
Johanna Schwarz, 45 Jahre Erna Hemmerling, 30 Jahre 
Max Jeschke, 55 Jahre Frieda Ristau, 31 Jahre 
Hedwig Jeschke, 47 Jahre Frau Blum, 28 Jahre 
Else Dahms, 19 Jahre Frau Golz, 50 Jahre 


Kurt Kempf, 22 Jahre 


über die Anhöhe laufen mußten, hinter der sie durch Schüsse ermordet worden sind. 

Die Entfernung von der Stelle, an der die Gruppe der Zusammengefriebenen stand, bis zur Anhöhe betrug dabei weni- 
ger als 20 m, bis zu der Stelle, an der die Opfer gefallen sind, zwischen 30 und 36 m. Aus der Mordgruppe ist, soweit 
das bei einer solchen Tat überhaupt möglich ist, hervorzuheben, dafs mit der körperlich behinderten Johanna Schwarz 
der kleine Erhard Prochnau, dessen Kindermädchen sie ist, und mit der Ehefrau Hanke deren Pflegesohn Walter Busse 
gemeinsam über den Hang laufen mußten, hinter dem sie gemeinsam ermordet worden sind. Die unmittelbarste Tatzeu- 
gin — die Aussagen von 31 Zeugen wirken ohnehin erdrückend - ist die Ehefrau Prochnau, die, nachdem vorher ihr 
dreijähriges Söhnchen über den Berg geführt und ermordet worden war, mit ihrem sechs Monate alten Säugling auf 
dem Arme und ihrem vierjährigen Töchterchen an der Hand ebenfalls den schweren Gang angetreten hatte und bis zur 
Höhe des Hanges gekommen war. Sie gibt an — und diese Angaben konnten völlig einwandfrei nachgeprüft werden -, 
dal um die weitere Mordstelle herum hunderte von Soldaten lagen, eine Feldküche unter Feuer stand, ein Zivilist in der 
Nähe auf einer Ziehharmonika moderne Tanzweisen spielte — dieser Mann, den auch andere Zeugen spielen gehört ha- 
ben, konnte festgenommen werden — und macht weitere Angaben, die einen völlig einwandfreien Tathergang zu rekon- 
struieren gestatten. 

Wenn auch jeweils in sich selbst verschieden, so liegen die übrigen Tatorte in ihrer Befundsmäßigkeit nicht anders als 
die vorstehend behandelten. Es würde lediglich [86] eine Wiederholung des Berichtsmaterials bedeuten, wollte man 
auch den Tatort, an dem die aus einer Familie stammenden Martha Tetzlaff, 45 Jahre alt, Heidelies Tetzlaff, 11 Jahre 
alt, Else Behnke, 35 Jahre alt, und Gustav Behnke, 82 Jahre alt, ermordet worden sind, oder die anderen behandeln 
und die so ermittelten Vorgänge mitteilen. 





Ill. 
Auch in der Form eines auszugsweisen Berichts aus dem umfangreichen Akten- und Beweismaterial kann auf die sich 
ohnehin ergebende Feststellung nicht verzichtet werden, daß die polnischen Soldaten, die auf Befehl, unter Billigung 
und unter den Augen ihrer zum Teil höheren vorgesetzten Offiziere diese Morde nicht nur begangen, sondern auch ih- 
ren Abscheu gegen alles Deutsche in jeder nur erdenklichen Form Ausdruck zu geben gewußt haben. Abgesehen von 
dem sich aus den Obduktionen ergebenden gerichtsärztlichen Sachverständigengutachten, daß Schüsse aus Militärge- 
wehren und hochwertigen Faustfeuerwaffen, solche aus allen Entfernungsgraden, Schüsse auf Stehende, Liegende, 
auf dem Arm getragene Kinder, weiter Schüsse, die die Opfer von allen Seiten und in verschiedensten Einfallwinkeln 
getroffen haben, abgegeben worden sind und Stiche und Schnitte mit Bajonetten und Seitengewehren den Opfern bei- 
gebracht wurden, verdient die Behandlung der Leichen einer besonderen Würdigung: Die Geschwister Janot wurden 
an der Stelle, an der sie ermordet worden sind, einfach liegengelassen, so daß Tiere die Leichname bereits angefres- 
sen hatten, bevor man sie nach Abzug der Truppen bergen konnte. Die Leichen der Familienmordgruppe Tetzlaff lagen 
regellos durcheinander geworfen mit etwa 20 cm Erdschicht bedeckt, während Leichenteile der ermordeten Kin- 
der Renz sogar aus dem Erdreich hervorragten und so von der suchenden Mutter aufgefunden worden sind. Bezeich- 
nend aber ist die Leichenfundstelle im Walde von Targowisko, wo man die 15 ermordeten Frauen, Männer und Kinder 
zusammen mit einem Hundekadaver in eine Viehtränke geworfen hat. 


IV. 
Der vorliegende Bericht drängt die Überlegung auf, wie hoch — zahlenmäßig gesehen - das planvolle Vorgehen des pol- 
nischen Militärs die deutsche Bevölkerung, zZ. B. in Eichdorf, dezimiert hat: 
Von den 130 Volksdeutschen Eichdoris waren bis zum 3. 9. 39 elf geflohen, fünf zum polnischen Heeresdienst einge- 
zogen und fünf zu anderen Dienstleistungen durch polnische Behörden herangezogen. Die deutsche Bevölkerung zähl- 
te somit am 3. 9. 39, also vor dem Erscheinen des polnischen Heeres, noch 109 Personen. Von diesen sind in der 


1 
Nacht vom 4. zum 5. 9. und im Laufe des Tages des 5. 9. 39 dreißig Personen ermordet worden, das sind 19 Prozent 


der Gesamtbevölkerung und 23 Prozent der deutschen Bevölkerung nach dem Vorkriegsstand und 27,5 Prozent der zu 
Beginn des Krieges in Eichdorf wohnenden, zum deutschen Volkstum gehörenden Personen. Die 30 Blutzeugen vertei- 
len sich auf 15 von 30 deutschen Familien Eichdorfs, das [87] heißt, es wurden 50 Prozent der volksdeutschen Familien 
betroffen, manche in so erheblicher Weise, daß von der Familie Jeschke niemand mehr, von der Familie Janot nach 
dem Mord am Ehemann und den drei Kindern nur noch die Ehefrau, und im Falle Renz nach der Ermordung des Ehe- 
mannes, der beiden Kinder, des Vaters und der Schwiegermutter ebenfalls nur noch die Ehefrau lebt. Zu betonen ist da- 
bei, dal von den 38 Eichdorfer Familien überhaupt 79 Prozent rein deutsche Familien waren. 

Im Verhältnis auf Männer, Frauen und Kinder verteilen sich die 30 Toten Eichdorfs wie folgt: 

Ermordet wurden 15 Männer, das sind 50 Prozent der Toten, von denen 46,6 Prozent über 50 Jahre, 20 Prozent über 
60 Jahre und zwei nur 17 und 18 Jahre alt waren. — Unter den übrigen 15 Ermordeten befinden sich 8 Frauen, das sind 
26,6 Prozent der Toten, in Altersstufen von 15 bis 80 Jahren und 7 Kinder im Alter von 3 bis zu 13 Jahren, so daß sich 
unter den Mordopfern also allein 23,4 Prozent Kinder unter 14 Jahren befanden. 


=), Beine und Hände gebrochen, Zungen, Nasen und Ohren abgeschnitten 

Massenmord in Schrimm 

Unter Eid bekundete der Zeuge Adolf Ertl, Kaufmann in Czempin, Kr. Kosten, folgendes: 

... Neun dieser Kameraden sind in Schrimm von der Bevölkerung überfallen und auf offener Straße zu Tode mißhandelt 
worden. Meinem Kameraden Willi Mantei war der ganze Hinterkopf zermalmt. Herbert Raabe hatte ausgestochene Au- 
gen, außerdem hatte man ihm die Finger abgeschnitten. Anderen hatte man ebenfalls Finger abgeschnitten, Beine und 
Hände waren zum Teil gebrochen und verrenkt. Anderen wieder hatte man das Gesicht durch Schläge vollkommen ver- 
stümmelt, die Zungen herausgeschnitten sowie Nasen und Ohren abgeschnitten. 


Quelle: WR II 


= Die Pulsadern durchschnitten 


Auffindung gräßlich verstümmelter Leichen in Schrimm 

Unter Eid bekundete der Zeuge Oskar Hartmann, Ziegeleileiter in Schrimm, folgendes: 

... In einem Grabe befand sich eine Person, die nicht hat ermittelt werden können. Außerdem wurden auf dem evangeli- 
schen Friedhof in Schrimm noch die Leichen folgender Personen aufgefunden: Conrad Lange, Wilhelm Schulz, Hein- 
rich Häußler, Wilhelm John, Erich Gaumer, Richard Weibt, Wilhelm Jeschke. Sämtliche Leichen waren mehr oder min- 
der verstuümmelt. Die Köpfe waren eingeschlagen, Zungen, Nasen und Ohren waren abgeschnitten. Hermann Raabe 
waren die Augen ausgestochen. Es waren auch Pulsadern durchgeschnitten und einer Leiche war das Schienbein völlig 
zerschmettert. 


Quelle: WR II 


[88] 


En Vater, Ehemann und Onkel ermordet 


Unter Eid bekundete die Zeugin Gertrud Lemke aus Hohensalza folgendes: 

Ich heiße Gertrud Lemke, geborene Kadolowski, geboren am 8. April 1906 in Elbing, verheiratet seit 1937 mit dem 
Schriftsetzer Herbert Lemke aus Hohensalza. 

Zur Sache: Am Mittwoch, dem 6. September 1939 erschienen gegen 11.30 Uhr in unserer Wohnung ein Angehöriger 
des polnischen Heeres in Uniform mit Karabiner und 8 bis 10 Zivilisten mit Knüppeln. Der Soldat forderte meinen Mann 
auf, sofort mitzukommen. Da mein Mann seinen Ausweis vergessen hatte, lief ich ihm einige Minuten später nach, doch 
sah ich ihn nur noch mit meinem Vater zusammen um die nächste Ecke biegen, begleitet von dem Soldaten und den Zi- 
vilisten. 

Am Sonntag, dem 10. September 1939 — solange hatte ich nichts über den Verbleib meines Vaters, meines Mannes und 
meines Onkels gehört - kam mein Schwiegervater zu mir und erzählte, daß in der Nähe unserer ÄAbdeckerei acht Lei- 
chen, zum Teil verbrannt, aufgefunden worden seien. Die Leichen hätten auf der Erde gelegen, und es seien bereits 
Hunde an diesen Leichen gewesen. Ich bat ihn nunmehr dringend, selbst hinzugehen und nachzuforschen, ob unsere 





Angehörigen dabei seien. Bei dem Abtransport meines Mannes und meines Vaters hatte ich schon die Vorahnung, daß 
ich beide nicht mehr wiedersehen würde, da bereits einige Zeitlang in Hohensalza eine große Deutschenhetze geh- 
errscht hatte. 

Kurze Zeit danach kam mein Schwiegervater zurück und bestätigte meine Vorahnung. Aus unserer Familie lagen zwi- 
schen zwei Strohschobern mein Mann, mein Vater, mein Onkel, drei Männer aus der Familie Fuchs und ein Gehilfe von 
Herrn Fuchs. Die achte Leiche war unbekannt... 


Quelle: WR II 


Sen 27 ermordete Volksdeutsche auf dem Kirchhof von Kaminieck 

In einem Loch verscharrt — Abgeschnittene Fußsohlen 

Unter Eid bekundete die Zeugin Maria Richert, geb. Richert, Landwirtswitwe in Rybno, folgendes: 

... Am Dienstag, dem 12. September 1939, oder Mittwoch, dem 13. September 1939, fanden wir meinen Sohn und die 
Landwirte Gatzke, Dreger und Tober an einem Wäldchen vor Koneck in einem Loche verscharrt vor. Meinem Sohne hat- 
te man ein Auge ausgestochen, der Rücken wies zahlreiche Bajonettstiche auf und an beiden Unterarmen waren tiefe 
Schnittwunden, so daß das Fleisch herunterhing. Schließlich fehlte auch die linke Gesichtshälfte. Dem Dreger trat aus 
der linken Brustseite der Magen heraus. Tober hatte abgeschnittene Fußsohlen und aus dem Rücken lief Blut. Eine Lei- 
che hatte man auf die andere geworfen. 

Die Brüder Konrad fanden wir in einem Loch auf dem Felde bei Chromowola; Agathe Konrad und Frau Tober wurden in 
Koneck aufgefunden, beiden fehlte der halbe Kopf. 

[89] Peter Bitschke lag, wie ich hörte, mit Wilhelm Bölke, dessen Mutter, Frau Konrad und einem anderen Bitschke im 
Walde Kaminieck. Auf dem Kirchhof von Kaminieck liegen aus unserem Dorf und der näheren Umgebung insgesamt 27 
ermordete Volksdeutsche. 


Quelle: WR I 


=, Das Gesicht in drei Teile gespalten 


Unter Eid bekundete die Zeugin Ida Albertini, Ehefrau des Lehrers und Kantors in Kaminieck, folgendes: 

... Es sind auf dem hiesigen Kirchhof jetzt 26 Personen beerdigt worden, die hier zusammengetragen worden sind, die 
zum Teil schon in der Erde gelegen haben. Ich habe die Leichen gesehen und kann darüber folgendes aussagen: 

Ein Teil der Personen ist bestimmt erschossen worden, bei einem Teil der Leichen unterliegt es aber keinem Zweifel, 
daß sie erschlagen worden sind, daß sie auch erstochen worden sind. Von den Getöteten waren 3 Frauen und 23 Män- 
ner. Von den Verletzungen, die ich gesehen habe, kann ich im einzelnen folgendes aussagen: 

Einer Frau fehlte das halbe Gesicht, offenbar infolge eines Säbelhiebes, eine männliche Leiche hatte drei Stiche in der 
Brust, so daß auf einer Stelle die Leber herausgetreten war; bei einer Leiche, es war der Emil Konrad, war das Gesicht 
in drei Teile gespalten, ein Spalt klaffte quer über die Stirn, der andere senkrecht dazu; bei einer weiblichen Leiche, Frau 
Luise Konrad, war eine Hand so weit vom Körper getrennt, daß sie nur noch an einigen Sehnen hing; bei einer männli- 
chen Leiche hingen die beiden Augäpfel weit aus dem Gesicht heraus, waren also herausgerissen. 


=, Fußtritte ins Gesicht 


Lastwagen sollte den verendenden Volksdeutschen überfahren 
zZ. Z. Kulm, den 23. November 1939. 
Der Staatsanwalt bei dem 
Sondergericht in Bromberg 
Gegenwärtig: 
Staatsanwalt Bengsch 
als vernehmender Beamter, 
Agnes Pischke 
als Protokollführerin. 
In dem Ermittlungsverfahren gegen Wladislaus Rybicki wegen Mordes erscheint auf Vorladung der Zeuge Hein- 
rich Krampitz und erklärt, mit dem Gegenstand der Vernehmung bekannt gemacht und zur Wahrheit ermahnt sowie auf 
die Bedeutung und Heiligkeit des zu leistenden Eides hingewiesen: 
Z. P.: Ich heiße Heinrich Krampitz, bin am 30. Mai 1921 in Kulm geboren, bin Elektromonteur in Kulm, Schulstraße 4, 
katholisch, Volksdeutscher, mit dem Beschuldigten nicht verwandt und nicht verschwägert. 


Quelle: WR Il 


[90] Zur Sache: Am Sonntag, dem 3. September, bin ich mit etwa 28 Polen auf einem Lastwagen, den der Beschuldigte 
Rybicki steuerte, von Kulm in Richtung Thorn abgefahren. Ich wollte nach Thorn. Da Thorn besetzt war, fuhr ich mit dem 
Lastwagen weiter. Am Montag, dem 4. September 1939, gegen Abend, hatte unser Lastwagen etwa 172 Kilometer hin- 
ter Wloclawek einen Motordefekt. Als wir auf der Straße standen, kam ein Zug festgenommener Volksdeutscher an uns 
vorbei. Es können nach meiner Schätzung etwa 200 Volksdeutsche gewesen sein. Diese wurden von Mitgliedern der 
polnischen Jugendorganisation (Przysposobienie wojskowe), die unter Leitung eines polnischen Offiziers standen, ab- 
geführt. Als dieser Zug bis auf etwa 50 Meter an unseren Wagen herangekommen war, sah ich von dem Wagen herab, 
auf dem ich stand, daß ein älterer Mann aus dem Zuge der Volksdeutschen zusammenbrach und auf der Straße liegen- 
blieb. Der Zug ging weiter. Der zusammengebrochene Volksdeutsche wurde von polnischen Zivilisten, die aus Wlocla- 
wek her dem Zuge gefolgt waren, umringt. Auch Rybicki ging zu diesem Menschenhaufen. Ich sah nun, daß die Men- 
schenmenge auf den am Boden liegenden Volksdeutschen einschlug. Als Rybicki nach einer Weile zu unserem Wagen 
zurückkam, erzählte er, daß er dem Deutschen, als er sich habe aufrichten wollen, einen Fufßstritt in das Gesicht versetzt 
habe, so daß er wieder zurückgesunken sei. Er zeigte uns hierbei seinen Stiefel und sagte, dafs er von seinem Fußtritt 
noch Blut an seinem Stiefel habe. Ich sah auch tatsächlich dunkle Flecke an seinem Stiefel, die wie Blut aussahen. Es 
dunkelte zwar, aber es war noch nicht so dunkel, daß ich das nicht hätte sehen können. 

Rybicki erzählte dann weiter, daß ein polnischer Radfahrer an dem zusammengebrochenen Volksdeutschen vorbeige- 
kommen sei und erklärt habe, dafs es barbarisch sei, einen Menschen so zu behandeln. Darauf soll ein polnischer Offi- 
zier, der die Leitung des Zuges der festgenommenen Volksdeutschen hatte, diesem Radfahrer mit der Faust ins Gesicht 
geschlagen haben. Den polnischen Offizier habe ich bei dem Volksdeutschen stehen gesehen. Ich habe dort auch eini- 
ge Radfahrer gesehen. Den von Rybicki geschilderten Vorgang habe ich bei den vielen Leuten nicht beobachten kön- 
nen. Rybicki erzählte dann weiter, daß die Menschenmenge, die um den Volksdeutschen herumstand, beim Heranna- 
hen eines Lastwagens gerufen hätte, dal dieser den Volksdeutschen überfahren solle. Den Lastwagen habe ich gese- 
hen. Ich habe aber nicht gesehen, daß dieser den Volksdeutschen überfahren hat. Nachdem Rybicki zu unserem Wa- 
gen zurückgekommen war, blieben wir noch etwa eine Stunde wegen des Motordefektes auf der Straße liegen. Wäh- 
rend dieser Zeit befand sich immer noch ein Menschenhaufen bei dem Volksdeutschen. Es war inzwischen dunkel ge- 
worden. Die Leute, die bei uns vorbeikamen, erzählten dann, dafs der Volksdeutsche am Walde vergraben worden sei. 
In der Nähe des Tatortes standen nur zwei kleine Wohnhäuser. 


Geschlossen: 
gez. Bengsch gez. Pischke 


Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 117/39 
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49. Gefesselt zu Tode geschleift 
Mord an Landarbeiter Wilhelm Sieg aus Feyerland 


Taforfe 








Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission in Bromberg — Aktenzeichen Tgb. V 


2 
(RKPA) 1486/15.39. 
l. 
Im Walde, in der Nähe des Dorfes Feyerland, 13 Kilometer ostsüdöstlich von Bromberg, wurde am 14. November 1939 
die stark verweste Leiche eines Mannes gefunden, die in Gegenwart des örtlich zuständigen Gendarmeriebeamten der 
Persönlichkeit nach als die des Landarbeiters Wilhelm Sieg aus Feyerland, geboren am 13. März 1896, festgestellt wur- 
de. Der Tote, der Volksdeutscher ist, hinterläßst außer der Ehefrau zwei Kinder im Alter von 9 und 14 Jahren. 


Il. 
Der Tote lag, 50 Meter vom nächsten Weg entfernt, auf dem Rücken in einem Waldstück südlich des Dorfes Ruden. Zu 
seinen Füßen hin führte eine noch außerordentlich gut erkennbare Schleifspur, die 29 Meter weiter in den Wald hinein, 
nicht aber in Richtung zu einem Weg, verfolgt werden konnte. Um den Hals des Toten war eine Pferdeleine derart ge- 
schlungen, daß das eine Ende vom Nacken aus freilag. — 
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92] Zur Mordsache Sieg — Feyerland bei Bromberg —- Tob. V (RKPA) 1486/15.39. 


Lichtbild zeigt den ermordeten Wilhelm Sieg an der Fundstelle. 
Vom Nacken aus ist die Führerleine der Lederfesselung zu sehen. 


Dana 
RUNTER 


ei 


Der äußere Befund bei der gerichtsärztlichen Untersuchung wurde wie folgt erweitert: Sämtliche Kleidungsstücke wie- 
sen an der linken Schultergegend 8 cm lange Durchtrennungen auf, die nach ihren glattrandigen Schnitten auf einen 
Stich oder Schnitt zurückzuführen sind; in der linken Schulterblattgegend wurde eine entsprechende Verletzung, die auf 
einen von oben herabgeführten Stich schließen läßt, festgestellt. Die Gummiabsätze der Stiefel des Toten waren von 
den hinteren Teilen der Absätze zum Teil losgerissen, und zwischen Gummi- und Lederabsätzen fand sich feuchte 
Laub- und Graserde. — Die Hände des Toten waren derart gefesselt, daß die Handgelenke auf dem Rücken mit einer 
Pferdeleine fest zusammengeriemt und verknotet waren. Das kürzere Ende der Leine hing von den Handgelenken frei 
herab, während das bei weitem längere andere Ende von der Verknotung aus straff den Rücken entlang zum Nacken 
führte und von hier aus derart um den Hals gewunden war, daß eine schlingenartige Umfassung der Luftwege mit einer 
im Nacken befindlichen weiteren Verknotung erreicht war. Das von dieser Verknotung ausgehende Ende der Leine be- 
trug noch weitere 80 cm. 





[93] Zur Mordsache Sieg - Feyerland bei Bromberg — Tgb. V (RKPA) 1486/15.39. 
Lichtbild zeigt die raffinerte Fesselung des Ermordeten, die von den gebundenen Handgelenken aus um den Hals ge- 
legt ist und hier in einer Führerleine endet. 
An der linken Schulter Schnitt-(Stich-) Verletzung. 


Die rein gerichtsärztlichen Feststellungen ergaben außer der erwähnten Schnitt- bzw. Stichwunde und zerbrochenem 
Zungenbein eine schwere Schädelschußverletzung, die dem Liegenden beigebracht worden sein muß. — Die weiteren 
kriminalpolizeilichen Feststellungen führten zu dem Ergebnis, daß im Laufe des 3. bis 5. September die Deutschen aus 


dem Dorf Feyerland, denen man bereits in den letzten Augusttagen gedroht hatte, sie 'abzuschlächten”“ mit Kindern 
und Greisen in die Wälder geflohen waren, wo sie sich von Beeren und dem Tau der Waldsträucher ernährten. Bei dem 
Versuch, sich in ihre Häuser zu wagen, wo sie Eßwaren holen und das Vieh versorgen wollten, wurden in der Frühe des 
4. September Wilhelm Sieg und sein Neffe Kurt Sieg [92] von polnischen Soldaten abgefaßt. Unter Drohungen mit dem 
Tode erpreßte man Kurt Sieg, das Versteck der übrigen Volksdeutschen zu verraten, die man ausplünderte und aus ih- 
rer Mitte heraus Max Ziesak mitnahm, der mit den beiden Männern Sieg erschossen werden sollte. Eine weitere Nach- 
prüfung des Leidensweges des Toten läfst sich von diesem Zeitpunkt an nicht mehr vornehmen, nachdem die Zeugen, 
die später freigekommen sind, Wilhelm Sieg mit den Soldaten aus den Augen verloren haben. 


Ill. 
Das Ermittlungsergebnis läßt sich wie folgt zusammenfassen: Wilhelm Sieg war auf eine Art gefesselt, wie man sie 
selbst bei grofßser kriminalistischer Erfahrung in der Praxis raffinierter kaum wiederfinden wird. Die Fesselung zwang das 
Opfer, die auf dem Rücken zusammengebundenen Hände in unnatürlicher Weise auf dem Rücken hoch zu halten. Eine 
andere Möglichkeit als solche unnatürliche Verrenkung der Arme und Schultern bestand für das Opfer in keiner Form, 
da die Fesselung bei jeder Bewegung der Arme oder Hände dem Gebundenen die Luftwege abgeschnürt haben würde. 
Die Gemeinheit der Art der Anbringung des Lederriemens wurde aber fast noch in sich selbst überboten, indem man die 
Verknotung am Halse derart angebracht hat, daß [93] der freiliegende Teil der Leine als Führerleine Verwendung finden 
konnte und nach dem Befund auch gefunden haben muß, wobei das Opfer durch Ziehen oder Zucken durch den Täter 
noch weiter gequält werden mußte. — Da die Schleifspur aus dem Wald in Richtung auf die Landstrafse von Bromberg 
nach Seebruch, also aus der Mitte des Waldstückes zur Straße hinführt, muß in zwingender Form gefolgert werden, daß 
Sieg den ihm zugefügten Qualen zum Opfer gefallen ist, indem er physisch nicht mehr in der Lage war, in der Fesse- 


lung weiter zu laufen, so daß also der Täter das in so unnatürlicher Form behinderte und zu Boden gefallene Opfer 
durch den Wald geschleift haben muß. Damit findet der gerichtsärztliche Befund des abgebrochenen Zungenbeines sei- 
ne natürliche Erklärung, wobei es für den Grad der von den Tätern bewiesenen Gemeinheiten keiner näheren Feststel- 
lung dahingehend bedarf, ob man Sieg die Schädelverletzung während des Schleifens durch den Wald oder unmittelbar 
an der Leichenfundstelle — das letztere ist anzunehmen - zugefügt hat. Die Tat stellt sich damit als ein in rohester und 
niederträchtigster Art ausgeführter Mord dar, für den - wie in so vielen Fällen — Angehörige des polnischen Militärs ver- 
antwortlich zu machen sind. 


Anmerkungen, 
"Acht Opfer stammen aus den kleinen Gemeinden Netzheim und Hopfengarten, die auch an anderen Tatstellen Opfer zu 
beklagen haben! ...zurück... 


2 
Der vorliegende Fall ist bei der Staatsanwaltschaft beim Sondergericht in Bromberg zum Aktenzeichen: Sd. Is. 819/39 
anhängig. ...zurück... 


3 . 
Zeugenaussagen! ...zurück... 


Dokumente: Typische Greuelfälle, Teil 5 





50. "Schlagt zu! Schlagt zu!" 
Mord an Grieger und John in Posen. Ergebnis: 4 verscharrte männliche Leichen 





Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission Posen — Aktenzeichen Igb. V 
(RKPA) 1486/4.39. 
Am 24. September 1939 wurden an einer von außen leicht erreichbaren Stelle des Posener Matthäi-Friedhofs in einer 
Tiefe von etwa 85 cm vier männliche Leichen verscharrt aufgefunden. Eine oberflächliche Besichtigung durch den Ge- 
richtsarzt ergab, daß alle vier durch äußere Gewalteinwirkung zu Tode gekommen waren. 
Die am 25. und 26. 9. 39 durchgeführte Obduktion übertraf in ihrem Ergebnis die nach der äußerlichen Inaugenschein- 
nahme angenommenen Erwartungen. 
Bei der Leiche P. 1 (Grieger) fanden sich schwere Schädelbrüche am Hinterkopf, die durch Schlag mit einem stumpfen 
Werkzeug bedingt waren. Das Gesicht wies zahllose Stichverletzungen auf; das linke Auge war durchstoßen. Der wei- 
terhin vorgefundene Brustdurchschuß ist mit Sicherheit allein nicht tödlich gewesen. Der Tod ist auf das Zusammenwir- 
ken verschiedener Gewalteinwirkungen zurückzuführen. In der linken Hüfte wurde ein Steckschuß festgestellt. 
Bei der Leiche P. 2 (John) fand sich ein Schädelsteckschuß. Daneben bestanden eindeutige Stichverletzungen. Das Ge- 
sicht zeigte mehrere Hautplatzwunden. Die schwere Zertrümmerung des Oberkiefers führte den Arzt wegen der Eigen- 


art der Brüche zu der Annahme, daß hier die Zahne wahrscheinlich vorsätzlich herausgebrochen worden waren 

In den Abendstunden des 3. September 1939 fuhren in Höhe des Hauses Markgrafenring 3 in Posen etwa zehn polni- 
sche Militärkraftwagen vor, die mit Schützen eines Panzerregiments und Pfadfindern besetzt waren. Auf der Straße bil- 
dete sich eine Volksmenge. 

Der Luftschutzkommandant dieses Bezirkes, der flüchtige Pole Stefan Nowicki,veranlaßte den 32jährigen Ger- 

hard Grieger, der als Hauswart für die Luftschutzmaßnahmen seines Hauses verantwortlich war, das Dach seines Hau- 
ses, angeblich weil dort oben jemand herumlaufe, abzusuchen. Grieger suchte erfolglos. 

Diese mit unvorstellbarer Gemeinheit gestellte Falle wurde ihm zum Verhängnis, denn von der Straße her wurden in die- 
sem Augenblick Rufe laut, daß auf dem Dache jemand Lichtzeichen gebe. Von drei Soldaten wurde Grieger aus dem 
Haus herausgeholt und unter Mißßhandlungen nach dem einige hundert Meter entfernten Schillergymnasium geführt. 
Der Pole Hendryk Bronikowski berichtet, daß Grieger, der von den Soldaten mit Fußtritten und Gewehrkolben traktiert 
worden war, dort nur noch unverständliche Worte hervorbringen konnte. Nach etwa fünf Minuten hat dann derselbe Zeu- 
ge einzelne Schüsse gehört, die aber auch von anderen wahrgenommen worden sind. 


[95] Damit war aber der Luftschutzkommandant Nowicki noch nicht zufrieden. Mit anderen Soldaten begab er sich wie- 
der in das Haus, ließ den 32 Jahre alten Angestellten Paul John festnehmen und ebenfalls zum Schillergymnasium ab- 
führen. John unternahm auf dem Wege dorthin einen Fluchtversuch, wurde aber von der johlenden Menge wieder er- 
griffen und nun so Zugerichtet, daß er das kurze Wegstück zu der Mordstelle nicht mehr allein gehen konnte. Auch er 


wurde dort nach einigen Minuten von den Soldaten niedergeschossen. . 
Unter den anspornenden Rufen des Pöbels schlugen nun herumstehende Burschen mit Axten, Schaufeln und Spitzha- 


cken auf die im Blute Liegenden ein. Der im Laufe der Ermittelungen u. a. festgenommene Pole Henryk Pawlowski gibt 
in seinem Geständnis eine eindeutige Schilderung der Vorgänge: Er hatte den Auftrag, die beiden Niedergeschossenen 


auf dem gegenüberliegenden Rasenstreifen zu verscharren. Einer der beiden lebte noch. Pawlowski ergriff nun seine 
Schaufel und schlug mit aller Gewalt auf den am Boden Liegenden ein. 
Schaufel und sch mi aleı Gewalt af den am Boden Lisgenden cn, eh bin ein Christ und wollte den Mann Mit 


den Rufen: "Schlagt zu, schlagt zu!" wurden nach seiner Schilderung auch andere Burschen zu diesen Gewalttätigkei- 
ten angefeuert. Die Soldaten sahen untätig zu. 

Als beide tot waren, schleifte man sie — bei einem hackte man die Spitzhacke zwischen Rock und Weste ein — quer über 
die Straße. 

Im Rasenstreifen des gegenüberliegenden Promenadenweges - etwa 15 m von der Mordstelle entfernt — wurden sie 
verscharrt. Später sind die Leichen wieder ausgegraben und heimlich nach dem Matthäi-Friedhof gebracht worden. 
Pawlowski erklärte, als Katholik oft in die Kirche gegangen zu sein. Auf die Frage, was denn die Pfarrer in der letzten 
Zeit gepredigt hätten, antwortete er wörtlich: "Sie haben die Menschen aufgehetzt." 

Der Tatort wurde am 26. 9. 39 aufgesucht. Die Mordstelle liegt in einer einseitig bebauten Straße eines Posener \Wohn- 
viertels. Eindeutige Blutspuren konnten photographisch gesichert werden. Auf dem Bürgersteig vor dem Schillergymna- 
sium wurden zwei große Blutlachen vorgefunden, von denen aus bis zu einer Entfernung von 4 m Blutspritzer auf dem 
Bürgersteig und Fahrdamm festgestellt wurden. Die Wand des Schillergymnasiums war in einer Breite von 7” m mit 
Blutspritzern übersät. Von den beiden Blutlachen führten Schleifspuren zum Fahrdamm. 

Das ärztliche Obduktionsergebnis und die mit Genauigkeit durchgeführten kriminalpolizeilichen Ermittelungen zeigen, 
dal weder Grieger noch John einem dem Standrecht auch nur ähnlichem Verfahren unterworfen worden sind. Die Um- 
stäande der Festnahme, der Hergang der Tat und die Lage des Tatortes selbst sind eindeutiger Beweis, dal es sich um 
eine Ermordung in kriminalistischem wie auch rechtlichem Sinne gehandelt hat. 

Henryk Pawlowski wurde am 18. 11. 1939 vom Sondergericht Posen wegen gemeinschaftlichen Mordes zum Tode ver- 
urteilt. 





[96] 


chulitz 
=, Langsam zu Tode gequält 


Wie 12 Volksdeutsche in Schulitz ermordet wurden. — Die Augen ausgestochen, den Bauch aufgeschlitzt 

Nach den Feststellungen auf Grund der eidlichen Zeugenaussagen von Kurt Schulz, Klara Kriewald, Ferdinand Reu- 
mann dargestellt: 

Am 4. September 1939 erschienen 7 bis 8 polnische Soldaten auf dem Gehöft des Volksdeutschen August Schulz in 
Schulitz. Die Soldaten erklärten, die Deutschen hätten Revolver und Karabiner im Hause versteckt, der Förster Michael 
Naskret habe ihnen dies angezeigt. Trotz der Beteuerungen der anwesenden Deutschen und trotz erfolgloser Haussu- 
chung wurden der Volksdeutsche August Schulz und sein Sohn Kurt verhaftet und abgeführt. Der gleiche Vorfall ereig- 
nete sich im Hause des Besitzers Kriewald. Unter dem Vorwand, daß nach Mitteilung des Försters Naskret im Hause 
Revolver und Karabiner versteckt seien, wurde eine Haussuchung abgehalten und der Besitzer Kriewald sowie sein 

21 Jahre alter Sohn abgeführt. Die 54jährige Frau Klara Kriewald wurde von einem polnischen Soldaten vergewaltigt. 
Auch bei dem Deutschen Ferdinand Reumann erschienen polnische Soldaten und verlangten die Herausgabe von Waf- 
fen. Reumann sprach mit den Soldaten polnisch und erklärte ihnen, daß er keine Waffen besitze und auch die Volks- 
deutschen keine Waffen versteckt hielten. Darauf waren die Soldaten sehr erstaunt, und einer von ihnen erklärte, der 
Förster Naskret habe doch aber Anzeige erstattet, daß die Deutschen Waffen besäßen. Reumann wurde, da er sich als 
Pole ausgab und mit den Soldaten polnisch sprach, nicht mitgenommen. Unter ähnlichen Umständen wurden der Volks- 
deutsche Schmelzer und noch sieben andere volksdeutsche Männer von polnischem Militär verhaftet. 

Die zwölf Verhafteten, darunter insbesondere der Vater des Kurt Schulz, der Mann der Frau Kriewald und der Vater der 
Zeugen Schmelzer, wurden noch an demselben Tage ans Schulitz heraus in den Wald geführt. Dort wurden sie anein- 
andergebunden und mufßsten in hockender Stellung verharren. Wer infolge Schwäche umfiel, wurde von den Soldaten 
mit dem Kolben geschlagen. Kurt Schulz, der die polnische Sprache beherrscht, fragte die Soldaten im Walde wiede- 
rum, warum sie denn festgenommen wären und was gegen sie vorläge. Daraufhin erklärten die Soldaten, ihnen werde 
zur Last gelegt, auf den Förster Naskret, der aus Schulitz geflüchtet sei, mit einem Maschinengewehr geschossen zu 
haben, und zwar als er nach Schulitz zurückkehren und nach seinem Vieh habe sehen wollen. Naskret habe diese An- 
zeige erstattet. Der den Zug führende polnische Leutnant, der befürchtete, dafs ihm der Weg zur Flucht abgeschnitten 
würde, wenn er nicht schleunigst aus dem Walde herauskäme, ersuchte den Kurt Schulz, ihn aus dem Walde auf die 
Straße zu führen. Er versprach dafür dem Zeugen auf dessen Bitten, seinen Vater und die anderen Schulitzer Volks- 
deutschen freizulassen. Kurt Schulz ist später entflohen und nach Schulitz zurückgekehrt. Inzwischen, und zwar am 

5. September, hatten Olga Schulz und Klara Kriewald in Schulitz liegendes polnisches Militär aufgesucht und um Freiga- 
be ihrer Männer und Söhne gebeten. Sie erklärten, man solle doch mal den Förster Naskret herbeischaffen, der werde 
ihre Angabe, daß die Deutschen keine Waffen und nicht geschossen hätten, sicher bestätigen. Darauf riefen die Solda- 
ten lachend: "Der hat es ja gerade gesagt ." 

[97] Kurt Schulz machte sich, als er wieder nach Schulitz zurückgekehrt war, sofort auf den Weg, um seinen Vater und 
die anderen zehn verschleppten Schulitzer Männer zu suchen. In der Nähe der Stelle, wo er und der polnische Leutnant 
sich von dem übrigen Zuge getrennt hatten, fand er die Erde aufgewünhlt. Dicht unter der Erde fand er seinen Vater, die 
übrigen 10 Schulitzer Volksdeutschen und einen ihm nicht bekannten Mann ermordetauf. Die Ermordeten waren noch 





zusammengebunden. Ihnen waren sämtlich die Augen ausgestochen und die Zähne ausgeschlagen. Einigen war die 
Kehle durchschnitten und der Bauch aufgeschlitzt. August Schulz und Schmelzer war die Haut von den Händen geris- 
sen. Die zwölf ermordeten Männer waren somit von den polnischen Soldaten langsam zu Tode gequält worden. 


Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 31/39 


Dabrowa 
=), Der Reihe nach abgekhnallt 


"Bis ich herankam, wurden bereits 16 erschossen." 

Unter Eid bekundete der Zeuge Schneidermeister Erwin Boy aus Ostburg folgendes: 

... An der Straßßenkreuzung Dabrowa mußten wir uns mit dem Kopf auf die Straßenböschung und mit den Füßen ins 
Feld hineinlegen. Nunmehr wurden uns die Ringe abgenommen, auch mir nahm man einen Siegelring und den Ehering 
weg. Nachdem dies geschehen war, rief man uns namentlich auf, und zwar von beiden Enden unserer liegenden Reihe. 
Wer aufgerufen wurde, mußte aufstehen und aufs Feld gehen. Ein Soldat ging ihm nach und feuerte zwei Schüsse auf 
ihn ab. Bis ich herankam, wurden bereits 16 erschossen. Als ich aufgerufen wurde, lief ich im Zick-Zack schnell aufs 
Feld. Den ersten Schuß erhielt ich in die rechte Körperhälfte, dieser verletzte mich jedoch nicht lebensgefährlich, son- 
dern war ein glatter Durchschuß. Darauf warf ich mich hin. Aus 4 Meter Entfernung schoß darauf der hinter mir gehende 
Soldat nochmals auf mich. Dieser Schuß traf in meine rechte Schulter und riß mir den rechten Oberarm auf. Ich rührte 
mich nicht, trotzdem ich bei vollem Verstande blieb. Nunmehr hörte ich, wie man meine anderen Kameraden erschoß. 
Als alle abgeknallt waren, schrien sie: "Jetzt liegen sie hier, die Hitlers, die ganze Jungdeutsche Partei", und Soldaten 
sowie Zivilvolk klatschte mit den Händen laut Beifall. Darauf hörte ich ein Kommando: "Löcher graben!" Links von mir 
wurde das Loch für mich gegraben. Ich sah, wie zwei jüngere Zivilisten dieses Loch gruben. Als ich in das Loch gewor- 
fen werden sollte — es war inzwischen schummerig geworden, man konnte die Straße nicht mehr sehen -, sprang ich 
auf und bat den mit großßen Augen mich anblickenden Zivilisten, mich am Leben zu lassen, sagte auch, daß ich noch 
Frau und Kinder habe und ein armer Schneider sei. Statt mir Antwort zu geben oder etwas zu sagen, Zog er aus Seiner 
Tasche einen Trommelrevolver und gab auf mich einen Schuß ab. Dieser traf jedoch nicht. Darauf sprang ich ihn an und 
schlug ihm mit der Faust in den Magen und lief davon. Er schrie hinter mir her: "Wojska!", d. h. Soldaten. 

In einem Dornengraben zwischen Luisenfelde und Stanomin blieb ich liegen und wartete hier den nächsten Morgen ab. 
Gegen 10 Uhr erhob ich mich und ging zu einer bekannten deutschen Besitzerin in Stanomin-Abbau namens Klatt. Die- 
se gab mir zu trinken, hatte jedoch Angst, mich zu beherbergen, da inzwischen ein Junge herbeigeeilt war und [93]mel- 
dete, dals man in Stanomin morde. Sie riet mir jedoch, mich in einem nahegelegenen Wäldchen zu verstecken und gab 
mir eine Joppe und einen Spaten mit. Ich ging nun in Richtung dieses Wäldchens davon. Als ich aus diesem Schüsse 
hörte, blieb ich in einem Weidengraben, etwa 400 Meter vor dem Walde, liegen und rührte mich nicht. Hier lag ich bei 
Artillerie- und MG.-Feuer bis Sonnabend früh. Offenbar hat in meiner Nähe ein Kampf zwischen polnischen und deut- 
schen Truppen stattgefunden. Ich bemerkte auch, wie ein deutsches Flugzeug ständig über dem Wäldchen kreiste. In- 
zwischen schlief ich jedoch ein. Mittags wachte ich auf, war aber sehr schwach geworden. Plötzlich hörte ich meine 
Frau, die mich suchen gegangen war, meinen Namen rufen, worauf ich mich meldete. Von einem herbeigeeilten deut- 
schen Militärarzt wurde ich verbunden und ins Krankenhaus Hohensalza gebracht. Die Wunden sind noch offen, mein 
rechter Arm ist noch nicht gebrauchsfähig. 

Außer mir sind auf dieselbe wunderbare Weise Eduard Kunitz und Hermann Galster mit dem Leben davongekommen. 
Meines Erachtens sind über uns schon vor Ausbruch des Krieges Listen vorhanden gewesen, denn sonst hätten die 
Soldaten unmöglich uns von einem Zettel aus namentlich aufrufen können. Für die Aufstellung der Listen ist meines 
Erachtens der damalige Dorfschulze namens Gorne verantwortlich zu machen. 


Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 


gez. Erwin Boy 
ann 83. Massenmorde in Samara 


Zehn unbeerdigte Leichen 
Samara, am 13. Oktober 1939. 
Untersuchungsstelle für 
Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht 
Gegenwärtig: 
Kriegsgerichtsrat Hurtig, 
Heeresjustizinspektor Pitsch. 
Aufgesucht erscheint der Landwirtssohn Oskar Brakop aus Samara und erklärte auf Befragen nach entsprechender Ei- 


Quelle: WR I 


desbelehrung: 

Zur Person: Ich heiße Oskar Brakop, geboren am 15. November 1909 in Samara, ledig. Landwirtssohn, wohnhaft in 
Samara bei Straczewo. 

Zur Sache: Nachdem bei mir von polnischem Militär mehrere Haussuchungen unter Todesdrohungen stattgefunden 
hatten, flüchtete ich mit meiner Mutter und zwei Brüdern in das Feld hinein. Nachdem deutsche Truppen unsere Ort- 
schaft besetzt hatten, kehrte ich am Sonntag, dem 10. September 1939, zu meinem Grundstück zurück. Ich fand es völ- 
lig ausgeplündert vor. Mit deutschen Soldaten ging ich auf die Suche nach Toten. Auf einem Felde des Gutes Chromo- 
wola bei Straczewo fanden wir [99] zehn unbeerdigte Leichen. Von einer Familie Richert aus Straczewo fand ich dort 
fünf Familienmitglieder, es waren dies drei Söhne im Alter von 16 bis 19 Jahren, deren Mutter und deren Großmutter. 
Die Großmutter war im Alter von etwa 60 Jahren. Den Ehemann Richert hatte man offenbar nicht gefunden. Ich hörte, 
dal er sich in der Scheune versteckt hatte. Mit ihm zusammen hatten seine zwei Töchter und zwei jüngere Söhne Un- 
terschlupf gefunden, ohne von den Polen entdeckt zu werden. Ferner lagen auf dem Felde Jakob Blum und sein 19jäh- 
riger Sohn, ebenfalls aus Straczewo. Ferner der Landwirt Johann Feiertag mit seiner Frau, der junge Peplau und 

Frau Leschner, eine Nichte des Landwirts Blum, die sich gerade bei ihm auf Besuch befand. Frau Richert hatte ausge- 
stochene Augen, auch war ihr die gesamte Schädeldecke abgeschlagen oder abgeschossen; Johann Blum hatte neben 
einer Schußverletzung noch einen Bajonettstich; dem Otto Richert fehlte die rechte Gesichtshälfte. Deutsche Soldaten 
machten von diesem Leichenfund photographische Aufnahmen; welchem Truppenteil diese Soldaten angehörten, weiß 
ich nicht. Wie ich von dem Ehemann Richert hörte, sollen Täter polnische Soldaten gewesen sein, die den Auftrag hat- 
ten, die Dörfer nach Deutschen abzusuchen und diese niederzumetzeln. 


Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 
gez. Oskar Brakop 


Der Zeuge leistete folgenden Eid: "Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich die reine 
Wahrheit gesagt, nichts verschwiegen und nichts hinzugefügt habe so wahr mir Gott helfe." 


Geschlossen: 
gez. Hurtig gez. Pitsch 


Quelle: WR I 


=, Das Kinn abgeschlagen, die Gehirnmasse lag verstreut umher 
Mord an Feiertag und Richert 
Samara, am 13. Oktober 1939. 
Untersuchungsstelle für 
Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht. 
Gegenwärtig: 
Kriegsgerichtsrat Hurtig, 
Heeresjustizinspektor Pitsch. 
Es erscheint auf Bestellung die Landwirtsehefrau Emilie Feiertag aus Samara und erklärte auf Befragen nach ent- 
sprechender Eidesbelehrung: 
...] 

m Sonnabend, dem 9. September 1939, fand ich die Leichen auf einem Felde liegend vor: Dem Otto Richert fehlte 
das Kinn, ebenso dem Johann Feiertag. Dem Otto Richert hingen die Gedärme aus dem Leibe heraus. Der Frau Ri- 
chert fehlte ein Auge und die Schädeldecke, die Gehirnmasse lag verstreut umher. 

Später machte ich mich mit anderen Volksdeutschen auf die Suche nach weiteren Toten, ebenso nach meinem Mann, 
den ich gleichfalls erschossen glaubte. Dabei fan- [100] den wir in einem kleinen Loch in einem Walde die beiden jung- 
verheirateten Eheleute Landwirt Heinrich Blum mit seiner Ehefrau Alwine Blum verscharrt vor. Das Loch war höchs- 
tens 1 m im Quadrat groß. Die Leichen waren völlig verkrümmt hineingeworfen worden. Überall in der Nähe unseres 
Dorfes und der Nachbardörfer fand man ermordete Volksdeutsche vor. Das Vorgehen der polnischen Soldaten war mei- 
nes Erachtens völlig planvoll, sie hatten sogar Listen in der Hand, auf denen die volksdeutschen Familien mit allen An- 
gehörigen vermerkt waren. 

Die letzten polnischen Truppen verschwanden am Sonnabend, dem 9. September 1939, gegen 4 Uhr morgens. Die ers- 
ten deutschen Truppen kamen gegen 10 Uhr vormittags in unser Dorf. 


Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben. 
+++ 


HandZzeichen der Frau Emilie Feiertag. 


Die Zeugin leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich die reine 
Wahrheit gesagt, nichts verschwiegen und nichts hinzugefügt habe, so wahr mir Gott helfe. 


Geschlossen: 
gez. Hurtig gez. Pitsch 
Quelle: WR I 


Ei, Raubzug durch deutsche Bauernhöfe 


In der Strafsache gegen 
1. den Gärtner Wladislaus Skrzypzciak aus Koziegrowy, geb. am 16. 9. 1919 in Rakietnica, ledig, röm.-kath., 


2.den Gärtnergesellen Stefan Zaudzinski aus Kochfeld, geb. am 15. 5. 1912 in Antoniewo, Krs. Wongrowitz, ledig, 
röm.-kath., 


3. den Arbeiter Stanislaus Bambor aus Kochfeld, geb. am 19. 4. 1908 in Samter, verheiratet, röm.-kath., 
4. den Arbeiter Bruno Finke aus Kochfeld, geb. am 15. 11. 1921 in Teschendorf, ledig, evang., 
5. den Fleischer Edmund Schlabs aus Kochfeld, geb. am 11. 5. 1919 ebenda, röm.-kath., 


6. den Müllergesellen Bruno Nowak aus Schlehen, geb. am 16. 1. 1908 in Liebuch, ledig, röm.-kath., 

— sämtlich in Haft im Gerichtsgefängnis in Posen — 
zu 1-5 wegen schweren Landfriedensbruchs, 
zu 6 wegen Bedrohung 
hat das Sondergericht bei dem Militärbefehlshaber in Posen in der Sitzung vom 25. Oktober 1939, an der teilgenommen 
haben: 

Amtsgerichtsrat Dr. Schaefer als Vorsitzender, 

Amtsgerichtsrat Dr. Kiep, 
[101] Landgerichtsrat Wehl 

als beisitzende Richter, 

Staatsanwalt Sommer als Beamter der Staatsanwaltschaft, 

Justizangestellter Rast als Urkundsbeamter der Geschäftsstelle 
für Recht erkannt: 
Die Angeklagten Skrzypzciak, Zaudzinski, Bambor, Finke und Schlabs sind des schweren Landfriedensbruchs, Skrzypc- 
ziak begangen mit Waffen, die übrigen in bewußtem und gewolltem Zusammenwirken mit einem Bewaffneten, 


der Angeklagte Nowak ist der Bedrohung schuldig, und werden die Angeklagten Skrzypcziak, Zaudzinski, Bambor, Fin- 
ke und Schlabs zum Tode, der Angeklagte Nowak zu 6 (sechs) Monaten Gefängnis verurteilt. 


Den Angeklagten werden mit Ausnahme des Nowak die bürgerlichen Ehrenrechte auf Lebenszeit aberkannt. 
Dem Angeklagten Nowak wird die Untersuchungshaft mit 1 (einem) Monat auf die erkannte Strafe zugerechnet. 


Die Kosten des Verfahrens fallen den Angeklagten zur Last. 


Gründe: 
Am Abend des 3. September 1939 tat sich in Kochfeld bei Tarnowo eine Horde von etwa zehn jungen Männern unter 
Führung der zur Zeit noch flüchtigen Arbeiter Czapara und Szczechowiak zusammen, um unter dem Vorwande, nach 
Waffen zu suchen, auf eigene Faust die volksdeutschen Familien und ihre Gehöfte in Kochfeld und Umgegend heimzu- 
suchen und dabei zu plündern. Zu dieser Bande gehörten u. a. die Angeklagten Skrzypcziak, Zaudzinski, Bambor, Finke 
und Schlabs. Die übrigen Mitglieder haben zur Zeit noch nicht aufgegriffen werden können. 
Gegen 20 Uhr des gleichen Tages erschien die Horde zunächst vor dem Gehöft des volksdeutschen Landwirts Arthur 
Buflsmann in Kochfeld, umstellten dessen Wohnhaus, rissen vom Staketenzaun eine Anzahl von Zaunlatten heraus, war- 
fen den Hofzaun um, lärmten, tobten und eröffneten mit Worten wie "Hundeblut" ein Steinbombardement gegen sämtli- 
che Fenster im Erdgeschoß sowie 1. Stock des Hauses. Hierbei benutzten sie teilweise auch die herausgerissenen Lat- 
ten als Wurfgeschosse. Insgesamt wurden nicht weniger als 47 Scheiben zerschlagen und vier Fensterrahmen zertrüm- 
mert sowie vier heruntergelassene Rolläden beschädigt. Auch wurden sogar drei massive und zementierte Zaunpfosten 
mit Äxten bearbeitet, so daß das ganze Wohnhaus dröhnte, und schließlich umgeworfen. Der Zeuge Arthur Bußmann, 


der sich im Hause nur noch mit seinem Bruder aufhielt, flüchtete, da er in Anbetracht des gewaltigen Lärmes und der 
großßen Wut der Menge um sein Leben bangte, sofort mit diesem auf den Hausboden und von dort mittels einer Leiter, 
die sie zu ihrem Schutze hinter sich hochzogen, auf die oberste Dachkammer. Während Bußmann in der Dunkelheit auf 
der Leiter hochkletterte, wurde er von einem — durch das Giebelfenster geworfenen - Ziegelstein derart am rechten 
Schulterblatt getroffen, daß er den Arm eine längere Zeit nicht gebrauchen konnte und die Leiter fast heruntergefallen 
wäre. Das Wüten der Horde währte etwa eine halbe Stunde. Wie der Zeuge Bußmann in seinem Versteck wahrnehmen 
konnte, wurden während dieser Zeit im Hausgarten [102] sogar die Bäume geschüttelt. Offenbar nahmen die Banditen 
an, dal sich die verängstigten Hausbewohner auf den Bäumen versteckt hätten. Ein Eindringen in Wohnräume selbst 
erfolgte noch nicht, dies sollte erst einem späteren Zeitpunkte vorbehalten bleiben. 

Von Bußmann zog die Horde zum Bauerngehöft des volksdeutschen Landwirts Schemme in Kochfeld. Dieser hatte, 
durch den gewaltigen Krach bei Bulßmann rechtzeitig gewarnt, sich mit seiner Familie bereits im Scheunenkeller ver- 
steckt. Auch hier wurden Latten aus dem Staketenzaun herausgerissen. Teils mit diesen, teils mit Feldsteinen wurden 
alsdann fast sämtliche Fensterscheiben eingeschlagen und sogar zwei Fensterrahmen zertrümmert. Dieses Wüten 
dauerte ebenfalls etwa eine halbe Stunde. Entwendet wurden durch die zerstörten Fenster zwei Fenster Gardinen. So- 
dann ging es zum Gehöft des volksdeutschen Landwirts Mücke in Kochfeld, wo mehrere Fensterscheiben eingeschla- 
gen wurden und gegen das Tor gestolsen wurde, bis es umkippte. 

Eine vor dem Hause stehende 10-Liter-Kanne Milch wurde ausgeftrunken. Der Zeuge Robert Mücke hatte sich zuvor mit 
seinen Eltern und einer Großtante — ebenfalls durch den Riesenkrach und das Scheibenklirren bei Bußßmann rechtzeitig 
gewarnt - in einem etwa 200 Meter vom Gehöft abliegenden Maisfeld versteckt, wo sie in ihrer Todesangst vier Stunden 
blieben. Der Zeuge Gärtner Super - der Nachbar des Mücke und spätere Führer der polnischen Bürgerwehr von Koch- 
feld — versuchte durch gütliches Zureden die Horde daran zu hindern, weitere Zerstörungen anzurichten. 

Der flüchtige Czapara erklärte jedoch den Angeklagten, daß Super, falls er sie tatsächlich hindern wollte, "die Fresse 
voll bekomme". 

Die Bande zog alsdann zum Gehöft der volksdeutschen Landwirtswitwe Weißmüller. Dieses Grundstück liegt bereits in 
Gurten-Ausbau, ist aber mehr nach Kochfeld zu gelegen. Hier wurden zunächst 34 Fensterscheiben eingeschlagen und 
drei Fensterrahmen zertrümmert. Dann wurden durch die zerschlagenen Fenster die Betten abgeleuchtet, die jedoch 
deshalb leer waren, weil die Zeugin Weißßmüller und ihre Tochter schon aus den Betten gesprungen waren und sich — 
durch die Wand gedeckt - aufgestellt hatten. Die 83jährige Mutter der Zeugin, die fast blind und auf den Füßen gelähmt 
ist, sollte durch die Enkelin im Kleiderschrank versteckt werden. Hierzu kam es jedoch nicht, weil durch das Fenster ein 
über vier Pfund schwerer Feldstein geschleudert wurde und dieser sogar noch die Schranktür zersplitterte. Die Zeugin 
hat diesen Stein dem Gericht vorgelegt. Von den Banditen wurde alsdann die zum Garten führende Küchentür eingetre- 
ten, und einige Männer drangen in die Küche ein. Dort wurden unter lautem Schimpfen der Tisch umgekippt und ein 
Korb mit vier Mandeln Eier auf die Erde geworfen. Die Zeugin Weißmüller vernahm dabei Rufe wie: "Ihr Deutschen 
schmeißt uns hier Bomben." Hierzu sei bemerkt, daß ein deutscher Flieger zwei Tage zuvor eine Bombe bei Kochfeld 
abgeworfen hatte. Der Tumult in der Küche dauerte etwa fünf Minuten. Dann zog die Horde ab, wobei sie auf dem Weg 
vor dem Hause noch einen Mostrichtopf hinwarfen. Die Familie Weißmüller versteckte sich, da sie in ihrer Angst dachte, 
die Banditen kämen noch einmal wieder, unter Mitschleppen der alten Mutter zunächst hinter einem Strohschober beim 
Stall und, als sie es dort wegen der Kälte nicht mehr aushalten konnte, in der warmen Futterküche. Am nächsten Mor- 
gen stellten sie außer den bereits genannten Schäden noch fest, daß zwei Stühle, ein Überhandtuch, ein halbes selbst- 
gebackenes Brot entwendet wurden. Und [103] zwei weitere Stühle lagen im Garten zertrümmert. Außerdem waren 
zwei Fenster Gardinen und zwei Fenstervorhänge zerstört. 

Von Weißmüller ging es zum volksdeutschen Landwirt Unkenholt, dessen Anwesen ebenfalls schon in Gurten-Ausbau 
liegt. Auch hier wurden fast sämtliche Fenster eingeschlagen und einige Fensterrahmen zertrümmert. Vier Fenster Gar- 
dinen wurden heruntergerissen und zerstört. In die Wohnräume selbst wurde nicht eingebrochen, offenbar, weil der 
Hund von Unkenholt von Zimmer zu Zimmer rannte und dabei wütend bellte. Es wurde jedoch durch ein zertrümmertes 
Fenster hindurchgelangt und auf diese Weise zwei Vorhängegardinen und ein Spiegel entwendet. Die Familie Unken- 
holt hatte sich rechtzeitig in einem Kartoffelfeld, das einige hundert Meter vom Hause abliegt, versteckt, von wo aus sie 
das Wüten sowie das Scheibenklirren vernahm. Alsdann zog die Horde zum Grundstück der volksdeutschen Landwirts- 
witwe Strodtmann. Dort wurden zunächst fast sämtliche Fensterscheiben (etwa 66 an Zahl), mit Latten und Feldsteinen 
eingeschlagen und nicht weniger als 11 Fensterrahmen zertruümmert. Einige der Banditen drangen durch die Haustür in 
die Räume ein, warfen einen Steintopf mit Gurken und eine Büchse mit Malzkaffee um, zertraten vorgefundenen Ku- 
chen und zerstörten den Akkumulator des Radio, zwei Fenster Gardinen im Schlafzimmer, die Aussteuer der Tochter 
und entwendeten dort den - unter lautem Gejohle aufgefundenen - Geldbetrag in Höhe von 50 Zloty, ferner den Volt- 
messer des Radio und zwei Fenster Gardinen. Die Familie Strodtmann hatte sich rechtzeitig in den Scheunenkeller ver- 
steckt. 

Sodann zog die Bande zurück nach Kochfeld und zum Anwesen des Volksdeutschen Schmalz. Auch hier wurden unter 
grolßsem Lärmen die Fensterscheiben auf der Hof- und Gartenseite des Hauses eingeschlagen. Einige Männer demolier- 
ten die zum Hofe gelegene Veranda, zertrümmerten die in der Veranda befindliche Haustür mittels eines auf dem Hofe 
aufgefundenen großen Feuerhakens, drangen in das Haus ein und entwendeten 180 Zloty in bar, einen Damenschirm, 
drei Fenster Gardinen, 1 Paar Kutschgeschirrleinen sowie Halsriemen und Ketten für zwei Pferde. Die Familie des Zeu- 
gen Schmalz war rechtzeitig bis auf das Hausdach geflüchtet und hatte sich dort versteckt. Der Zeuge Arthur Schmalz 
erkannte von dort den Angeklagten Skrzypcziak mit Bestimmtheit an der Stimme. Bei ihrem Abzuge warf die Horde 
noch einen lautdröhnenden Feuerwerkskörper, den sie zuvor im Hause des Schmalz vorgefunden hatten. Eine im Hofe 
aufgefundene eiserne Brechstange wurde mitgenommen. 

Von Schmalz zog die Bande gegen 23 Uhr zum Grundstück des volksdeutschen Landwirts Scheintze in Kochfeld. Hier 
wurden zunächst mit Latten, Knüppeln und Feldsteinen nicht weniger als 65 Fensterscheiben des Wohnhauses und drei 
Stallfenster eingeschlagen sowie drei Fensterrahmen - offenbar mit der mitgeführten Brechstange - vollständig zertrüm- 


mert. Ferner wurden zwei Gardinen heruntergerissen und zwei Gardinenstangen verbogen. In das Haus selbst wurde 
nicht eingebrochen. 

Nachdem die Banditen diese Runde bei den sogenannten volksdeutschen Grundstücken - es gibt dort nur diese acht 
volksdeutschen Gehöfte — gemacht hatten, kehrten sie nochmals zu ihrem Ausgangspunkt, dem Anwesen des volks- 
deutschen Zeugen Bulsmann zurück. Dort wurden unter großem Gebrüll und Gejohle zunächst wiederum Steine gegen 
Fenster und Haus geworfen. Alsdann drangen einige der Männer durch die zerschlagenen Fenster in die Wohnräume 
ein und verteilten sich auf die einzelnen [104] Zimmer, sogar in den Keller und in die Bodenräume. Die Türen wurden 
geworfen, auch die Tür zum Leutezimmer erbrochen, wie der nochmals mit seinem Bruder unter das Dach geflüchtete 
Zeuge Bußmann wahrnahm. Die Horde beschädigte das Radio und die Antenne, zwei Plüschsessel, warf zehn Blumen- 
töpfe mit Blumen auf die Erde und zerschlug noch zwei Scheiben des Bücherschrankes. Entwendet wurden folgende 
Gegenstände: ein Diamant (Glasschneider), eine wollene Unterhose, eine wollene Jacke, eine leere Brieftasche, ein 
Bleistiftanspitzer, 15 Weckgläser mit Kirschen und Saft, sechs Gardinen, acht Strümpfe, viele Handtücher, drei Stück 
Seife, eine Schachtel Schuhkrem, zwei Schachteln Hautkrem, ein Regulator, zwölf Messer, zwölf Gabeln, zwölf Löffel, 
drei Töpfe, zwei Pfannen, zwei Bettbezüge mit Kopfkissen, eine Tischdecke, je ein Pfund Butter, Schmalz und Wurst, 
ein eisernes Metermaß und zwei Wassereimer. Die entwendeten Saftflaschen wurden teilweise noch an Ort und Stelle 
ausgetrunken. 

Der Zeuge Bußmann und sein Bruder kamen erst am nächsten Morgen gegen 3 Uhr aus ihrem Versteck unter dem Da- 
che hervor und verbargen sich, da sie in Anbetracht der großen Wut der Horde immer noch um ihr Leben bangten, noch 
den ganzen Tag in einem etwa zwei Kilometer entfernt liegenden Kartoffelfeld. 

Zwei Tage nach dieser Ausschreitung hörte der Zeuge Bußßmann, wie sich sein Knecht — der Angeklagte Bambor — mit 
dem in diesen Akten und wegen Bedrohung Mitangeklagten Müllergeselle Nowak wegen Ausleihens von zwei Pferden 
auf dem Hof herumzankte. Bußmann, der sich ebenfalls auf dem Hofe befand, rief beiden zu, sie sollten nicht so einen 
Krach machen, und kam heran, um den Streit zu schlichten. Der Angeklagte Nowak, der eine Mistgabel in der Hand 
hielt, erhob nun diese gegen Bußßmann und sagte: "Solche Leute müssen alle weg". 

Diesen Sachverhalt hat das Gericht auf Grund der eidlichen Bekundungen der Zeugen: Arthur Bußmann, Otto Schem- 
me, Robert Mücke, Wilhelmine Weißmüller, Frieda Unkenholt, Otto Kranz, Arthur Schmalz, Wilhelm Heintze, Stanislaus 
Gadjinski, Wladislawa Napieralla, des Franz und der Kunigunde Super, in Verbindung mit den gegenseitigen Anschuldi- 
gungen der Angeklagten festgestellt. 


Quelle: Sd. Is. Posen 78/39 


= Polnische Soldaten als Brandstifter 


Mord an Karl und Lydia Baar 

Wojciechowo, am 13. Oktober 1939. 
Untersuchungsstelle für 
Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht. 
Gegenwärtig: 
Kriegsgerichtsrat Hurtig, 
Heeresjustizinspektor Pitsch. 
Aufgesucht erscheint die Landwirtstochter Martha Baar aus Wojciechowo und erklärte auf Befragen nach entsprechen- 
der Eidesbelehrung: 
...] 
... Zunächst kam in unser Haus ein einfacher Soldat herein. Er fragte, ob wir Deutsche seien und viele Söhne hätten. 
Wir bejahten die Frage, daß wir Deutsche [105] seien, und hinsichtlich der Frage nach den Söhnen erklärte ich, daß nur 
mein A6jähriger Bruder Karl anwesend sei. Kaum war er wieder ausgegangen, als ein Podporucznik (polnischer Leut- 
nant) hineinkam und sich von meinem Bruder den Militärpaß zeigen ließ. Ich stand im Hausflur. Mein Bruder Karl, meine 
Schwester Lydia, meine Mutter, ein 13jähriger Junge namens Arthur Bieser und ein polnisches Mädchen namens Hed- 
wig (9 Jahre) hielten sich in der Küche auf. Als sich der polnische Leutnant den Militärpaß® durchgelesen hatte, sagte er 
auf polnisch: "Es schadet nichts", drehte sich um und ging hinaus. Er hatte jedoch kaum den Hof betreten, als er sich 
wieder umwandte und aus seinem Karabiner in die Küche hineinschoß. Zuerst erhielt mein Bruder Karl einen Bauch- 
schuß, er sank sofort zu Boden, war jedoch nicht tot. Darauf schoß3 er auf meine Schwester Lydia, die ebenfalls zu Bo- 
den stürzte, sich jedoch wieder erheben konnte und in den Garten lief. Dort muß sie sich hingelegt haben, denn wir fan- 
den sie dort nach dem Einrücken der deutschen Truppen vor. Sie hatte jedoch mehrere Verletzungen, muß also im Gar- 
ten nochmals gestochen worden sein oder weitere Schüsse erhalten haben. Der später, etwa zwei Stunden später, ein- 
treffende deutsche Militärarzt verband sie noch, jedoch starb sie nachts an den erlittenen Verletzungen. 
Auf meine Mutter gab der polnische Leutnant ebenfalls einen Schuß ab, traf jedoch vorbei. Der 13jährige Schüler Bieser 
erhielt einen Schulterschuß. Der letzte Schuß galt mir, ich stand immer noch im Hausflur. Auch an mir schoß3 er vorbei. 
Nunmehr brachten meine Mutter und ich — der Schüler Bieser und die polnische Schülerin Hedwig waren inzwischen 
weggelaufen - den noch nicht toten Bruder Karl in den Keller und wollten dort Schutz suchen. Dieser erklärte mehrmals, 
es hätte doch keinen Zweck, er müsse bald sterben, und verschied auch bald darauf. Inzwischen hatten die polnischen 


Soldaten unsere Scheune angesteckt, und das Feuer trieb durch den Wind auf unser Wohnhaus zu, so daß dieses 
schließlich ebenfalls Feuer fing. Wir stürzten im letzten Augenblick ins Freie und mußten bereits durch die Flammen hin- 
durchlaufen. Meinen toten Bruder ließen wir im Keller liegen, so daß er mit dem Wohnhaus zusammen verbrannte. Es 
waren nur noch Knochen übriggeblieben, als wir nach dem Abbrennen des Hauses nach ihm suchten. Als wir ins Freie 
stürzten, waren die polnischen Soldaten bereits vom Hofe weggegangen, standen jedoch an unserem Garten am Wege 
und feuerten in der Richtung, aus der die deutschen Truppen anrückten. Zwei Stunden später trafen die ersten deut- 
schen Soldaten bei uns ein. 

In unserem Dorfe haben die polnischen Truppen drei deutsche Gehöfte abgebrannt und dabei auch den Landwirt Gatz- 
ke erschossen. Gatzke war etwa 32 Jahre alt. 

Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben. 


gez. Martha Baar 
Die Zeugin leistete folgenden Eid: "Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich die reine 
Wahrheit gesagt, nichts verschwiegen und nichts hinzugefügt habe, so wahr mir Gott helfe." 


Geschlossen: 
gez. Hurtig gez. Pitsch 


Quelle: WR I 
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*ioniofze 
= Zwischen brennenden Strohmieten 


Unter Eid bekundete der Zeuge Eduard Kunitz, Stellmacher und Landwirt in Wonorze, folgendes: 

Am 7. September 1939 kam vormittags polnische Artillerie, die sich hier einquartieren ließ. Die Artilleristen erklärten im 
Laufe des Tages, daß hinter ihnen polnische Infanterie käme, die alle Deutschen ermorden würde. Sie gaben uns den 
Rat, zu flüchten. Ich besprach mich mit anderen Deutschen. Wir konnten uns aber zunächst alle nicht entschließen, un- 
sere Höfe zu verlassen, wußßten auch nicht, wo wir hinfahren sollten. Wir haben aber dann doch das Notwendigste zZu- 
sammengepackt, auf die Wagen geladen und sind auf einem Landweg auf dem Wege nach Stanomin gefahren. Als wir 
in Stanomin ankamen, war dort bereits polnische Infanterie, die uns in Empfang nahm. Sie forderte uns Männer auf, 
vom Wagen herunterzusteigen und beiseite zu treten. Wir mußten unsere Ausweise vorzeigen; alle Wertsachen, die wir 
bei uns hatten, wurden uns abgenommen. Wir mußten uns in einer Reihe aufstellen und die Hände hochheben. Diejeni- 
gen, die die Hände nicht mehr hochhalten konnten, wurden mit Fußtritten und Bajonettstichen traktiert. So haben wir et- 
wa eine Stunde lang stehen müssen. Danach mußten wir uns mit dem Gesicht zur Wand an ein Gasthaus stellen, die 
Hände hoch an die Wand. So mulsten wir etwa eine Viertelstunde stehenbleiben, danach mußten wir eine Kolonne zu 
vier bilden und mufßsten nach Dabrowa-Biskupia marschieren. 


ir 


Dabırowa 


ao. In Dabrowa-Biskupia kamen wir bei Sonnenuntergang an. Dort wurden wir in einer Reihe am Straßenrand, auf- 
gestellt, wiederum mit erhobenen Händen. Auch hier wurden wir in der gleichen Weise mit Fufßtritten und Bajonettstö- 
ßen traktiert wie schon vorher. Dort mögen wir wieder etwa eine Viertelstunde gestanden haben. Ich war in der Reihe 
der vierte vom linken Flügel. Ich beobachtete, wie rechts von uns ein Leutnant mit einem Infanteristen sprach. Dieser In- 
fanterist kam dann zu uns und gab den auf dem linken Flügel stehenden Deutschen den Befehl, kehrt zu machen und 
auf das Feld zu gehen. Die Hände durfte der Betreffende herunternehmen. Der Soldat ging mit dem Gewehr einige 
Schritt hinterher, und als der Deutsche etwa 20 bis 30 Schritte in das Feld hineingegangen war, nahm der Soldat das 
Gewehr hoch und schoß von hinten auf den Deutschen. Dieser fiel zu Boden, worauf der Soldat heranging und ihm 
noch einen Kopfschuß gab. Der Soldat kam zurück und verfuhr mit dem zweiten und dritten in genau derselben Weise. 
Dann kam ich an die Reihe. Gleichzeitig mit mir aber auch mein Nachbar, weil dem Soldaten die Sache offenbar zu lan- 
ge dauerte. Hinter meinem Nachbar ging dann ein zweiter Soldat. Als wir auch wieder 20 bis 30 Schritt auf das Feld ge- 
gangen waren, bekam ich einen Schuß von hinten in den Rücken. Der Schuß kam links vorn aus der Brust wieder he- 
raus. Ich stürzte zu Boden, die Hände nach vorn ausgestreckt und sollte ebenfalls meinen Kopfschuß bekommen. Ich 
trug aber eine Mütze, die sich beim Fallen stark nach links verschoben hatte. Infolgedessen nahm der Soldat wohl an, 
dal mein Kopf weiter links sei. Der Schuß ging jedenfalls zwischen Schädel und Mütze durch und streifte mich nur 
leicht. Ich blieb unbeweglich liegen bei vollem Bewußtsein und hörte alle die weiteren Schüsse. Als es dunkel geworden 
war — es mag etwa eine halbe Stunde gedauert haben -,, fürchtete ich, daß nunmehr eine Kolonne kommen werde, um 
uns zu begraben. Ich kroch deshalb ganz vorsichtig nach vorn bis zu einer Strohmiete hin. Der Schuß durch den Ober- 
körper machte mir keine besonderen Beschwer- [107] den. Als ich an der Strohmiete lag, war es plötzlich ganz hell. Ich 
stellte fest, daß sämtliche Strohmieten in Brand gesteckt worden waren. Da ich fürchtete, daß auch meine Strohmiete 
angesteckt werden würde, kroch ich ein Stück weiter, etwa 40 bis 50 Meter weit. Später bin ich noch bis an einen Gra- 
ben und Wassertuümpel gekrochen, damit ich meinen Durst löschen konnte. Da habe ich die ganze Nacht gelegen, weil 
ich nicht weiter konnte. 


Als es hell wurde — es mag 7.30 Uhr gewesen sein -, bemerkte ich eine polnische Patrouille von drei Mann, die offenbar 
den Graben absuchte. Diese fragte mich, wo ich herkäme. Ich habe wahrheitsgemäfßs Auskunft gegeben, daß ich am Ta- 
ge vorher erschossen werden sollte. Die Patrouille wollte von mir wissen, wo zwei andere Deutsche seien. Als ich er- 
klärte, ihnen keine Auskunft geben zu können, drohten sie mich zu erschiefsen. Ich stellte mich vor sie hin, öffnete mei- 
ne Kleidung und bat sie, auf die rechte Seite zu schießen, da ich ja links schon einen Schuß hatte. Daraufhin fanden die 
Soldaten den Mut zum Erschießen nicht. Die Soldaten brachten mich dann zu einem Leutnant, der mir auf meine Bitten 
Wasser gab und mir dann den Rat gab, mich in einem Wäldchen zu verstecken, nachdem er mir noch durch seinen Bur- 
schen vier Stücke Kommißbrot hatte geben lassen. Ich ging dann in der Richtung nach dem Wäldchen, blieb dann aber 
in einem Graben, der nicht eingesehen werden konnte, liegen. In großen Abständen bin ich dann weitergekrochen, bis 
ich schließlich abends zu einem Gehöft kam, wo mich eine Verwandte von mir erkannte. Am nächsten Morgen (Sonn- 
abend früh) kam dann das deutsche Militär, von dem ich verbunden wurde. 


Posadüwo 
©, "Alle an die Wand!" 


Unter Eid bekundete der Zeuge Wiesner, Güterdirektor in Posadowo, folgendes: 


Quelle: WR II 


Die eidliche Aussage des Güterdirektors Wiesner, d.d. Posadowo, 4. Oktober 1939, betrifft einen Fall widerwär- 


tigster Grausamkeit gegenüber schuldlosen deutschen Ziuilgarsanen? 
Der Kompanieführer der Radfahr-Kompanie des Inf.-Regts. Nr. 558 (Standort Posen) fragte, nachdem man ihm über hun- 
dert Volksdeutsche zugeführt hatte und ihm gemeldet worden war, daß vier von ihnen bereits erschossen worden seien, 
die auf dem Kasernenhof herumstehenden 300 bis 400 Soldaten: "Na, wollt ihr noch mehr von diesem deutschen Hitler- 
schweinefleisch sehen?" Auf die Antwort: "Jawohl, sämtliche Schweine erschießen!" versetzte er zunächst mit einem 
Ochsenziemer einem der Deutschen etwa fünfzehn Hiebe über den Kopf, so dal der Getroffene aus Mund, Nase und 
Ohren blutete, laßt ihn dann an die Wand stellen und schießt ihn mit einem Browning nieder. Dann ruft er aufgebläht sei- 
nen Soldaten zu: "Wollt ihr noch mehr von dem deutschen Hitlerschweinefleisch?" Auf die johlende Antwort: "Alle an die 
Wand!" zieht er wahllos zwei weitere Deutsche aus der Gruppe heraus und läßt sich überdies von einem neben ihm ste- 
henden Mann noch einen dritten nennen, um auch diese drei Unglücklichen mit seinem Browning niederzuschiefsen. 
Dann bringt er ein dreifaches Hoch auf Marschall Rydz-Smigly aus und läßt die polnische Nationalhymne singen. 


Quelle: WR II 
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= 
Schwersenz 


59. Die Augen ausgestochen 

Unter Eid bekundete der Zeuge Adolf Düsterhöft, Maurer aus Schwersenz bei Posen, folgendes: 

... Am 14. September 1939 kamen die Leichen nach Schwersenz zurück, und ich hatte Gelegenheit, die Leiche meines 
Sohnes Arthur, geb. am 23. September 1909, und die des Arbeiters Kelm zu sehen. Beide Leichen waren in gleicher 
Weise zugerichtet: 

Die Knochen im Gesicht waren eingeschlagen, die Augen waren ausgestochen, und die Körper wiesen Verletzungen 
von einem Schuß auf. Außerdem war der Bauch meines Sohnes aufgeschnitten, so daß die Gedärme heraushingen. 
Wie ich gehört habe, sollen die Leichen der übrigen Deutschen ebenso zugerichtet gewesen sein. 


Schwergenz 
en Gebrochene Kiefer — entmannt 


Unter Eid bekundete der Zeuge Hermann Matthies, Fuhrmann in Schwersenz, folgendes: 

... Die Namen der beiden Toten sind Düsterhöft und Kelm aus Schwersenz. Sie waren fürchterlich zugerichtet. Bei Düs- 
terhöft war der Kiefer zerbrochen, ebenfalls auch eine Rippe. Die Köpfe und die Gesichter waren blau und dick ge- 
schwollen. Einer von ihnen hatte auch dicke geschwollene Hoden, die von einem Schlage herrühren mußten, der mit 
dem Kolben geführt worden war. 

... Insgesamt habe ich zwanzig Leichen nach Schwersenz transportiert. Sie waren alle fürchterlich zugerichtet: Fast alle 
hatten gebrochene Kiefer, bei fast allen war die Schädeldecke eingeschlagen, Knochen waren gebrochen. Die Körper 
wiesen Stichwunden auf, einer Leiche war der Daumen herausgerissen, auch waren Augen und Zunge aus den Köpfen 
herausgequollen bzw. herausgetreten. Eine Leiche war entmannt. 


Taforfe 








Quelle: WR II 


Quelle: WR II 


=, Beide Beine abgehackt 


"Zahlreiche Leichen waren völlig nackt." 

Unter Eid bekundete der Zeuge Otto Milbrat, Kaufmann in Hohensalza, Markt 20, folgendes: 

... Am Sonnabend, dem 9., oder Sonntag, dem 10. September 1939, fand ich acht unbeerdigte Leichen zwischen zwei 
Strohschobern an der Abdeckerei von Hohensalza. Eine Leiche war ganz verkohlt, da man einen danebenstehenden 
Strohschober in Brand gesetzt hatte. Eine zweite Leiche war halb verkohlt, einer dritten Leiche fehlte das linke Bein, der 
vierten Leiche waren beide Beine abgehackt, einer fünften Leiche war ein Auge ausgestochen, einer sechsten Leiche 
beide Augen ausgestochen, einer siebenten Leiche die Zunge abgeschnitten und der Bauch aufgeschnitten. An der 
achten Leiche konnte ich nur noch die Schüsse sehen, die aus kurzer Entfernung abgegeben worden sein müssen, im 
übrigen war die Leiche schon in starke Verwesung übergegangen. 

... Die Leiche des Schmiedes Wagner fand ich in der Nähe der Baumschule Fuchs in einer Kaule liegend vor. Sie war 
durch Stichverletzungen am Körper und am Kopf [109] gräßlich verstümmelt. Auf der Leiche selbst lag viel Menschen- 
Kot, so dafs daraus zu schließen ist, daß die Täter auf der Leiche ihre Notdurft verrichtet haben. 

... Zahlreiche Leichen waren völlig nackt, so dafs daraus zu schließen ist, daß noch diese Leichen ausgeplündert wor- 
den sind. 


Quelle: WR II 


"Swierczewo 
en Vor dem verstuümmelten Sohne 


".. fast allen Leichen fehlten Finger und Zehen." 

Unter Eid bekundete der Zeuge Bruno Siebert, Arbeiter in Swierczewo bei Posen, folgendes: 

... Ich selbst sah meinen 16 Jahre alten Sohn Helmut erst in Schwersenz im Sarge wieder. Der Anblick war unbeschreib- 
lich: Der Körper wies 16 Stiche auf, die offenbar von einem Bajonett herrührten. Von dem Kopf fehlte fast die ganze 
rechte Seite, das linke Auge war weg und die Nase war eingeschlagen. Außerdem wies der Kopf auf der Mitte der Stirn 
einen Einschuß auf. Ich hätte meinen Sohn in diesem Zustande wohl schwerlich wiedererkannt, hätte nicht eine Verlet- 
zung am Nagel des rechten Daumens, das gelbe Sporthemd, die Unterhosen und die Farbe der Socken die zweifels- 
freie Identifizierung ermöglicht. Ich möchte noch erwähnen, daß die Stellen, wo mein Sohn geschlagen worden war, alle 
schwarz unterlaufen waren. 

Vor Schmerz brach ich zusammen. 

Außer der Leiche meines Sohnes bekam ich noch sieben andere Leichen zu sehen, die ebenfalls mit Helmut zusam- 
men in Falkowo verscharrt worden waren. Es waren dies reifere Männer, bis auf einen ebenfalls 16jährigen Jungen. Alle 
Leichen waren auf das gräßlichste verstümmelt: Bei fast allen Leichen fehlten Finger und Zehen. Fast alle Leichen hat- 
ten aufgeschlitzte Bäuche, so daß die Gedärme herausquollen. Ich erinnere mich, daß bei einer Leiche die Augen he- 
rausgepellt waren. Bei allen Leichen waren die Köpfe unförmig groß, denn sie waren alle zerschmetterrt. 


Quelle: WR II 


euteckleribur 

=, 9 volksdeutsche Frauen in Neutecklenburg ermordet 

Unter Eid bekundete der Zeuge Karl Schmidt, Schmied in Neutecklenburg, Kr. Wreschen, folgendes: 

Am Dienstag, dem 5. September 1939, kamen polnische Truppen auf dem Rückzuge von Westen her durch unser Dorf 
Neutecklenburg. Die letzte Abteilung dieser Truppen - es handelte sich um Infanterie, jedoch kann ich die Nummer des 
Truppenteils nicht angeben -, holte mich mit 14 anderen Volksdeutschen aus den Häusern und führte uns weg. Die Sol- 
daten hatten Drillichzeug an, eine Mütze auf und den Karabiner umgehängt. Die Festgenommenen bestanden aus 

9 Frauen und 6 Männern. Unter diesen befanden sich meine Frau, Bertha Schmidt geb. Grawunder, meine Schwieger- 
mutter, Wilhelmine Grawunder geb. Beeke, mein Schwager Paul Grawunder und meine Schwägerin Else Grawunder. 
Unterwegs wurden wir, wenn wir nicht schnell genug gingen, mit dem Gewehrkolben bedroht. Die polnischen Soldaten 
riefen uns auch zu: "Euer Hitler wird euch schon [110]vergehen!" Etwa zwei Kilometer vom Dorf entfernt wurden wir vor 
einen Wassergraben gestellt, und zwar mit dem Gesicht zum Graben. Nachdem uns Uhren und Geld abgenommen wor- 
den waren, wurde von rückwärts aus etwa 20 bis 30 Meter Entfernung auf uns geschossen. Die Kugel traf mich in die 
rechte Seite. Ich blieb bei Bewußtsein, warf mich aber hin und fiel in den Graben. Es wurden dann alle, die nicht gleich 
im Wasser lagen, in den Graben geworfen. Die meisten schrien dabei fürchterlich. Es wurde dann nochmals auf sie ge- 
schossen. Mein Schwager wurde auf mich geworfen, jedoch gelang es mir, meinen Kopf über Wasser zu halten. 

Die Polen zogen dann ab. Nach einer halben Stunde etwa wagte ich es, aus dem Graben zu kriechen. Es war alles still 
und niemand gab mehr ein Lebenszeichen, nur jaulten noch zwei Hunde, die mit erschossen worden waren. 


Quelle: WR II 


Östwehr 
=) Massenmorde in Ostwehr 


Polnischer Offizier befiehlt: "Alle erschießen!" 

Ostwehr, am 15. Oktober 1939. 
Untersuchungsstelle für 
Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht. 
Gegenwärtig: 
Kriegsgerichtsrat Hurtig, 
Heeresjustizinspektor Pitsch. 
Aufgesucht erscheint der Willi Veltzke, Lehrer aus Ostwehr, und erklärte auf Befragen nach entsprechender Eidesbeleh- 
rung: 
... Als wir hinter einen Speicher gekommen waren, bemerkte ich unter den Begleitmannschaften einen polnischen Leut- 
nant. Dieser befahl uns, selbst unser Grab zu graben, was wir jedoch mangels Spaten nicht tun konnten und auch nicht 
wollten. Nunmehr mußten wir uns in einer Reihe aufstellen, und der Leutnant fragte jeden, indem er ihm mit der Ta- 
schenlampe ins Gesicht leuchtete, ob er ein Deutscher sei. Nachdem er die Reihe durchgegangen war, zählte man uns 
durch. Es waren 21 Mann. Darauf befahl er den Soldaten: "Alle erschießen". Wir standen in einer Reihe an der Mauer 
entlang. Darauf schossen die Soldaten von der Seite und auch von vorne auf uns ein. Da mir in diesem Augenblick 
schwindlig wurde, stand ich etwas gebückt und hielt mich an meinem Bruder. Nach einigen Schüssen erhielt ich einen 
Oberschenkelschuß und warf mich hin. Meinen Bruder neben mir hörte ich nur noch röcheln. Einige riefen: "Noch eine 
Kugel", andere wieder stöhnten laut. Als wir alle am Boden lagen, trat der polnische Offizier an uns heran und leuchtete 
jedem ins Gesicht. Viele bekamen noch einen Gnadenschuß, auch nach mir wurde nochmals geschossen. Dieser 
Schuß traf jedoch nur meine Fußspitze, zerfetzte diese, ohne jedoch meinen Fuß zu verletzen. 
Allmählich wurde alles still und es herrschte große Dunkelheit. Man trug bereits die ersten Leichen weg. Als ich den Offi- 
zier rufen hörte: "Durchsuchen", befürchtete ich, noch erschlagen zu werden, kroch an der Wand entlang, sah um die 
Gebäudeecken und fand die Straße voller Soldaten. Darauf kroch ich zunächst zu einer Pappel, zog mich hoch und klet- 
terte über einen Zaun. Dort blieb ich hängen, konnte aber doch lIoskommen und fiel auf einen Haufen [111] Drainageröh- 
ren, an eine Stelle, welche die Polen als Lokus benutzt hatten. Ich beschmutzte mich stark mit Menschenkot und fand 
ein Hemd, das offenbar ein Soldat zum Trocknen aufgehängt hatte. Hiermit verband ich meinen Oberschenkel. Da in 
meiner Nähe überall Soldaten standen, kroch ich an den Gebäuden entlang über den Hof und versteckte mich in den 
Brennesseln. Von dort kroch ich weiter in einen Graben und trank mich dort satt. Als ich die Luft rein fand, humpelte ich 
qauerfeldein nach Ostwehr zurück und traf gegen 0.30 Uhr zu Hause ein. Die polnischen Truppen waren inzwischen ab- 
gezogen. Unter ständiger Furcht verbrachte ich die Nacht in einer Kammer. Am 9. September 1939, gegen 9 Uhr, er- 
schienen jedoch deutsche Soldaten in unserem Dorf. Ein deutscher Militärarzt verband mich, gab mir eine Spritze, und 
am 11. September 1939 wurde ich in das Krankenhaus von Hohensalza geschafft, wo ich neun Tage lag. Auch jetzt bin 
ich noch an das Bett gefesselt, da die Wunde noch eitert. Auf dem Gute Michalowo sind folgende Männer am 8. Sep- 
tember 1939 erschossen worden: 


e \/ater und zwei Söhne Jordan; 

e der Landwirt Wagner; 

e der Landwirtssohn Hanse; 

e zwei Brüder des Landwirts Schott; 

e dessen Sohn und dessen Neffe Sperling; 

e der Landwirt Getschmann (Vater mit seinem Sohn); 
e der Landwirt Friedrich; 

e der Landwirt Jakob und sein Sohn; 

e der Molker Gerlieb; 

e der Bäckermeister Veltzke; 

e der Landwirt Veltzke und sein Sohn Walter; 


e der Landwirt Ruther. 


Im Dorfe selbst wurden am 7. September 1939 erschossen: 
e Die Landwirtssöhne Erich und Wilhelm Marquardt; 
e der Landwirt Schott und 


e der Landwirt Bohlmann. 
Nur Bruno Hanse und ich kamen bei der Metzelei auf dem Gute Michalowo davon. Mein Vater war 74 Jahre alt, der 
Sohn Schott war erst 13 Jahre alt. 


Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 
gez. Willi Veltzke 


Quelle: WR I 
Anmerkungen: 


1 
Die beiden anderen Leichen wurden als der 18jährige Max Otto und der 21jährige Erich Manthe identifiziert. Sie wur- 
den von polnischen Polizeibeamten an anderem Ort ermordet. ...zurück... 


Näheres siehe im Erlebnisbericht Wiesner S. 160 ff. ...zurück... 


Dokumente: Typische Greuelfälle, Teil 6 


Niaschäwa 

SEN 14 Volksdeutsche unweit Nieschawa erschossen 

Unter Eid bekundete die Zeugin Olga Koscinske, geb. Utke, Arbeiterfrau in Podole, folgendes: 

Am Donnerstag, dem 7. September 1939, wollte ich gerade aus meiner Wohnung über die Chaussee, welche von Cie- 
chocinek nach Nieschawa führt, zum Hause des Landwirts Teßmann gehen, bei dem mein Mann arbeitete, um dort zu 
helfen. Ich hatte meine 9jährige Tochter mit. In diesem Augenblick sah ich auf der Chaussee polnisches Militär auf Rä- 
dern entlangkommen. Beim Näherkommen bemerkte ich, daß sie Zivilisten führten. Einer der Soldaten trug auf der 
Schulterklappe die Nummer 63. 

Der mir bekannte Daniel Leischner ging dicht an mir vorbei und sagte im Vorbeigehen: "Grüß mir Vater und Mutter." Da- 
rauf schrie mich ein polnischer Soldat an: "Kennst du die Räuber? Bist wohl auch so ein Hitlerowski!" Ich antwortete da- 
rauf nichts. 

Ich hörte nur noch, wie die Soldaten unter sich sagten, ob auch die Kugeln reichen würden. Nunmehr machte ich, daß 
ich wieder zu meiner Wohnung kam, da ich ahnte, [112]daß die Zivilisten erschossen werden würden. Von der Seite sah 
ich noch, wie man alle 14 in einer Reihe an den Weichseldamnm stellte und die Soldaten zu feuern begannen. Zunächst 
erschossen sie den Landwirt Keller. Hierauf hörte ich die anderen rufen: "O mein Gott, Ehre sei Gott in der Höhe, ihm 
sei Ehr und Dank." Bald darauf fielen auch die anderen Schüsse, worauf ich sah, wie Karl Fleming sich auf allen vieren 
aufrichtete, ein Soldat an ihn herantrat und einen Schuß aus seinem Browning auf ihn abgab. Als er sich dann wieder 
aufrichtete, schlug man mit Gewehrkolben auf ihn ein, bis er tot war. Ohne die Toten zu beerdigen, fuhren die Soldaten 
nach Nieschawa weiter. Ich stand etwa 40 Schritte von der Mordstätte entfernt. Unter den 14 Zivilisten befanden sich 
Keller, Fleming, Leischner, Keßler, Dreyer und Rienast. Die anderen kannte ich nicht. 


Quelle: WR II 


Niaschäwa 

Sen Volksdeutscher Junge aufgespießt auf Bajonett, über den Markt von Alexandrowo getragen 

Unter Eid bekundete die Zeugin Alexandra Berthold, geb. Teschner, Pfarrfrau in Nieschawa folgendes: 

... Am Dienstag, dem 5. September 1939, wurde an unseren Fenstern ein Gefangenentransport von etwa 300 bis 

400 Menschen vorbeigetrieben. Es waren lauter saubere, anständige Deutsche aus Stadt und Land, gut gekleidet, voll 
stummer Verzweiflung in ihren Augen, Brautpaare, die sich an den Händen hielten, und alte Familienväter, die sich auf 
junge Menschen stützten. Etliche schleppten sich kaum noch weiter und wurden von ihren Nachbarn getragen. Die 
Frauen machten etwa den zehnten Teil der Gefangenen aus. Auf dem Sand vor unserem Hause durften sie sich setzen. 
Die meisten warfen sich sofort hin. Die Begleitmannschaften, es waren etwa 15 bis 20 Polizisten mit aufgepflanzten Ba- 
jonetten, wurden verpflegt, die deutschen Gefangenen jedoch nicht. 


ar 


L 
Alexandrowo 


zen... Von unseren Gemeindemitgliedern wurde uns berichtet, wie der Konfirmand Peplau aus Alexandrowo von ei- 
nem polnischen Soldaten auf dem Bajonett über den Markt von Alexandrowo getragen wurde. Er war noch lange nicht 
tot, und soll so geschrien haben, daß selbst die polnische Zivilbevölkerung darüber empört war. 


Aus unserer Gemeinde hat polnisches Militär gemeinsam mit polnischen Zivilpersonen die Geschwister Karl und Lydia 
Schulz aus Zbrachlin zunächst mit dem Bajonett gestochen, dann in das Haus getrieben, dieses angesteckt, so daß bei- 
de verbrannten. 

Am 12. September 1939 war ich mit meinem Mann in Slonsk, um 22 ermordete deutsche Volkstumsangehörige zu beer- 
digen. Die Leichen waren gräßlich verstummelt. Dem Gemeindemitglied Wiesner hatten sie die Beine gebrochen, dem 
Fleischer Keller das Gesicht mit dem Bajonett aufgeschnitten, dem jungen Daniel Leischner Nase und Ohren abge- 
schnitten. Das Gesicht war völlig massakriert, auch sein Vater, Heinrich, wurde ermordet. Wie mir die Gemeindemitglie- 
der aus Slonsk erzählten, mußten sich die Töchter des Lehrers Daase auf Geheiß des polnischen Militärs ausziehen 
und wurden dann von den Soldaten vergewaltigt. In Slonsk sind 48 Per- [113] sonen, vorwiegend Männer, ermordet wor- 
den. Überall in der Gegend von Slonsk roch es nach Leichen. Von den Gemeindemitgliedern hörte ich ferner, daß sie 
der Frau Agathe Leischner den Kopf vom Rumpf getrennt haben. Auch dies soll polnisches Militär getan haben. 


Quelle: WR II 


=), Den Kopf völlig zerschlagen - das rechte Auge ausgestochen 

Mord an Poschadel 

Unter Eid bekundete der Zeuge David Poschadel, Arbeiter in Slonsk, folgendes: 

Am Donnerstag, dem 7. September 1939, ging ich nach Ciechocinek, während mein Sohn die Kuh aufs Feld brachte. 
Als ich aus der Stadt zurückkam, begegnete ich meinem Sohn, der von einem Soldaten geführt wurde. Mein Sohn war 
36 Jahre alt. Ich getraute mich nicht, ihn anzusprechen. Mein Sohn sagte auch nichts, guckte mich nur an und weinte. 
Ich fand ihn verscharrt am Sonntag, dem 10. September 1939, vor. Er lag in einem Graben auf dem Lande meines 
Nachbarn Glasmann. Der Kopf war völlig zerschlagen, außerdem wies er viele Bajonettstiche auf, u. a. war auch das 
rechte Auge ausgestochen. Einen Schuß hatte er in der Brust. 


Quelle: WR II 


=), Die Leichen im Jauchegraben 


Unter Eid bekundete der Zeuge Bruno Hanse, Landwirt in Ostwehr, folgendes: 

Mit anderen deutschen Männern wurde ich am 8. September 1939 gegen Abend von polnischen Soldaten nach dem 
Gute Michalowo geführt. Nachdem man uns hinter einem Speicher des Gutes in Linie zu zwei Gliedern mit dem Gesicht 
zur Wand aufgestellt hatte, befahl ein kleiner schmächtiger Leutnant mit schwarzem Haar, 1,67 m groß, den Begleit- 
mannschaften die Spaten abzuschnallen. Diese stellten sie vor das erste Glied hin. Darauf befahl der polnische Leut- 
nant dem ersten Glied, Löcher zu graben. Trotz dreimaliger Aufforderung taten wir das nicht. 

Darauf mußten wir uns in einer Reihe mit dem Gesicht zur Wand aufstellen und uns ausrichten. Rechts von mir stand 
der älteste Jordan namens Alfred, links von mir mein Bruder, links von meinem Bruder Adolf Jordan, die weiteren konnte 
ich in der Dunkelheit nicht mehr erkennen. Als ich den Leutnant befehlen hörte, alles erschiefsen, versuchte ich festzu- 
stellen, von wo geschossen werden sollte. Da bemerkte ich beim Ausrichten, daß rechts von Alfred Jordan in einer Ent- 
fernung von einem Meter ein Soldat den Karabiner angelegt hatte und die Reihe entlang in Kopfhöhe zielte. Als alter 
Soldat dachte ich mir sofort, daß er mit einem Schuß mehrere erledigen wollte und senkte den Kopf etwas nach vorne. 
In diesem Augenblick krachte auch der erste Schuß, und sowohl Alfred Jordan wie auch mein Bruder sanken lautlos 
um. Ich warf mich gleichfalls zu Boden. Noch mindestens viermal hörte ich den Soldaten die Reihe entlangschiefsen. 
Die Getroffenen hörte ich stöhnen, röcheln, andere riefen weiterschießen, und ich bemerkte, wie der polnische Leutnant 
mit der Taschenlampe in der Hand die Getroffenen abging, ableuchtete und einer von den [114] hinter uns stehenden 
Soldaten Fangschüsse auf die Schreienden und Stöhnenden abgab. Ich überlegte mir kurz, wenn die Reihe an mich kä- 
me, ich entweder erschossen oder lebendig begraben werden würde. Daher sprang ich kurz entschlossen auf, lief an 
den seitwärts stehenden Soldaten vorbei, um die Gutsgebäude herum. Die örtlichen Verhältnisse kannte ich. Als ich et- 
wa 20 Meter gelaufen war, krachte es hinter mir etwa dreimal. Infolge der herrschenden Dunkelheit wurde ich jedoch 
nicht getroffen. Auf Irrwegen gelangte ich dann schließlich am nächsten Abend gegen 7 Uhr nach Hause. Als ich zu 
Hause eintraf, erklärte mir meine Mutter, daß bereits deutsche Truppen durchgezogen seien. 

Am Montag, dem 11. September 1939, gegen 12.30 Uhr, kam ich dann zu dem Gut Michalowo zurück und fand dort die 
Leichen der Ermordeten in einem Jauchegraben liegend, mit einigen Schippen Erde beworfen, vor. Mein Bruder hatte 
einen Schuß durch die Halsschlagader, Alfred Jordan, der rechts von mir stand, einen Schläfennaheschuß. Anderen 


Leichen hatte man noch mit dem Karabiner den Kopf zerschlagen. 


...] 
Quelle: WR I 


=, Hochschwangere erschossen und in den Schweinestall geworfen 
Die Morde an Helene Sonnenberg und Martha Bunkowski in Rudak 


Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission in Bromberg — Aktenzeichen Tgb. V 

(RKPA) 1486/12.39. 

[Scriptorium merkt an: gerichtsärztlicher Bildbericht hier.] 
Am 7. September 1939 wurden im Dorfe Rudak, wenige Kilometer südöstlich von Thorn, unter vielen anderen auch die 
Frauen Helene Sonnenberg und Martha Bunkowskiermordet. 
Diese beiden Morde erreichen deswegen einen Höhepunkt an Gemeinheit und Verworfenheit, weil es sich bei der 
26 Jahre alten Helene Sonnenberg, der Ehefrau des Kirchendieners der evangelischen Gemeinde Rudak, Albert Son- 
nenberg, um eine Frau in hochschwangerem Zustand gehandelt hat, die außerdem Mutter eines dreijährigen Söhn- 
chens war. Diese Taten insbesondere sind offensichtlich Auswirkungen der ganz besonderen Hetze gegen die evangeli- 
schen Geistlichen, die Kirchendiener und die Angehörigen beider Gruppen. In Verfolg dieser Hetze wurde am 1. 9. 1939 
in Rudak, als seine Ehefrau mit dem Söhnchen gerade abwesend war, der Kirchendiener Albert Sonnenberg aus der 
Wohnung geholt und mit vielen anderen verschleppt. Frau Sonnenberg hörte das, bevor sie in ihr Häuschen neben der 
Kirche zurückkehrte, und beschloß, sich mit ihrem Kinde zu retten, indem sie nicht mehr in die Wohnung zurückkehrte; 
sie hatte in den vergangenen Wochen genug gehört, um sich im klaren darüber zu sein, daß ihr als der Ehefrau eines 
ehrenamtlich in den Diensten der Kirche stehenden Mannes von seiten der Polen nichts Gutes bevorstehen konnte. 
Vom 1. bis zum 6. 9. 1939 irrte die Hochschwangere mit ihrem kleinen Sohn, in Angst um ihren Mann und in Sorge um 
ihr Schicksal, in der Umgebung von Rudak umher, nachdem sie bei vielen Menschen vergebens um Unterschlupf nach- 
gesucht und in Scheunen und in einer Ziegelei genächtigt hatte. Am 6. 9. 1939 traf sie mit der [115] ledigen Martha Bun- 
kowski, die sich wie sie auf der Flucht vor dem rasenden Polentum befand, zusammen, und beide Flüchtlingsfrauen ver- 
steckten sich nunmehr mit dem kleinen Heinrich Sonnenberg in einem von den polnischen Truppen verlassenen Fes- 
tungswerk, in dem bereits andere Flüchtlinge Unterschlupf gefunden zu haben glaubten. Am nächsten Tage, dem 
7.9. 1939, bat die Schwangere Fräulein Bunkowski, aus ihrer Wohnung Kleidung für den dreijährigen Knaben zu holen. 
Die hilfsbereite Bunkowski kam aber bald nach ihrem Weggehen, geführt von polnischen Soldaten, zurück und wurde 
nun gemeinsam mit Frau Sonnenberg und deren Kind abgeführt. Zeugen erklären, daß nach einiger Zeit ein Soldat den 
Knaben zurückgebracht habe mit den in polnischer Sprache gesprochenen Worten: "Die zwei kommen nicht mehr zu- 
rück!" 
Am 8. 9. 1939 fanden Volksdeutsche die Hochschwangere und ihre Begleiterin im Stallgebäude der 30 Meter von der 
Kirche entfernt gelegenen Kirchendienerwohnung. Die Schwangere lag auf dem Leib, das Gesicht in einer Blutlache, 
die Leiche der Bunkowski lag mit dem Oberkörper über zwei Holztonnen. Der Stall war von außen abgeschlossen. 
Die kriminalpolizeilichen Feststellungen führen zu dem Schluß, daß auf die beiden Frauen außerhalb des Stallgebäudes 
insgesamt fünf Schüsse abgegeben worden sind, so daß die Opfer erst als Leichen in den Stall geschleppt, dort abge- 
worfen und eingeschlossen worden sind. [Scriptorium merkt an: der Begleittext zum gerichtsmedizinischen Bildbe- 
richt schließt auf die entgegengeseftzte Reihenfolge der Vorgänge - nicht, daß es letzten Endes einen Unterschied ge- 
macht hätte.] 
Der Fall Sonnenberg kann nicht besser als durch die Wiedergabe des Schlußsatzes des Gutachtens des gerichtsärztli- 





chen Sachverständen Dr. med. habil. Banniinfgekennzelchriei werden, in dem es heißt: 

"... Daß die Reste der Frucht nicht im mütterlichen Körper, sondern zwischen den Oberschenkeln vorgefunden wurde, 
entspricht dem allgemein bekannten Vorgang der sogenannten Sarggeburt, d.h. in Fällen der vorliegenden Art eine Aus- 
treibung des kindlichen Körpers aus der Gebärmutter durch Fäulniswirkung. - ... In jedem Falle muß es sich um einen 
Grad der Schwangerschaft gehandelt haben, die offensichtlich war und selbst dem flüchtigen Blick nicht entgehen konn- 
te." 


&), Zu zweit, mit Handfesseln aneinandergebunden, zur Richtstätte geführt 

Unter Eid bekundete der /Sjährige Zeuge Albert Bissing, Bildhauer und Kirchenältester in Lissa, Grüne Gasse 1, fol- 
gendes: 

... Von Feuerwehr und Militär wurden wir bewacht und zu zweien gefesselt, und zwar: ich und Juretzky, Weigt und Gau- 
mer, zwei Bäckergesellen von Linke (Lissa), Schulz und Könke, Lehrling Schwarz und Lehrer Jeschke. Wir wurden be- 
schuldigt, geschossen zu haben; Belastungszeugen waren zwei Lissaer Polen, ein Ulrych, übel beleumdet, und der 


Haushälter Glumniak... 

Am 2. September 1939, 2 Uhr nachts, werden wir von Feuerwehrleuten erneut zu je zwei gebunden und durften uns 
nicht mehr setzen. Um 3 Uhr sollten wir einen vor dem Hause stehenden Wagen besteigen, da wir eng aneinanderge- 
bunden dieses [116] nicht konnten, wurden wir auf denselben heraufgeworfen, und zwar auf einen Arbeitswagen, auf 
dem sich lediglich ein nicht breites Brett befand. Mit meinen 73 Jahren litt ich unter den großen Erschütterungen und der 
engen Fesselung große Schmerzen - mein Gesäß war bald durch und durch wund -, ich bat wenigstens um Lockerung 
der Handfesseln. Nur ein wenig lockerte man mir sie. Von einer Frau, die wir um Wasser baten, wurde uns etwas Was- 
ser an den Mund gereicht. Ebenso wurde meine Mütze auf meine Bitte hin mir fest ins Gesicht gezogen. So kamen wir 
nach Kriewen. Bis dahin waren wir unbehelligt geblieben. Lediglich Juretzky wurde von einem polnischen Berufsgenos- 
sen in der Stadt beschimpft. Von Kriewen aus fuhren immer Radler vor uns her, die die Dörfer, durch die wir kamen, mo- 
bilisierten. Mit Stöcken und Peitschen wurde in den Dörfern auf uns zugeschlagen. Ich glaube auch ganz bestimmt, eine 
Sense gesehen zu haben. Auf unsere Bitte, den Wagen halten zu lassen, um einmal austreten zu dürfen, wurde es uns 
nicht gestattet, schließlich hielt der Wagen doch, und wir mußten im Sitzen vom Wagen aus unsere Notdurft verrichten. 


=, Schrimm kamen wir gegen 9 Uhr früh am 2. September 1939 an. Mit großßem Geschrei empfing uns die Bevöl- 
kerung. Mein Mitgefangener, Schlossermeister Häusler, bekam von einem an einem Lederriemen befestigten Metallge- 
genstand einen derartigen Schlag ins Auge, dal das Auge heraushing. Er bat später um einen feuchten Lappen, um die 
Schmerzen etwas zu lindern, man erklärte ihm, daß sei doch nicht nötig, er würde sowieso erschossen. Wir wurden im 
Internat bei der katholischen Kirche untergebracht. In einem Nebenhof mußten wir gefesselt vom Wagen heruntersprin- 
gen, wie wir das bewerkstelligt haben, weiß ich nicht mehr. Zu uns neun Mann kamen hier noch hinzu zwei deutsche 
Landwirte, Hermann Lange und Wilhelm John aus Sentschin(Fürstenwalde bei Punitz). Beide etwa 50 Jahre alt. Ei- 
ner von ihnen war in Kröben auf die Erde geworfen und derart mit Absätzen auf dem Rücken behandelt worden, daß er 
nicht aufrecht stehen konnte, dem anderen hatte man in Schrimm alle Zähne bis auf zwei ausgeschlagen. Der Raum, in 
dem wir uns befanden, war so eng, daß höchstens für die Hälfte Sitzgelegenheit war. Häusler legte sich auf einen 
Schrank zum Schlafen. Wir bekamen nichts zu essen, nur ein Eimer Wasser wurde uns hineingestellt. Gegen 12 Uhr 
wurden wir alle elf Mann auf den Markt ins Rathaus transportiert, und zwar ins Polizeibüro. Von einem mittleren Zimmer 
war ein Drittel um und um mit Eisengitter umzäunt. Wir konnten und mußten auch darin stehen. Der diensttuende Zivil- 
beamte belästigte uns in einem fort. So sagte man mir, bei mir sei Glyzerin und eine Blechbüchse für Bombenanferti- 
gung gefunden worden. Ebenso ein Meißel und eine Axt, um Polen zu ermorden. Tatsächlich befand sich vorschriftsmä- 
ßig in meinem Luftschutzkeller ein Meißel und eine Axt. Ferner: wir sollten ja nicht daran denken, daß einen Fußbreit 
polnischen Bodens an Deutschland käme. In Lissa lägen die Deutschen schon wie Fliegen tot herum. 

Nachdem neun von den Verhafteten wegen angeblichen Waffenbesitzes zum Tode verurteilt wurden waren, Bissing 
selbst aber wegen seines hohen Alters zu "10 Jahren Gefängnis begnadigt" worden war, nahmen sie Abschied vonei- 
nander. Albert Bissing berichtet darüber: 

Alle acht baten mich, ihre Familien nicht zu verlassen und Grüße auszurichten. Ich schlug vor, gemeinsam das Vaterun- 
ser zu beten, wir sprachen es alle laut mitein- [117] ander. Der Propst erschien dann noch einmal, wir sagten ihm, es 
geschehe uns Unrecht, er sagte darauf: Nun, wir wollen ein Vaterunser beten. Darauf ich: Wir haben es schon einmal 
gebetet, aber es wird uns ja nichts schaden, wenn wir das noch ein zweites Mal beten. Wir taten es laut, der Propst ver- 
sagte nachher und wir beteten es allein zu Ende. Juretzky war vorher noch in die Internatskirche geführt worden und 
hatte dort die Heilige Kommunion empfangen. Am Altar hatte er noch gesagt: Ich sterbe unschuldig, ich sterbe für mein 
deutsches Vaterland! 

Die acht mußten sich zurechtmachen. Um % 12 Uhr mittags wurden sie vom Militär abgeholt. Sie baten um eine starke 
Begleitung, damit sie vom Pöbel nicht geschlagen und belästigt würden. Weiter baten die acht um gute Schützen. Gau- 
mer sagte zu mir: Was meinen Sie, was mein Alter sagen wird, daß ich jetzt schon komme. Weigt sagte: Ich lasse mir 
die Augen nicht verbinden, denn sonst denken die Polen ich fürchte mich vor dem Tode. Zu je zwei, mit Handfesseln 
verbunden, wurden sie in folgender Reihenfolge abgeführt: Juretzky, Jeschke, Gaumer, Weigt, Häusler, Schulz, Lange, 
John. Ich und Kroehnke wollten bis zur Tür mitgehen, es wurde uns nicht erlaubt, wir wurden zurückgetrieben und ein- 
geschlossen. Ein Posten stand vor unserer Zelle. Ich bat um Papier zum Schreiben, es wurde mir verweigert. Daraufhin 
saß ich am Tisch und habe gebetet. Eine halbe Stunde später hörte ich zwei Salven kurz hintereinander. Der Korporal 
hatte vorher noch versichert, länger als eine Sekunde dauere der ganze Vorgang nicht. Alle acht erschossenen Kamera- 
den waren mit einer bewundernswerten Ruhe die letzte Zeit mit mir zusammengewesen, und ruhig gingen sie auch Zur 
Richtstätte... 

Quelle: WR Il 


Ei), "Eintrittsgeld" für die Leichenschau - Die Briefmarkensammlung unter Spionageverdacht 
Der Mord an den Brüdern Alfred und Kurt Barnicke in Posen 


Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission Posen — Aktenzeichen Igb. V 
(RKPA) 1486/5.39. 
Am 4. September 1939 wurden in unmittelbarer Nähe ihrer Wohnung, auf einem Hofe des dichtbevölkerten Arbeitervier- 
tels "Wallischei" in Posen, der 27jährige kaufmännische Angestellte Alfred Barnicke und sein 24jähriger Bruder, der 
Monteur Kurt Barnicke, von polnischem Militär erschossen. 
Die beiden Ermordeten bewohnten mit ihrer S1jährigen Mutter eine Mietswohnung im Hause Waäallischei Nr. 1. Sie galten 


bei der polnischen Bevölkerung ihrer Wohngegend als ruhige und arbeitssame Menschen. Kurt Barnicke war als 
Sportsmann und Boxer bekannt; die polnische Jugend seines Wohnviertels nannte ihn kurz "Leo". 

Schon am Vorabend des Mordtagcs versuchten halbreife Burschen des zivilen Luftschutzes (LOPP.), den Alfred Barni- 
cke aus seiner Wohnung zu holen. Es wurde ihm vorgeworfen, Lichtzeichen gegeben zu haben. Nachdem man sich von 
der Haltlosigkeit dieser Behauptung überzeugen mußte, wurde er in Gegenwart seiner Mutter blutig geschlagen. — 

[118] Danach mußte Frau Barnicke eine Schüssel Wasser bereiten, damit sich die Burschen vom Blute des Mißhandel- 
ten reinigen konnten. 

Am folgenden Tage (4. 9. 39) wurde von seiten der Bürgerwehr in der Wohnung der Ermordeten eine erfolglose Waffen- 
suche vorgenommen. Man konnte jedoch nur ein Buch, "Das Deutschtum in Polen", beanstanden; es mulfßste verbrannt 
werden. Kurze Zeit danach drangen polnische Soldaten in die Wohnung ein. — 

Frau Barnicke hat dazu folgendes zu Protokoll gegeben: 


"Etwa gegen 11 Uhr am 4. 9. 39 kamen drei polnische Soldaten und benahmen sich gleich beim Eintritt in meine 
Wohnung wie die wilden Tiere, rissen Schränke und Schubfächer auf und warfen alles (Wäsche, Kleidungsstücke, 
Lebensmittel und dgl.) auf den Fußboden und schlugen sogar aus einem Schubfach den Boden heraus. 
Als sie zu meinem Sohne Alfred ins Zimmer kamen, sagten sie auf polnisch, als sie die Briefmarkensammlung ent- 
deckten, 'da haben wir ja den Spion’ und schlugen ihn mit den Gewehrkolben in den Rücken und auf die Schultern. 
Als er ihnen erklären wollte, daß doch eine Briefmarkensammlung nichts mit Spionage zu tun hätte, schlugen sie ihn 
auch ins Gesicht und bespuckten ihn. Man hat alle Finger im Gesicht meines Sohnes gesehen. — Da mein Sohn so in 
meiner Gegenwart geschlagen wurde, ging ich dazwischen und bat die Soldaten auf polnisch, doch meinen Sohn 
nicht so zu schlagen. Der eine Soldat zog daraufhin sein Seitengewehr und setzte es mir auf die Brust und ein ande- 
rer schlug mich mit dem Gewehrkolben vor das linke Schienbein. Unseren Radioapparat haben sie mit dem Gewehr, 
und zwar mit dem aufgepflanzten Bajonett, zerstochen. Als sie das gesparte Geld meiner Söhne in Höhe von etwas 
über 1000,- Zloty entdeckten, fluchten sie auf polnisch: 'Die verfluchten Deutschen, was die doch für Geld haben. 
Ich habe gesehen, wie einer der Soldaten das Geld in seine Taschen steckte....." 
Eine Briefmarkensammlung und ein alter Stahlhelm, ein Andenken aus dem Weltkriege, wurden ihnen zum Verhängnis. 
Diese Gegenstände sowie eine Motorradlampe und ein Kilometerzähler, den die Soldaten als solchen nicht einmal er- 
kannten, waren für Angehörige der polnischen Armee Beweis genug. — Man führte beide als Spione ab. 
In dem jedermann zugänglichen Hofe der Mietshäuser Venetianergasse 4 stellte man sie mit einem ergriffenen Zucht- 
häusler der zusammengeströmten Volksmenge zur Schau. Männer, Frauen und Kinder — 17 Familien wohnen dicht ge- 
drängt auf dem Hinterhofe dieses Arbeiterviertels — und herbeigerufener Mob ließen unter Mißhandlungen ihren Hohn 
und Spott an den beiden Wehrlosen aus. 
Zwei Stunden mußten sie Schmähungen und Mißhandlungen über sich ergehen lassen. Endlich entschlossen sich die 
anwesenden Offiziere, die Erschießung der beiden Brüder an Ort und Stelle vornehmen zu lassen. Den Zuchthäusler, 
der zuvor Kleidungsstücke und Lebensmittel erhalten hatte, ließ man laufen. — 
Obwohl von einzelnen einsichtigen Zivilisten darauf hingewiesen worden war, doch Frauen und Kinder nicht Zeugen die- 
ser Exekution werden zu lassen, gab ein Offizier den Befehl, die beiden Deutschen im Hinterhof an die Wand zu stellen. 
[119] Vor den Augen der Volksmenge und der im Hause wohnenden Frauen und Kinder sind kurz darauf beide von vier 
polnischen Unteroffizieren niedergeschossen worden. Die Leichen der beiden lief man, nachdem die Soldaten sich die 
Wertsachen angeeignet hatten, zunächst auf dem Hofe liegen. 
Wenn schon Exekutionen solcher Art nicht gerade gang und gäbe sind, so zeugen aber die folgenden Szenen von einer 
Gefühlsroheit, die der Psyche und Mentalität kultivierter Menschen unerklärlich ist. Die auf der Straße angesammelte 
Volksmenge, die wegen der Überfüllung des Hofes das Schauspiel der Erschießung nicht hatte erleben können, ver- 
langte nun Einlaß, um wenigstens die Leichen der beiden Deutschen zu sehen. Man scheute sich nicht, aus dieser Sen- 
sationslust der Menge ein Geschäft zu machen, verlangte von jedem, der den Hof betreten wollte, ein Eintrittsgeld, für 
das man später Zigaretten und Schnaps kaufte. 
Darüber die Aussagen des polnischen Augenzeugen Peter Borowski: 


"... Nach dem Erschießen war die ganze Straße voll und die Leute wollten sehen, was los war.... Die Soldaten haben 
in einer Militärmütze von den Leuten, die die Toten sehen wollten, Geld kassiert.... Der Soldat, der das Geld sammel- 
te, stand an der Tür an der Straße. Weil die Menschen so drängten, gab er mir seine Mütze mit Geld in die Hand zum 
Halten. Er wollte die Leute zurückdrängen. Ich habe die Mütze jedoch weitergegeben an Frau Nowacka und den Leu- 
ten gesagt, es sei doch hier kein Zirkus, sie sollten nicht so drängeln. Sie haben dann auf mich geschimpft und 
geschrien, und dann mußte ich weggehen..." 

Eine andere Zeugin, Frau Stanislawa Wolff, berichtet: 


"... Ich habe gesehen, wie die Frau Nowacka und die Frau Gorzanek das Eintrittsgeld gesammelt haben.... Ich habe 
auch gesehen, daß Peter Borowski ganz zuerst das Eintrittsgeld gesammelt hat. Er hat im Tor gestanden und hatte 
eine Mütze in der Hand. Wer in den Hof wollte, dem hat er Geld abgenommen. Ich habe auch von den beiden Frauen 
gehört, daß Borowski von dem Gelde für die Soldaten Wurst, Schnaps und Zigaretten hat kaufen lassen; gesehen 
habe ich, wie die beiden Frauen losgingen, um diese Sachen zu kaufen. Sie haben zu mir gesagt, jetzt gingen sie 
los, einzukaufen..." 

Durch Zeugenaussagen konnte festgestellt werden, daß die Brüder Barnicke etwa gegen 13.30 Uhr erschossen worden 

sind. Erst gegen 17 Uhr sind die Toten auf Anordnung der Bürgerwehr weggeschafft und ohne jede Verhüllung auf ei- 

nem Plattenwagen durch die Stadt gefahren worden. Der Begräbnisort wurde den Angehörigen nicht mitgeteilt. 

Stefan Piaskowski, Mitglied der polnischen Bürgerwehr, hat aus dieser Tatsache in erpresserischer Weise Kapital zu 

schlagen versucht, indem er der Mutter der Ermordeten, die ein begreifliches Interesse am Begräbnisort ihrer Söhne 


hatte, versprach, gegen Geld die Grabstelle zu nennen. Frau Barnicke händigte ihm auch insgesamt 30 Zloty aus, ohne 
von ihm aber je die Grabstelle erfahren zu haben. Erst nach wochenlangen Ermittlungen konnten die Brüder Barnicke 
als Leichen aus einem Massengrab geborgen werden. 

[120] Objektive Beweismittel und ärztliches Obduktionsergebnis untermauern die ohnehin übereinstimmenden Zeugen- 
aussagen. Im Hinterhofe des Hauses Venetianergasse 4 sind an der rückwärtigen Wand drei Einschußlöcher deutlich 
erkennbar. 

Neben einer tödlich wirkenden Schußverletzung wurden bei Kurt Barnicke Verletzungen beider Augen festgestellt, die 
nach dem ärztlichen Gutachten wahrscheinlich auf Stiche zurückzuführen sind. 

Die Leiche des Alfred Barnicke wies außer zwei Schußverletzungen einen Bruch des Nasenbeines auf. 

Die Feststellungen, daß die Brüder Barnicke von polnischem Militär erschossen worden sind, werden durch ein Doku- 
ment von polnischer Hand bestätigt. 

In der Wohnung des ehemaligen Vorstehers der Bürgerwehr des V. Kommissariats wurde in einem Versteck das Revier- 
tagebuch aufgefunden und beschlagnahmt. Es enthält die Eintragung, daß am 4. September 1939 im Hofe des Hauses 
Venetianergasse 4 (Venecjanska) ein Alfred Barnicke und ein zweiter Unbekannter von einer polnischen Militärpatrouille 
erschossen worden sind. Später ist hinzugefügt worden, daß es sich bei dem Unbekannten um Kurt Barnicke handelt. 


nn 


Ei), Für 20 Groschen kann man deutsche Leichen sehen 

Unter Eid bekundete die Zeugin Maria Häuser, geb. Kaletta, Kraftwagenführersehefrau in Posen, Wallischei 5, folgen- 
des: 

Zwei deutsche Gefangene wurden auf den Hof Venezianer Straße 4/5 in dem Augenblick geführt, als ich mich auf der 
Straße befand, und dort an eine Mauer gestellt. Da ich vermutete, daß sie erschossen würden, ging ich fort, um nicht 
Augenzeuge zu werden. Im Augenblick des Fortgehens sah ich einen polnischen Offizier von der Warthe kommend auf 
den Hof gehen, und kurz darauf hörte ich drei Schüsse fallen. 

Später sah ich dann, wie gegen Zahlung von 20 Groschen die Bevölkerung auf den Hof gelassen wurde, um sich die 
Leichen der beiden Deutschen anzusehen. Das Geld nahm das polnische Militär entgegen. 


Quelle: WR II 


=) Fünf Leichen wüst durcheinander 


Unter Eid bekundete die Zeugin Anna Trittel, geb. Wolter, in Rojewo, Kr. Hohensalza, folgendes: 

... Ich war zurückgeblieben und ergriff dann die Flucht, weil mir Bekannte aus Bromberg sagten, ich sollte doch machen, 
dafs ich fortkomme. In der Folgezeit bin ich mit meinem Pflegekind herumgeirrt und bin schließlich wieder nach Rojewo 
zurückgekommen, wo inzwischen überall deutsches Militär war, und bin dann am Mittwoch wieder nach der Stelle ge- 
fahren, wo mein Mann und meine Kinder erschossen worden waren. Die fünf Leichen lagen in einem polnischen Schüt- 
zengraben wüst durcheinandergeworfen, auf der Leiche meines Sohnes lag die Leiche einer Kuh. Mein Mann hatte eine 
Schußwunde in der Brust, meine Tochter ebenso. Mein Sohn hatte zwei Verletzungen, eine am rechten Handgelenk und 
eine am rechten Unterkiefer. Weitere Verletzungen habe ich nicht feststellen können. 

Quelle: WR II 


[121] 


S, Polnische Gymnasiasten als Heckenschützen 

Volksdeutsche in Pleß als Opfer von Feuerüberfällen der Aufständischen 
z. Z. Pleß, den 12. September 1939. 

Untersuchungsstelle 

für Verletzungen des Völkerrechts 

beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Regierungsrat Schölz 

als richterlicher Militärjustizbeamter kraft Auftrags, 

Regierungsoberinspektor Franz 

als Urkundsbeamter. 

Es erschien der Verwalter Nieratzik. Er erklärte: 

Ich heiße Hans Nieratzik, bin am 10. 12. 1898 in Miedzna bei Pleß geboren, jetzt Verwalter auf Gut Schädlitz in Pleß. 





Am Freitag, dem 1. September, zogen die ersten polnischen Soldaten aus Pleß in Richtung Gora ab. Die ganze Nacht 
hörten wir polnische Artillerie und Kavallerie auf der Autostraße an Pleß vorbeimarschieren. Wir wufsten daher, daß die 
Polen geschlagen waren, und rechneten damit, daß die deutschen Truppen bald einmarschieren werden. 

Am Sonnabend, dem 2. September, um 12 Uhr, zogen die ersten deutschen Panzerwagen rechts der Autostraße, 

500 Meter südlich Pleß vorbei. Gegen 14 Uhr kamen die ersten Panzerspähwagen durch den Südrand von Pleß. Hinter 
ihnen folgte motorisierte Infanterie. Wir waren dankbar und froh, daß dies alles so reibungslos vor sich ging. Weil wir 
uns ganz sicher fühlten, holten wir unsere Frauen und Kinder aus den Kellern. Etwa 300 Fahrzeuge fuhren an uns vor- 
bei. Jedes einzelne von ihnen wurde mit unendlichem Jubel begrüßt. Alles weinte und lachte durcheinander, die Frauen 
holten rasch irgendwo Blumen herbei, besorgten Butterbrote, Milch und Obst und suchten jedem Soldaten die Hand zu 
schütteln. Wir Männer holten unsere letzten Zigaretten und gaben sie den Soldaten. Die Jungens stellten sich auf die 
Wagen und fuhren ein Stück mit. Alles war außer sich vor Freude. Die letzten Fahrzeuge machten dann gerade bei uns 
kurze Rast, und wir unterhielten uns wohl fünf Minuten mit den Soldaten. 

Plötzlich fiel vom Wasserturm her ein Schuß. Das war offenbar das verabredete Zeichen für einen allgemeinen Feuer- 
überfall. Vom Wasserturm, vom Gerichtsgebäude, vom ehemaligen Polizeigebäude und vom Internatsgarten wurde mit 
Maschinengewehren, Maschinenpistolen und Infanteriegewehren ein überaus heftiges Feuer eröffnet. Die Freischärler 
schossen auf die deutschen Soldaten und auf die auseinanderlaufenden Frauen und Kinder. Es herrschte eine furchtba- 
re Verwirrung. Die Kinder schrien nach ihren Müttern, die Frauen nach ihren Männern. Dazwischen hörte man das Stöh- 
nen und Klagen der Verwundeten und den Ruf nach Sanitätern. Die deutschen Soldaten erwiderten das Feuer längere 
Zeit, mußten dann aber, um den Anschluß nach vorn nicht zu verlieren, abfahren. 

[122] Die Toten haben teilweise noch am Sonntagnachmittag auf der Straße gelegen. Wir konnten vorher nur die weg- 
tragen, die in der Nähe einer Deckung lagen. Denn wer sich offen zeigte, wurde beschossen. Selbst die Sanitäter wur- 
den nicht geschont. Ein Sanitäter ist dabei gefallen. Insgesamt wurden, wie ich nachträglich erfahren habe, 20 Zivilper- 
sonen getötet und zwei schwer verletzt. Besonders schwer wurde die Familie des Schlossermeisters Niemitz getroffen. 
Die Frau wurde bis zur Unkenntlichkeit verstummelt, ein erwachsener Sohn und eine etwa 6jährige Tochter wurden 
ebenfalls getötet. Der Mann soll schwer verwundet sein. 

Als Urheber dieses entsetzlichen Blutbades kommen nur Zivilisten aus Pleß und Umgegend in Frage. Es handelt sich 
um Aufständische, die schon im Hochsommer und vor der Mobilmachung von den polnischen Behörden bewaffnet wor- 
den sind. Sie haben den Auftrag bekommen, beim Abzug der polnischen Soldaten zurückzubleiben und aus dem Hinter- 
halt auf die deutschen Soldaten zu schiefsen. Besonders haben sich polnische Gymnasiasten hervorgetan, die von ih- 
ren Lehrern völlig verhetzt waren. 

Die Niederschrift wurde dem Vernommenen vorgelesen, von ihm genehmigt und wie folgt unterschrieben: 


gez. Hans Nieratzik 
Er leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich nach bestem Wissen 
die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 


Geschlossen: 
gez. Schölz gez. Franz 


Quelle: WRI 


Sn Von polnischen Aufständischen erschossen 

z. Z. Pleß, den 12. September 1939. 
Untersuchungsstelle 
für Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht. 
Gegenwärtig: 
Regierungsrat Schölz 
als richterlicher Militärjustizbeamter kraft Auftrags, 
Regierungsoberinspektor Franz 
als Urkundsbeamter. 
Es erschien der Bürobeamte Zembol. Er erklärte: "Ich heiße Paul Zembol, bin am 15. 6. 1899 in Plel3 geboren und woh- 
ne in Pleß, Bahnhofstraße 21. 
Am Sonnabend, dem 2. September 1939, gegen 16 Uhr, blieb vor unserem Hause ein deutscher Panzerwagen wegen 
einer Beschädigung der Kette stehen. Aus dem Keller, in dem wir uns alle befanden, gingen deshalb drei junge Männer 
heraus und halfen den Schaden beheben. Diesen Vorfall soll ein polnischer Müllergeselle, der zu den Aufständischen 
gehörte, aus der gegenüberliegenden Mühle beobachtet haben. Er soll polnische Soldaten benachrichtigt haben, die 
sich im Bahnhofspark versteckt hielten. Als der Panzerwagen eine halbe oder eine ganze Stunde weg war, verließen wir 
den [123]Keller, weil meine Frau dem Kind Milch wärmen wollte. Wir waren einige Minuten oben als zwei Panzerwagen 
und ein Motorrad vorbeikamen. Meine Frau lief ans Fenster und rief: "Guck mal, das ist ja schon das deutsche Militär." 


Sie weinte vor Freude, weil sie das erstemal deutsche Soldaten sah. Sie winkte ihnen zu und rief mehrmals "Heil". Ich 
hatte das Gefühl, daß alles noch nicht zu Ende war und hielt deshalb meine Frau, die durchaus auf die Straße wollte, 
zurück. Da kamen auch schon, gerade als sie dem Kind zu trinken gab, 50 polnische Soldaten unter der Führung eines 
polnischen Offiziers aus dem Bahnhofspark. Sie stürmten auf unser Haus zu. Meine Frau rißß das Kind aus der Wiege, 
und wir versteckten uns in der Küche hinter einem Regal, weil wir keine Zeit hatten, in den Keller zu laufen. 

Die polnischen Soldaten warfen in die beiden unteren Wohnungen und in die Wohnung unseres Nachbarn Handgrana- 
ten. Dann brachen sie die Tür zu unserer Wohnstube auf und schossen im Zimmer herum. Vor Schreck schrie unser 
Kind. "Hier brüllt noch ein kleiner Hitlerowiec. Schiefsen!" Die Soldaten schossen in unsere Ecke, trafen aber nicht. 

Sie trieben uns dann mit Kolbenstöfsen auf die Straße, dabei brüllte der Offizier: "Ich will euch geben, Heil Hitler rufen.” 
Unten warteten schon andere polnische Soldaten. Alles schlug und stach auf uns ein. Ich erhielt einen Stich in die Ho- 
se, dem Kind wurde das Hemd durchstochen. Meine Frau rief: "Schont wenigstens das Kind!" Die Polen schossen und 
schlugen aber weiter blindlings auf uns ein. Einen Kolbenschlag, der das Kind treffen sollte, habe ich mit der Schulter 
abgefangen. Meine Frau bekam einen Bajonettstich, einen Schuß ins Herz und mehrere Kolbenschläge, die ihr die Rip- 
pen und Beine mehrfach brachen. Sie brach zusammen und gab mir noch im Fallen das Kind. Bald starb sie. Wir waren 
9 Jahre verheiratet. Sie schenkte mir vier Kinder, von denen drei noch leben. 

Ich war von 1917 bis 1919 im Weltkriege. Ich habe dort viel gesehen und viel Leid erlebt. Solche wutverzerrten und ver- 
tierten Gesichter wie bei dem Überfall auf meine wehrlose Familie habe ich noch nie erlebt. Das waren bestimmt keine 
Menschen menhr. 

Am gleichen Tage wurden mein Schwager und mein Bruder von polnischen Aufständischen beschossen. Mein Schwa- 
ger starb wenige Stunden später. Er hinterließ eine Frau und ein Kind im Alter von % Jahren. Mein Bruder liegt mit 
schweren Verletzungen im Krankenhaus. 

Die Niederschrift wurde dem Vernommenen vorgelesen, von ihm genehmigt und wie folgt unterschrieben: 


gez. Zembol Paul 
Er leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich nach bestem Wissen 
die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 


Geschlossen: 
gez. Schölz gez. Franz 


Quelle: WR I 
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SH 16jahrige polnische Jungen als Mordbanditen 


z. Z. Pleß, den 12. September 1939. 
Untersuchungsstelle 
für Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht. 
Gegenwärtig: 
Regierungsrat Schölz 
als richterlicher Militärjustizbeamter kraft Auftrags, 
Regierungsoberinspektor Franz 
als Urkundsbeamter. 
Es erschien der frühere Angestellte des Volksbundes Hertel. Er erklärte: 
Ich heiße Heinz Hertel, bin am 18. April 1902 in Claustal, Kreis Zellerfeld geboren, jetzt beim Landrat in Pleß beschäf- 
tigt. Ich habe am 1. und 2. September die deutschen Truppen durch den Kreis Pleß geführt und befand mich im Wagen 
des Regimentskommandeurs. Am 2. September gegen 3 Uhr rückten wir durch den südlichen Stadtrand von Plef3 in 
Richtung auf den Bahnhol und die Pilsudski-Kolonie. 
In der früheren Fürstenstraße wurden wir, obwohl der Durchmarsch überraschend kam, von etwa 100 Volksdeutschen, 
die sich in aller Eile zusammengefunden hatten, mit großem Jubel begrüßt. Sie weinten und lachten, schüttelten den 
deutschen Soldaten die Hände und bewarfen sie mit Blumen, die sie rasch herbeigeholt hatten. Auch mir selbst kamen 
die Tränen vor Freude darüber, daß nun auch Pleß befreit war. 
Als wir dann hinter dem Bahnhof waren, wurden wir plötzlich vom Bahnhofsgebäude, aus der Gasanstalt und aus Pri- 
vathäusern unter scharfes Feuer genommen. Gleichzeitig ging in der ganzen Stadt ein furchtbares Geknalle los. Wie ich 
später erfahren habe, ist der erste Schuß aus dem Gerichtsgebäude gefallen. Er war offenbar das vorher verabredete 
Zeichen für den allgemeinen Feuerüberfall. Die Freischärler, die die deutschen Truppen erst durchmarschieren ließen 
und dann aus dem Hinterhalt auf die letzten Wagen und die deutsche Zivilbevölkerung schossen, waren in Zivil. Ich ha- 
be selbst gesehen, wie einige aus einem Wohnhaus geholt wurden, aus dem besonders viel geschossen worden war. 
Im Kreise Pleß war allgemein bekannt, dafs die Freischärler Anfang Juli vom polnischen Militär mit Maschinenpistolen, 
leichten Maschinengewehren und Infanteriegewehren ausgestattet wurden. Die Freischärler haben den Volksdeutschen 
auch immer wieder angedroht, daß sie eines Tages umgelegt werden. 





Als Freischärler haben sich unter anderen viele polnische Gymnasiasten hervorgetan. Sie haben eine militärische Vor- 
bildung erhalten und wurden von den Lehrern, die sämtlich aus Kongreßpolen stammten, besonders verhetzt. Am 

30. Juli wurden auch noch viele 16jährige Jungens mit Infanteriegewehren bewaffnet. 

Die Niederschrift wurde dem Vernommenen vorgelesen, von ihm genehmigt und wie folgt unterschrieben: 


gez. Heinz Hertel 
Er leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich nach bestem Wissen 
die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 


Geschlossen: 
gez. Schölz gez. Franz 


Quelle: WR I 


[125] 


) Trommelfeuer von Aufständischen 

z. Z. Pleß, den 12. September 1939. 
Untersuchungsstelle 
für Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht. 
Gegenwärtig: 
Regierungsrat Schölz 
als richterlicher Militärjustizbeamter kraft Auftrags, 
Regierungsoberinspektor Franz 
als Urkundsbeamter. 
Es erschien der Betriebsleiter Schwarzkopf. Er erklärte: 
Ich heiße Emil Schwarzkopf, bin am 15. Januar 1883 in Kreuzburg (O.-Schl.) geboren, wohnhaft in Pleß, Kopernikus- 
straße 7. 
Am Sonnabend in der dritten Mittagsstunde hieß es, dal die deutschen Truppen einrücken. Meine Frau und Kinder woll- 
ten sich dies ansehen. Ich habe sie zurückzuhalten versucht. Aber die Freude war zu groß. Sie ließen sich nicht halten. 
Sie rissen im Garten alle Blumen ab und liefen davon. Ich ging hinterher. Wir stellten uns am Wasserturm auf. Alles ju- 
belte, rief "Heil" und überschüttete die Truppen mit Blumen. Die Frauen falsten die Soldaten an die Hände und versuch- 
ten sie zu umarmen. 
Es mögen wohl über 100 Wagen vorbeigefahren sein, als plötzlich auf die Soldaten und Zivilisten geschossen wurde. 
Die Soldaten riefen: "Hinlegen." Und schon ging ein reines Trommelfeuer los. Mehr als 1000 Schuß sind gefallen. 
Ich nahm auf der rechten Straßenseite im Graben Deckung. Direkt neben mir wurden meine Frau und mein Schwieger- 
sohn Stephan Niemicz erschossen. Ich erhielt einen Armschuß und leichte Verletzungen am Hals, am Auge und am 
Hinterkopf. Meine Tochter Lucie, mein Sohn Fritz und dessen Frau wurden schwer verletzt. Mein Schwiegersohn hinter- 
laßt eine Frau mit zwei kleinen Kindern; das eine ist drei, das andere ein halbes Jahr alt. 
Polnische Soldaten waren zur Zeit der Schießerei nicht mehr am Ort. Geschossen hatten nur Aufständische, die vor län- 
gerer Zeit von den polnischen Behörden bewaffnet worden sind. 
In Pleß wird jetzt allgemein erzählt, dal die Aufständischen ein noch viel größeres Blutbad anrichten wollten. Sie sollen 
die Absicht gehaben haben, alle die, welche sich beim Durchmarsch der deutschen Truppen als Deutsche zu erkennen 
geben, zu erschießen. Sie sind nur deshalb an der Durchführung dieses Planes gehindert worden, weil die Schießerei 
vorzeitig losging, während die deutschen Soldaten noch im Orte waren. 
Die Niederschrift wurde dem Vernommenen vorgelesen, von ihm genehmigt und wie folgt unterschrieben: 


gez. Emil Schwarzkopf 
Er leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich nach bestem Wissen 
die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 


Geschlossen: 
gez. Schölz gez. Franz 
Quelle: WR I 


[126] 
76. Zur Mordsache Schmiede. 





Br = 4 * 3 
Den 
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=) Mordsache Schmiede - Tgb. V (RKPA) 1486/19.39: 
Lichtbild zeigt Erdgeschoß und aufgedeckten Keller in dem durch Brandstiftung völlig zerstörten Wohnhaus Schmiede. 
In den Kellern mußten 16 Personen 8 Stunden lang die Hitze aushalten, weil durch die Fenster geschossen wurde. Erst 
später konnten die Volksdeutschen in einen anderen Kellerraum kriechen, dessen Decke betoniert war. Schmiede 
selbst und zwei weitere Personen, die aus den Kellern herausgekommen sind, wurden bei Verlassen des brennenden 
Gebäudes erschossen. 


[Scriptorium merkt an: Augenzeugenbericht hier.] 
uch un and 
Anmerkung, 


"OKW-Heeressanitätsinspektion, Aktenzeichen Br. 112. ...zurück.. 


Erlebnisberichte von den Verschlepptenzugen, Teil 1 


= Der Schreckensmarsch nach Lowitsch 


Erlebnisbericht von Gotthold Starke, Hauptschriftleiter der "Deutschen Rundschau" in Bromberg. 
[Scriptorium merkt an: mehr von Gotthold Starke finden Sie hier.] 


Bromberg, den 15. September 1939. 


Scriptorium merkt an: 
ein Buch von einem Überlebenden dieses Todesmarsches finden Sie hier: Der Marsch nach Lowitsch. 





Feldgericht des Luftgaukommandos 3, 

Stab z. b. V. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat der Luftwaffe 

Dr. Waltzog als Richter, 

Charlotte Janz 

als Protokollführerin, bes. verpflichtet. 

Z. P.: Ich heißße Gotthold Starke, bin 43 Jahre alt, evangelischen Glaubens, Hauptschriftleiter der "Deutschen Rund- 
schau" in Bromberg, verheiratet, vier Kinder. 

Z. S.: Am 1. Sept. 1939, abends 728 Uhr, wurde ich in meiner Wohnung durch einen polnischen Polizeibeamten verhaf- 
tet. Er sprach die Verhaftung sofort aus, als er die Wohnung betreten hatte, und führte dann eine Haussuchung durch, 
die ergebnislos verlief. Er überreichte mir darauf einen roten Verhaftungsbescheid, auf dem ich zu quittieren hatte, daß 
eine Haussuchung bei mir durchgeführt worden sei und 


=. diese Revision kein Ergebnis gehabt habe. Ich wurde dann im Kraftwagen in das frühere Reichskriegerwai- 
senhaus in Bromberg gebracht, in dem ich bereits viele Volksdeutsche und Reichsdeutsche antraf, die gleichfalls im 
Laufe des 1. September verhaftet worden waren. Dazu war, wie ich später erfuhr, durch den polnischen Rundfunk ein 
Generalbefehl für das ganze Land verbreitet worden. Die Arrestantenlisten müssen schon Ende April oder Anfang Mai 
fertiggestellt worden sein. Personen, die später nach Bromberg zugezogen waren und die genau so oder noch mit grö- 
Rßerem Recht als wir anderen als politisch verdächtig erscheinen konnten, wurden nämlich nicht verhaftet. Dagegen 
forschte man auch nach Leuten, die in den letzten Monaten verzogen waren. 

Es gab drei Kategorien von Verhafteten rechtlich gesehen, die aber alle die gleiche Behandlung erfuhren: erstens die 
Arrestanten mit dem roten Zettel, zu denen ich gehörte; zweitens die Internierten mit einem rosa Zettel, zu denen vor- 
nehmlich die Reichsdeutschen gehörten, aber auch einige Volksdeutsche, während auch einige Reichsdeutsche rote 
Zettel hatten; drittens die Evakuierten mit gelben Zetteln. Auf diesen gelben Zetteln stand die Order, daß sich die betreff- 
enden Personen - hier handelte es sich wohl durchweg nur um Volksdeutsche - auf eigene Kosten für vier Wochen an 
einen Ort Ostpolens zu begeben hätten, wo sie unter Polizeiaufsicht leben sollten. Die Kategorie der gelben Zettel war 
die weitaus kleinste, es handelte sich um eine gewisse Bevorzugung gegenüber den Arrestanten, die in einem mir be- 
kannten Fall dadurch bedingt sein sollte, daß der betroffene Gutsbesitzer von seiner polnischen Einquartierung einen 
guten Leumund erhalten hat. Da die Evakuierten am 1. September nicht mehr die Möglichkeit hatten, mit der Bahn nach 
Ostpolen zu fahren, wurden sie den Arrestanten gleich geachtet, wie auch die Internierten keine andere Behandlung er- 
fuhren. Zu diesen Internierten gehörten übrigens der Leiter der Deutschen Paßstelle in Bromberg, Konsul Wenger, und 


seine Sekretärin, Frl. Müller, beide Beamte des Deutschen General- [123] konsulats in_ Thorn. Konsul Wenger habe ich 
1 
zuletzt in Lodsch gesehen, er ist noch nicht nach Bromberg Zurückgekenhrt. 


Offenbar hatte man die Absicht, uns alle in ein Lager zu verschleppen, in dem wir auch verpflegt werden sollten. Einem 
Teil von uns wurde bei der Verhaftung gesagt, daß wir uns für vier Tage zu verpflegen hätten, aber nur die wenigstens 
konnten diese Lebensmittel noch beschaffen. Am 2. September wurden noch weitere Verhaftete zu uns gebracht, da- 
runter der Vorsitzende der Deutschen Vereinigung, Dr. Hans Kohnert,gleichfalls mit rotem Zettel. Als wir vom Fenster 
aus Einschläge deutscher Fliegerbomben beobachteten und ebenso Zeuge waren, wie deutsche Bauern so stark ge- 
schlagen wurden, daß ein Kolben zersplitterte (Zeugin Frl. Müller von der Deutschen Paßstelle, noch in Lodsch), mach- 
te man die erste Einschüchterungsmethode. Unsere Wächter, die sich aus Polizisten, Hilfspolizisten und Mitgliedern 
halbmilitärischer Verbände zusammensetzten, zwangen uns mit aufgepflanztem Bajonett zum Niederlegen auf den Bo- 
den und drohten jedem mit Erschießen, der sich erheben wollte. Am 2. September, nachmittags gegen 5 Uhr, wurden 
wir in zwei Reihen aufgestellt und auf den Hof geführt. Vorher wurden durch einen Haller-Soldaten einige Paare heraus- 
gesucht, deren Hände aneinandergefesselt wurden. Dann bildeten wir auf dem Hof ein großes Karree, man lud in unse- 
rer Gegenwart 


en und Maschinenpistolen und setzte uns in Marsch. Zuerst durch die uns laut beschimpfende polnische 
Bevölkerung Brombergs. Vor dem Polizeigefängnis, in dem wir Rast machen konnten, drohte man, uns zu Iynchen. Als 
es ganz dunkel geworden war, marschierten wir zunächst über Langenau und Schulitz nach Thorn, ein Gewaltmarsch 

von rund 58 Kilometer, ganz unerträglich für die Greise und Kinder, die bei uns waren. Die Strapazen wurden verschärft 
durch den Mangel an Nahrung und durch den 


ur 


[1 
Schuliz 


zo. immer wiederkehrenden Befehl, in den Straßengraben zu gehen, wenn deutsche Flieger angriffen. Schon bei 
Langenau blieb als Sterbende das 76jährige Frl. Martha Schnee liegen, eine Nichte des bekannten Gouverneurs aus 
Deutsch-Ostafrika, die ihr Leben dem Dienst der Armen gewidmet hatte, zuletzt als Leiterin der Deutschen Volkswohl- 
fahrt. 

In Thorn wurden wir nachts in einem schmutzigen Saal eines Vororts untergebracht. Die ersten Geisteserkrankungen 
machten sich bemerkbar. 


SC und Männer schrien durcheinander, dazwischen gab es antideutsche Kundgebungen von polnischen 
Sträflingen, die man uns zugegeben hatte. Am 4. September marschierten wir von Thorn bis zu dem polnischen Solbad 
Ciechocinek. Unsere Wachmannschaften waren stark damit beschäftigt, polnische Deserteure aufzugreifen. Nach den 
Kampfhandlungen zu schließen, glaubten wir alle, dal uns deutsche Truppen noch befreien könnten. Kurz vor dem Ba- 
deort schnitt sich einer unserer Kameraden, der junge Gerhard Schreiber aus Bromberg, die Halsschlagader durch. 
zoen.n Der mit uns marschierende Chirurg Dr. Staemmler aus Bromberg schloß die Wunde. Der Verletzte wurde nach 
Ciechocinek gebracht, ist dort aber verstorben. Dr. Staemmler sagte mir persönlich, bei einer normalen Behandlung hät- 
te er gerettet werden müssen. Während der junge Kamerad, der mit seinen Nerven zusammengebrochen war, in sei- 
nem Blute lag, wurde er von dem den Zug anführenden letzten polnischen Polizeikommandanten von Bromberg mit FÜ- 
ßen getreten. Uns anderen aber wurden sämtliche Taschenmesser und Rasierklingen [129] abgenommen. In Ciechoci- 
nek wurden wir in einem Jugendlager untergebracht, nach Geschlechtern getrennt. An eine Nachtruhe war wieder nicht 
zu denken, da es neue Ausbrüche von Geisteskrankheiten gab und die hysterischen Schreie nicht aufhörten. Zu essen 








gab es nichts. 


m 
Wloclawek 


_ zum. Am 5. September marschierten wir in großer Hitze von Ciechocinek bis Wloclawek. Die Fußkrankheiten griffen 
immer weiter um sich, der Hunger wurde größer, Vorräte, die einige mitgenommen hatten, waren verteilt. Man hatte uns 
das Geld abgenommen; trotzdem konnten in Nieszawa die Gefangenen noch eine Sammlung veranstalten, so daß ge- 
meinsam Brot gekauft wurde. Der Kommandant gab Dr. Staemmler den Auftrag zum Ankauf und Zur Verteilung. Leider 
hat er später eine ähnlich milde Regung nicht verspürt. 


a” 





Nieschäwa 


zen. In Nieszawa lagerten wir mittags bei sengender Glut auf einem großen Gemüllabladeplatz. Hier kam ein großer 
Trupp Gefangener aus Pommerellen hinzu, der uns angeschlossen wurde. Auch Frauen und Greise dabei, lauter geh- 
etzte, schon bis aufs letzte ausgemergelte Gestalten. Wir zogen dann hart am Weichselufer entlang in das stark zer- 
schossene Wloclawek, wo wir in eine Turnhalle eingepfercht und eingeschlossen wurden. Die ganze Nacht über gab es 
kein Wasser, trotzdem wir nahe am Verdursten waren. Als ich im Dunkeln nach einem Ausgang suchte, um an einen 
Brunnen zu kommen, traf ich einen deutschen Landwirt Vorweyer, den man mit seinem 14jährigen Sohn verhaftet hatte. 
Später nahm man ihm den blonden Jungen wieder ab, über dessen Schicksal man nichts weiß. 
Am anderen Morgen wurden wir weitergetrieben. Ein Teil der alten Leute, die nicht mehr weiterkonnten, und auch einige 
Frauen wurden auf Wagen geladen. Als die beiden über 7/Ojährigen Bromberger, Superintendent Alsmann und Dr. von 
Behrens, das gleiche Verlangen stellten, wurden sie als "besonders gefährliche politische Banditen" zurückgewiesen. 
Junge Kameraden nahmen sie wieder auf ihre Arme 


zen und schleppten sie auch diesen Tag weiter. Der Weg ging an diesem 6. September von Wloclawek zur Zucker- 
fabrik Chodsen bei Chodecz, wo wir mit mehreren anderen Kolonnen aus Pommerellen vereinigt wurden und die Ge- 
samtzahl von Verschleppten wohl die Zahl von 4000 erreichte, davon aus Bromberg etwa 600 bis 800 Personen. Unter 
diesen 4000 Teilnehmern befanden sich rund 1000 polnische Sozialdemokraten, Kommunisten, Sträflinge und andere 
"Bassermannsche Gestalten". Andere deutsche Trupps hatten in der Zuckerfabrik Chodsen, die einem Militärkomman- 
danten unterstand, üble Erfahrungen gemacht. Sie waren mit Gummiknüppeln geschlagen, an die Wand gestellt, ge- 
angstigt und auf andere Weise malträtiert worden. Auch hat es verschiedene Erschießungen gegeben. Wir wurden für 
die Nacht auf einen engen Platz zwischen zwei Mauern gejagt, auf dem der einzelne kaum Raum zum Sitzen hatte, und 
dann saß er noch auf Koks und flüssigem Teer. Dazwischen gingen polnische Zivilisten mit Armbinden, deren Befehlen 
wir zu gehorchen hatten. Wer sich dem Stacheldraht näherte, sollte erschossen werden. Auf dem Dach der Zuckerfabrik 
standen Maschinengewehre. 


\r 


*Kutno 


tan. Trotzdem man uns am Abend Baracken mit Stroh versprochen hatte - offensichtlich war diese Zuckerfabrik als 
Sammellager gedacht -—, wurden wir am anderen Morgen über Chodecz, ein Städtchen, in dem wir uns auf dem Markt 
verpflegen konnten, nach Kutno getrieben. Auf dem Wege wurden wir unaufhörlich als Mörder, Banditen und "Huren- 
söhne" beschimpft, besonders von den Frauen und — von den Offizieren. Unseren Weg begleiteten Flüchtlings- [130] kKo- 
Ionnen, militärische und zivile, die immer wieder Gelegenheit nahmen, über uns herzufallen. Wer nicht weiterkam, wur- 
de manchmal auf den Wagen gebracht, in der Regel aber am Schluß des Zuges erschossen. Wir marschierten vom 
Morgen des 7. September die ganze Nacht hindurch mit wenigen Ruhepausen im Stralßßengraben oder im Mist der 
Landstraße bis zum Morgen des 8. September um 9 Uhr, bis wir auf ein Gut Starawies, etwa drei Kilometer hinter Kut- 
no,kamen, wo wir vier Stunden Halt machten. Hier brachen mehrere Kameraden aus Erschöpfung tot zusammen. Nur 
ein Teil der Kolonne erhielt Brot, alle aber Wasser zum Trinken, was für uns die höchste Seligkeit bedeutete. Hatten wir 
uns doch schon bei der ersten Dämmerung auf das Gras des Straßenrandes geworfen, um Lippen und Zunge an dem 
Tau zu erfrischen. Auch konnten wir uns hier und da vom Felde eine Futterrübe besorgen, um das furchtbare Hungerge- 
fühl einzudäammen. 
Von Starawies marschierten wir mittags weiter, wieder eine Nacht hindurch, taumelnd, schlafend, durch unsere Geistes- 
kranken ständig beunruhigt, durch die Schüsse in unserem Zuge erschüttert — einer meiner Kameraden hat allein 44 er- 
schossene Deutsche in dieser Nacht gezählt — und belästigt durch die vielen zurückflutenden Militärkolonnen. Wer nicht 
in Reih und Glied marschierte, wurde von der Begleitmannschaft, die besser ernährt war als wir, die teilweise auf Rä- 
dern fahren konnte, teilweise auch schon abgelöst war, mit Keulenschlägen und Bajonettstichen wieder ins Glied ZU- 
rückgetrieben. Selbst unser Arzt Dr. Staemmler wurde davon nicht verschont, wenn er in der endlosen Kolonne vor- 
oder zurückblieb, um einem Unglücklichen mit irgendeinem Stärkungsmiittel zu helfen. Sein Instrumentarium hat er nicht 
mitnehmen dürfen. In dieser Nacht fing er selbst an zu phantasieren. Dr. Kohnert und zwei neben ihm marschierende 
Kameraden wurden von vorbeimarschierenden Soldaten geschlagen. Immer wieder mußten wir aufrücken, weil die Rei- 
hen sich lichteten. Ein 7/Ojähriger Bauer Körner, der es vor Durst nicht aushalten konnte, sprang von einer sieben Meter 
hohen Brücke in die Bzura, wo er beschossen, aber nicht verletzt wurde. Er trank dort aus seinem Hut Wasser und 
konnte sich dann wieder dem Schluß des Zuges anordnen. 


oe. Am 9. September um 9 Uhr trafen wir in Lowitsch ein, und zwar an einem Punkt zwischen Pulvermagazin und 
Kasernen, bei heftigster deutscher Artilleriebeschießung. Die polnischen Wachtmannschaften verließen uns bis auf 
ganz wenige, der Kommandant war nicht zu sehen. Wir verzogen uns aus der gefährlichen Gegend in ein oberhalb der 


Stadt gelegenes Wäldchen, unterwegs konnten wir an mehreren Brunnen den Durst stillen und waschen. Von dem Zu- 
ge der rund 4000 sind in Lowitsch, das zu gleicher Zeit von deutschen Truppen besetzt wurde, 2000 gerettet worden. 
Abgängig sind zunächst die 1000 Polen, die bei uns waren, aber die restlichen 1000 Deutschen sind keineswegs nur 
ein statistischer Fehler, sondern ich glaube, daß sie sich in dieser letzten schier unerträglichen Nacht, in der wir uns 
kaum weiterschleppen konnten, in die Wälder, Wiesen und Dörfer verlaufen haben. Ein Teil von ihnen muß als dauern- 
der Verlust abgeschrieben werden. Andere trafen noch immer in Lowitsch truppweise ein. Von den letzten 2000, die zu- 
sammengeblieben waren, sind rund 1200 bei den Kasernen auseinandergegangen und in einzelnen Kolonnen, zum Teil 
unter Gefangennahme der Begleitmannschaft, von denen zuletzt 30 inhaftiert waren, den deut- [131] schen Truppen 
entgegengegangen. Der letzte Rest von 800, bei dem sich u. a. Dr. Kohnert, Dr. Staemmler, Freiherr Gero von Ge- 
rsdorff, der Landbundvorsitzende Modrow und auch ich selbst befanden, wurde in das vorher erwähnte Wäldchen ge- 
führt, wo uns Strzelce (halbmilitärische Schützen) erwarteten, junge bewaffnete Banditen von 17 bis 18 Jahren, die uns 
dann noch neun Kilometer nordöstlich Lowitsch in Richtung Warschau abdrängten, in ein langgestrecktes Dorf, in dem 
es wieder Wasser gab. Der größte Teil dieser 800 waren Deutsche aus Kongreßpolen, die kaum noch zusammenzuhal- 
ten waren, besonders als wir wieder einen Berg hinan auf eine sogenannte Gromadawiese (Gemeindeplatz) getrieben 
wurden, die von allen Seiten gut beschossen werden konnte. 

Pastor Krusche als Führer der kongreßpolnischen Deutschen und wir Bromberger beratschlagten, was nun zu tun sei. 
Dr. Kohnert und Dr. Staemmler wurden beauftragt, mit dem letzten uns noch begleitenden Bromberger Polizisten zu ver- 
handeln. Er sollte seine Kameraden herbeiziehen, damit uns die zurückflutende Soldateska und auch die jungen Strzel- 
ce, die offenkundig in einen Hinterhalt gegangen waren, nicht abknallten. Dafür wollten wir den Begleitmannschaften Le- 
ben und Stellung garantieren, falls wir in deutsche Hand fielen. Als sich Dr. Kohnert und Dr. Staemmler dem Polizisten 
näherten, verstand er dies falsch und wurde aggressiv. Dr. Staemmler versuchte ihm die Waffe zu entwinden, der Poli- 
zist trat einige Schritte zurück und erschoß ihn. Mit lauten Rufen nach Rache und nach Polizei verschwand er im oberen 
Dorf. Wir nahmen jetzt an, daß man auf die wehrlosen 800 von allen Seiten schießen würde. Überall wurden regulär 
und irregulär bewaffnete Polen sichtbar. Da erschien am Fuß des Berges plötzlich ein Tank. Allgemein herrschte die An- 
nahme, daß er unseren Fluchtweg nach Lowitsch abriegeln sollte. Mit einem weißen Taschentuch an einem Stock ging 
ihm Dr. Kohnert und Pastor Krusche entgegen. Wir hofften, durch die Unterwerfung unter polnisches Militär gegen die 
Heimtücke der Polizei und der Strzelce gesichert zu sein. Die 800 strömten den beiden Parlamentären nach. Auf hal- 
bem Wege entdeckten wir, daß es sich um einen deutschen Tank handelte, der uns befreite. Ein junger deutscher Offi- 
zier fuhr durch unsere Mitte auf diesem Tank, der den Namen "Ziethen" trug, bis in das obere Dorf den ganzen Groma- 
da-Hügel hinauf. Dort fielen die polnischen Bauern auf die Knie und küßten dem Offizier Hand und Uniform. Uns aber 
gab er die Marschrichtung nach Lowitsch zurück. Wir nahmen die Leiche von Dr. Staemmler und zogen unter Seitensi- 
cherung durch Kartoffel- und Stoppelfelder in die von deutschen Truppen eroberte Stadt. Der Marsch nach Lowitsch, 
der mit Umwegen etwa 240 Kilometer lang gewesen war, hatte ein Ende. 

Die Verfassung der Teilnehmer war zum größten Teil erschütternd elend. Als ich auf der Kommandantur, wo der blau ge- 
schlagene Landarzt Dr. Studzinski (ein Deutscher) aus Waldau, Kr. Schwetz, bis zum Umfallen die zum großen Teil ei- 
ternden Fußwunden verband, die Schwerkranken besuchte, entdeckte ich auf einem Strohlager u. a. den 68jährigen Se- 
nator Dr. Busse-Tupadly. Er rief mich an und umarmte mich weinend. Trotzdem er der Patenonkel meines Sohnes ist, 
hätte ich ihn nie wiedererkannt. Durch Steinwürfe und Kolbenschläge war sein Kopf eine blauschwarze unförmige Mas- 
se geworden, aus der nur die bluttriefenden roten Lippen hervortraten. Dr. Busse ist einer der ersten europäischen Vieh- 
züchter. Er war auch bei den Polen [132] besonders geachtet und auf allen internationalen Viehbewertungen als Preis- 
richter bekannt. Neben ihm lag im Zustand völliger Erschöpfung der 32jährige Gärtnereibesitzer Bohrmann aus Schön- 
see. Im Hof der Kommandantur aber häuften sich die Leichen derjenigen Kameraden, die jetzt noch an Erschöpfung ge- 
storben waren, und der anderen, die von der Hauptkolonne vor Lowitsch abgesprengt und von der zurückflutenden Sol- 
dateska ermordet worden waren. Allein in der Nähe des Gromada-Hügels hatte man 26 gezählt. Die meisten von ihnen 
waren mit dem Gewehrkolben erschlagen. Bewegt dankten wir unseren Befreiern. 

An der Bzura, wo wir unser erstes Bad nahmen, sangen wir die deutschen Hymnen und brachten ein Siegheil auf den 
Führer und die deutsche Armee aus. In der Nacht wurden wir im Gefängnis verpflegt, und zwar durch Landsleute aus 
Pommerellen, die unter Spionageverdacht bis in das Lowitscher Gefängnis verschleppt und jetzt auch von den deut- 
schen Truppen befreit worden waren. Mit Rücksicht auf die Kampfhandlungen wurden die geretteten Zweitausend einen 
Tag später, am Sonntag, dem 10. September, nachmittags, auf 800 requirierten Fahrrädern und auf Panjewagen über 
Glowno, wo es noch eine nächtliche Rast im Freien gab, nach Lodsch gebracht. 

Selbst diktiert, genehmigt und unterschrieben 


gez. Gotthold Starke 
Der Zeuge wurde beeidigt. 


Geschlossen: 
Dr. Waltzog Charlotte Janz 
Quelle: WR I 


Ei), Pater Breitinger, der Seelsorger der Posener deutschen Katholiken, über den Verschlepptenzug aus 
Posen 
[Scriptorium merkt an: mehr von Pater Breitinger finden Sie hier 


und hier.] 

Posen, am 5. Oktober 1939. 
Untersuchungsstelle für Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht. 
Gegenwärtig: 
Kriegsgerichtsrat Hurtig, 
Heeresjustizinspektor Pitsch. 
Aufgesucht erscheint der Pater Breitinger und erklärte auf Befragen nach entsprechender Eidesbelehrung: 
Zur Person: Ich heiße Lorenz Breitinger, Ordensname Pater Hilarius, geboren am 7. Juni 1907 in Glattbach bei Asch- 
affenburg, Seelsorger der deutschen Katholiken in Posen, wohnhaft im Franziskanerkloster in Posen. 
Zur Sache: Am 1. September 1939, gegen 18 Uhr, erschien an der Klosterpforte ein Polizeibeamter und erklärte mich 
für verhaftet. Auf meine Bitte, etwas Wäsche und Lebensmittel mitnehmen zu dürfen, erwiderte er, dafs das nicht not- 
wendig sei, da ich nach einem kurzen Verhör bereits in einer halben Stunde wieder zu Hause sein würde. Vor dem Klos- 
ter wartete ein weiterer Polizeibeamter mit aufgepflanzter Seitenwaffe und beide Polizisten führten mich mit drei ande- 
ren Verhafteten wie einen Schwerverbrecher zum Polizeipräsidium. Dort drückte mir der mich verhaftende Polizeibeam- 
te gegen eine Empfangsquittung einen Internierungsschein in die Hand, woraus ich ersah, dal? ich regelrecht interniert 
sei. Auf dem Polizeihof traf ich etwa [133] 20 Bekannte an, und mit ihnen zusammen verbrachte ich die Nacht unter frei- 
em Himmel. In der Nacht trafen weitere Transporte von Leidensgenossen aus anderen Stadtteilen ein. Der Obere mei- 
nes Klosters versuchte, meiner Verhaftung wegen bei dem Oberkommissar der Polizeiverwaltung zu intervenieren. 
Nach meiner Rückkehr hörte ich von ihm, daß seine Intervention mit folgenden Worten abgetan wurde: "Was, Sie wa- 
gen es, für einen solchen Mann einzutreten?" "Sie halten also mit Spionen zusammen, und da verdienen Sie genau 
solch eine Kugel durch den Kopf wie der andere." Als der Obere darauf bat, mir einen Koffer mit Kleidungsstücken und 
Lebensmittel übergeben zu dürfen, wurde er dahin beschieden, dal: den die Läuse fressen sollen. Mein Oberer war da- 
rüber so entrüstet, daß er mir später sagte, sich in jenem Augenblick zum erstenmal geschämt zu haben, Pole zu sein. 
Weiterhin hörte ich von meinem Oberen, daß er sich meinetwegen auch zum Polizeikommandanten von Posen bei der 
Woiwodschaft begeben habe, der ein guter Bekannter von ihm und mir war. Dieser erwiderte jedoch, daß er leider 
nichts tun könne, da die gesamte Gewalt in Händen des Militärs läge. 
Am 2. September 1939 mußten wir uns in zwei Gliedern aufstellen. Ein Polizeibeamter in Zivil sprach uns dann im Na- 
men des Woiwoden alle Ehrenrechte ab und bemerkte weiterhin, daß wir jetzt in ein Lager marschieren müßten und 
daß derjenige, der nicht ordentlich auf der Straßse marschiere, sofort erschossen werden würde. Die Polizisten luden so- 
dann ihre Gewehre, pflanzten die Seitenwaffen auf, und nunmehr wurden wir durch die Strafßen Posens nach Glowno 
geführt. Der links und rechts der Straßen harrenden Menschenmenge riefen die Polizisten immer wieder zu: "Dies sind 
alles Deutsche" und die Antwort der Menge war dann regelmäßig ein unglaubliches Schreien und Toben sowie entsetzli- 


ches Fluchen. Am alten Markt wurde die Menge BR REN und wir erhielten Stockschläge, Fußtritte 
und Steinwürfe, so daß wir bereits bei unserer Ankunft in dem Vorort Glowno voller Beulen waren. In einem Gasthaus- 
saal in Glowno schöpfte ich Hoffnung, als ein katholischer Geistlicher, der Vikar von Glowno, den Saal betrat. Insbeson- 
dere hoffte ich, bei ihm für uns alle Verständnis und Schutz sowie vor allem Auskunft über unsere Zukunft zu finden. 
Maßlos erstaunt war ich, als dieser jedoch nach meiner Vorstellung mich zu prüfen begann, ob ich nicht ein verkleideter 
Spion sei, und mich in grobem Tone fragte, warum ich denn mit der Waffe in der Hand gegen die Polen gekämpft hätte. 
Völlig sprachlos gab ich nunmehr jeden Versuch einer weiteren Unterhaltung auf. 

Am späten Nachmittag wurden wir dann auf eine große Wiese geführt, die von einer großen Menschenmenge umlagert 
wurde. Es kamen weitere Gruppen Internierter hinzu, darunter Frauen und Kinder, zwei Krüppel, die kaum laufen konn- 
ten, es waren Kriegsinvaliden mit Holzbeinen, und eine große Menge mit verbundenen Köpfen, deren Kleider mit Blut 
besudelt waren. Auf der Wiese mußten wir uns in Reihen zu vieren aufstellen und wurden abgezählt. Darauf mußten wir 
auf Geheiß des Anführers unserer Wachmannschaft, die aus einigen Polizisten und verschiedenen Gymnasiasten in der 
Uniform der militärischen Jugendorganisation bestand, exerzieren und einen Haßgesang auf Deutschland anstimmen. 
Sodann lief er mich unter dem Gejohle der Menge in meiner Ordenstracht allein vortreten und exerzierte mit mir allein. 
Schließlich stellte er mich dann in die erste Reihe, gleichsam als Anführer der Aufständischen, als die wir stets bezeich- 
net wurden. Darauf ging es zu Fuß nach [134] Schwersenz durch ein Spalier verhetzter Menschen, die uns bespuckten, 
mit Pferdemist bewarfen und mit Stöcken, Steinwürfen und Fußtritten mißhandelten. Die Begleitmannschaft tat nichts, 
uns vor diesen Mißhandlungen zu schützen, bzw. war sie, falls ein Schutzwille vorhanden war, 





ur 


m 
Schwersenz 


zen VÖllig machtlos und nicht energisch genug. In Schwersenz schlug vertierter Pöbel auf Krüppel und Kinder, wel- 
che auf Wagen saßen, so lange mit Stöcken ein, bis diese Stöcke in Trümmer gingen. Am nächsten Tage bemerkte ich, 
daß fast sämtliche Vorsitzenden aller deutschen Organisationen und die gesamte deutsche Geistlichkeit zusammenge- 
trieben war. Es waren alles Menschen, die überzeugt waren, daß sie dem polnischen Staat gegenüber ihre Staatsbür- 
gerpflicht stets gewissenhaft erfüllt hatten, und es darum auch nicht begreifen konnten, dal man sie jetzt noch schlech- 
ter als Schwerverbrecher behandelte. 


= Schwersenz baten sowohl ein evangelischer Geistlicher als auch ich, bei den Internierten die Seelsorge aus- 
üben zu dürfen. Ich erhielt jedoch von dem Führer unserer Begleitmannschaft eine grobe, verneinende Antwort. Unter 
Spießrutenlaufen ging es dann weiter durch Kostrzyn nach Wreschen. Hier erhielten wir wieder schwere Stockhiebe und 
Fußtritte. Hier fuhr mein Kardinal an uns vorbei, der uns als Posener Internierte erkannt haben mußte. Er setzte sich für 
uns jedoch nicht ein. In Wreschen mußten wir in einem Saale eine Zeitlang wiederum exerzieren, man ließ uns aufste- 
hen, hinsetzen, knien usw. Mich nahm er besonders vor, nannte mich einen Heuchler und Schwindler und erklärte, daß 
man mir das Kreuz abreilßen müsse, da ich es verraten habe. Gegen Mittag ging der Marsch weiter. Die Wachmann- 
schaft fuhr auf den Wagen zusammen mit Kranken, und oftmals mußten wir im Trab hinter den Wagen herlaufen, wenn 
es den Kutschern gerade paßte, diese Gangart einzuschlagen. In Ortschaften suchte jeder von uns mit Decken und 
Mänteln seinen Kopf vor gefährlichen Steinwürfen zu schützen. Unverständlich war es für mich, daß sich polnische Sol- 
daten, ja sogar polnische Offiziere, in besonderer Weise an diesen Mißhandlungen 


ran. beteiligten. So kam es zuweilen vor, dal polnische Heeresangehörige, die Ordensauszeichnungen trugen, unse- 
re Reihen entlang gingen und denjenigen, den sie erreichen konnten, mit einem sehr kräftigen Fußtritt bedachten. Von 
Konin aus konnten wir unseren Marsch nach Kutno nicht mehr fortsetzen und marschierten plötzlich nach Norden. Etwa 
7 km hinter Konin verließ uns unsere Begleitmannschaft, und es blieb ein einziger Polizist, der geistig beschränkt war, 
zurück. Inzwischen wurden wir von polnischen Reservisten mit langen Prügeln und Steinen mißhandelt. Von diesen be- 
freiten uns Feldpolizisten. Auf einem Vorwerk bei Maliniec konnten wir drei Tage liegenbleiben, da unser Polizist erst 
Weisung holen mußte, was mit uns geschehen sollte. 





*Siesin 

E) Slesin kamen wir durch die ersten polnischen Stellungen und wurden hinter der Stadt auf einem Gutshof 
untergebracht, der völlig mit polnischem Militär belegt war. Hier war es ein junger polnischer Leutnant, der uns unter un- 
zähligen Verwünschungen den Tod androhte. Am nächsten Morgen wurden wir bereits um 2 Uhr morgens zum Weiter- 
marsch geweckt. Die Wagen mit Krüppeln und Kindern blieben zurück. Später hörte ich, daß man diese erschossen hat- 
te. Es war dies die ganze Familie Schmolke und noch ein Kriegsinvalide mit einem Bein. Bei Kanonendonner ging es 
nach einem Gewaltmarsch nach Babiak. Am Nachmittag ging es wieder weiter, [135] nachdem wvir jetzt in drei Gruppen 
eingeteilt worden waren und zu unserer Bewachung noch zahlreiche Soldaten hinzukamen. Auf einem Waldweg muß- 
ten wir den Soldaten alle Uhren und sonstigen Schmuckstücke, Geld und zum Teil sogar die Eheringe abliefern. Als wir 
am Montag morgen wieder weitermarschieren mußten, konnten einige von uns nicht mehr auf den Füßen stehen. Ne- 
ben fünf Kranken, die unmöglich weitergehen konnten (unter diesen befand sich eine Lehrerin aus Posen), blieben drei 
Gesunde zu deren Schutz zurück. Später erfuhren wir, daß diese von der Bewachung einfach niedergeschossen und in 
viehischer Weise mit Steinen zu Tode geschlagen worden waren. 

Nach tagelangem Hin- und Hermarschieren, die Front rückte immer näher an uns heran, wurden wir dann am 17. Sep- 
tember 1939 von deutschen Truppen befreit. Über Breslau wurden wir durch die deutsche Wehrmacht wieder in die Hei- 
mat zurückbeförderrt. 

Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 


gez. Lorenz Breitinger (P. Hilarius) 


Der Zeuge leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich die reine 
Wahrheil gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 


Geschlossen: 
gez. Hurtig gez. Pitsch 
Nachträglich bemerke ich noch folgendes: 
Ich war mit sämtlichen Posener Internierten zusammen. Unter ihnen befanden sich in meiner Gruppe auch der Direktor 
Hugo Böhmer, der Pastor Stefani, der Direktor des Deutschen Gymnasiums, Dr. Swart, Dr. Robert Weise und andere 
führende deutsche Persönlichkeiten. 
Ich nehme dies ebenfalls noch auf meinen Eid. 


gez. Lorenz Breitinger (P. Hilarius) 
Geschlossen: 
gez. Hurtig gez. Pitsch 
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Ei), 320 Kilometer verschleppt 


Erlebnisbericht von Dr. med. Robert Weise, Direktor im Diakonissenkrankenhaus in Posen 
[Scriptorium merkt an: mehr von Dr. Weise finden Sie hier.] 
Posen, am 3. Oktober 1939. 

Untersuchungsstelle 

für Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht. 
Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Dr. Reger 

als Untersuchungsführer, 
Heeresjustizinspektor Bachmann 

als Protokollführer. 


Aufgesucht im Krankenhaus der evangelischen Diakonissen-Anstalt in Posen wurde dessen Direktor Dr. med. 
Robert Weise vernommen. Der Zeuge wurde aufmerksam gemacht, daß er seine Aussage beeiden müsse und 
daß er dementsprechend gehalten wäre, die reine Wahrheit zu sagen. Er erklärte sodann: 
Z. P.: Ich heiße Robert Weise, geboren am 2. Oktober 1893 zu Birnbaum. Ich bin evangelisch, bisher polnischer Staats- 
angehöriger, deutscher Volkszugehöriger. Ich bin verheiratet und habe zwei Kinder im Alter von 6 und 3 Jahren. 
[136] Z. S.: Ich bin am 1. Sept 1939 von meiner Wohnung aus durch Polizei verhaftet worden. Ich nahm an, daß ich in- 
terniert würde, und hatte daher schon einen Rucksack mit Sachen vorbereitet. Von den Polizisten wurde mir gesagt, 
daß ich nichts mitnehmen brauchte, da ich sofort freigelassen werden würde. Ich sollte nur eine Unterschrift leisten. Mei- 
ner Festnahme war eine Haussuchung vorausgegangen. Es wurde nach Waffen gesucht. Nachdem ich zunächst auf 
das Polizeirevier gebracht worden war, wurde ich dann zum Polizeipräsidium geschafft, wo ein Sammeltransport zusam- 
mengestellt wurde. Es waren viele Deutsche, die dort zusammengetrieben worden waren. Die genaue Anzahl kann ich 
nicht angeben. Meine Gruppe kann etwa 60 bis 80 Mann stark gewesen sein. 


.” 
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Glowend 


zone. Am 2. September 1939 um die Mittagszeit — es hatte bis dahin außer einer Scheibe Brot und einem Becher Kaf- 
fee nichts zu essen gegeben - begann unser Marsch. Schon das Stück durch Posen bis Glowno waren wir schwersten 
Mißhandlungen durch den Pöbel ausgesetzt, der uns mit Stockschlägen, Faustschlägen, Fufßstritten traktierte und uns 
mit Steinen bewarf. Dabei wurde in der Breiten Straße in Posen der Direktor der Wehrpolnischen Landwirtschaftlichen 
Gesellschaft, Dr. Gustav Klusack, durch zwei Steinwürfe gegen den Hinterkopf so schwer getroffen, daß er mit dem 
Gesicht auf das Straßenpflaster fiel und bewufßstlos liegenblieb. Als Arzt hatte ich sofort den Verdacht, daß Dr. Klusack 
einen Schädelbasisbruch davongetragen hatte. Ich versuchte daher, bei dem Kommandanten unseres Zuges, einem 
Polizisten, durchzusetzen, daß Dr. Klusack in einem hiesigen Krankenhause oder Lazarett zurückgelassen würde. Mei- 
ne Bitte wurde aber abgeschlagen. Wir schleppten Dr. Klusack, der aus Mund und Nase blutete, sich mehrfach erbrach 
und halb bewufßstlos war, bis nach Glowno. Den ganzen Weg mußte Dr. Klusack bis zum Ende mitmarschieren. 


r 


® 
Schwersenz 


zo. In Glowno vergrößerte sich unser Zug durch neue Gruppen aus Posen und der Wollsteiner Gegend auf etwa 
260 Mann. Auch unsere Bewachung wurde durch eingekleidete Aufständische verstärkt, so daß unsere Bewachung nun 
aus diesen, regulärer Staatspolizei und Hilfspolizei bestand. Der Kommandant des Zuges wurde nun ein Unterleutnant, 
der die Uniform der Aufständischen trug. Am selben Tage ging es zunächst nach Schwersenz. Dort wurden wir wieder 
von der Schwersenzer Bevölkerung - ähnlich wie in Posen — behandelt. Ich möchte hervorheben, daß die Polizei uns 
zum Schluß zu schützen 


ran. versuchte, daß ihr das aber nicht gelang. Die Polizei ging sogar mit Gummiknüppeln gegen die Menge vor. In 
Schwersenz wurde übernachtet. Am nächsten Tage ging es bis nach Wreschen, am folgenden Tage bis nach Slupca 
und am nächsten Tage bis nach Marantow. Bis Marantow hatten wir noch drei Wagen beim Zuge, auf denen die Kriegs- 
verletzten sowie die Frauen und Kinder und später auch Kranke gefahren wurden. In Marantow wurden uns die Wagen 
genommen, aber es gelang mir, doch noch zu erreichen, daß ein Wagen 





u” 


"Sjesin 


zen Im Zuge wieder mitfuhr. In Marantow blieben wir drei Tage. Von dort ging es weiter über Slesin nach einem Orte 
dicht bei Slesin, den Namen kann ich aber nicht mehr angeben. Nachts wurden wir in diesem Orte geweckt und wurden 
in Eilmärschen in Richtung Klodawa getrieben, da die militärische Lage offenbar brenzlich geworden war. Da kein Wa- 
gen mehr zur Verfügung stand, wurde ein gewisser Schmolke aus der Nähe von Wollstein, der Prothesenträger vom 
Weltkriege her ist, mit seiner Ehefrau, seiner etwa 16jährigen Tochter und seinem 1%2jährigen Söhnchen, ferner ein wei- 
terer Prothesenträger, dessen [137] Namen ich aber nicht angeben kann, und eine Frau Blank aus Ketsch bei Posen 





zurückgelassen. Angeblich sollten diese on in einem Wagen nachgefahren werden. Gelegentlich einer 
Mittagsrast am gleichen Tage in Babiak erfuhr ich aber von einem Begleitmann, der Knecht auf dem Rittergut Turkowo, 


Kreis Neutomischel, war, daß diese Deutschen erschossen worden seien. Wahrscheinlich sind sie von Militär ermordet 
worden, und zwar dürften die Täter in dem Schwersenzer Landwehrregiment gewesen sein, das in der Gegend von Sle- 
sin lag. Ich nehme als sicher an, dafs die Deutschen von Militär ermordet worden sind, deshalb nämlich, weil von unse- 
rer Begleitmannschaft niemand zurückgeblieben war und Militär in dem Orte lag, in dem wir untergebracht waren. Die- 
ses Militär hatte auch schon unsere Überwachung dort übernommen. 

Nach dem mir vorgelegten Photo erkenne ich die beiden Invaliden und die 16jährige Tochter Schmolke wieder. Wer die 
vierte Person auf dem Bilde ist, weiß ich nicht. 

Es ging dann nach Brzewienna Krotkie weiter. Dort übernachteten wir unter freiem Himmel und mufßsten am nächsten 
Morgen beim Abmarsch als nicht marschfähig folgende Volksgenossen zurücklassen: den Landwirt von Treskow, Fräu- 
lein Dr. Hanna Bochnik,Fräulein Molzahn, Vincenz Gierczynski, den Juden Goldschmied und noch andere Perso- 
nen. Außerdem blieb der Student Hermann Pirscher zurück, der sich erbot, die Zurückgelassenen zu betreuen. Das 


SEHR Dr. Bochnik war bereits geistesgestört geworden. Uns wurde wieder gesagt, daß ein Wagen für die Zu- 
rückgebliebenen requiriert werden würde. Nachdem wir etwa zwei Kilometer weiter marschiert waren, hörten wir Schüs- 
se. Für mich bestand kein Zweifel, nachdem ich von der Ermordung der vorher Zurückgebliebenen wußte, daß auch die- 
se Zurückgebliebenen erschossen worden waren. Die Ausgrabungen haben dies später bestätigt. 


*Kutno 


zo... Wir wurden dann schließlich über Klodawa — Kutno — Gostynin — Zychlin nach einem Orte zwischen Kutno und 
Lowitsch an der Bzura getrieben, wo wir am 17. September 1939 endlich von deutschen Truppen befreit wurden. 
Der Weg, den wir zurückgelegt haben, mag schätzungsweise 320 Kilometer betragen haben. 


=, möchte nicht zu erwähnen vergessen, dal: uns von dem Begleitpersonal Geld, Schmucksachen und sonstige 
Wertgegenstände abgenommen worden waren. Diejenigen von uns, denen dieses zustieß, haben nichts wiedergese- 
hen. Mir zZ. B. ist meine silberne Armbanduhr, 280 Zloty in bar sowie die Brieftasche mit sämtlichen Papieren wegge- 
nommen worden. 

Laut diktiert, genehmigt, unterschrieben. 


gez. Dr. Robert Weise 


Der Zeuge leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich nach be- 
stem Wissen die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 


Geschlossen: 
gez. Dr. Reger gez. Bachmann 
Quelle: WR II 
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80. Wie der Chirurg Dr. Staemmler ermordet wurde 
Erlebnisbericht des Landwirts Georg Drescher aus Czempin, Kr. Kosten 
Unter Eid bekundete der Zeuge Landwirt Georg Drescher aus Czempin folgendes: 


Taforfe 








= Samstag, dem 2. September 1939, wurde ich morgens gegen 6 Uhr früh abgeholt und mit anderen verhafte- 
ten Volksgenossen aus Czempin im Fußmarsch nach Schrimm gebracht. Auf dem Marsche dorthin wurden wir von der 
polnischen Zivilbevölkerung mit Mist- und Heugabeln und Stöcken bedroht und geschlagen und mit entsetzlichen 
Schimpfworten bedacht. Auch in Schrimm wurden wir milshandelt; während wir auf einem Hofe zwei Stunden herumla- 
gen, teilte uns ein polnischer Polizeioffizier mit, daß 20 Volksgenossen aus Lissa vom Kriegsgericht zum Tode verurteilt 
worden seien und in zwei Stunden erschossen werden. Ich habe gehört, daß auch tatsächlich 


= Volksdeutsche aus Lissa erschossen worden sind. Etwa 400 Mann, als Begleitung Polizei und Hilfspolizei, 
marschierte unsere Gruppe dann von Schrimm ab nach Schroda über Neutomischel. In Schroda trafen wir abends ein 
und wurden für die Nacht in einer Turnhalle untergebracht. Auf dem Hofe erhielten wir unsere ersten Schläge von polni- 
schen Soldaten, auch Pastor Kienitz wurde hier zum ersten Male mißhandelt, und zwar von einem polnischen Fähnrich. 
Am nächsten Mittag marschierten wir nach Peisern, wo wir im Laufe des Abends eintrafen. Dort wurden wir in einer Hal- 
le, in welche 50 bis 60 Mann gut hineingegangen wären, untergebracht. Man kann sich vorstellen, wie wir 300 bis 

400 Personen hier herumlagen. Es waren fast alle übereinander und durcheinander, keiner durfte austreten und seine 
Notdurft verrichten, wir erhielten auch kein Wasser. Morgens gab es dann endlich Wasser und einige Brote. Ich bemer- 


ke noch, daß wir in der Nacht zu je zwei Mann mit Stricken aneinandergebunden wurden und dreimal zwei Mann wieder 
durch eine besondere Schnur verbunden wurden. 


om ging unser Marsch über Konin nach Turek. Unterwegs hatten wir unseren ersten Toten. Der alte Baron 
von Gersdorff wurde schwach, fing an zu phantasieren, taumelte einige Schritte zurück und wurde dann von einem pol- 
nischen Oberwachtmeister mit dem Karabiner erschossen. Inzwischen war es dunkel geworden, die Straßen waren von 
Flüchtlingen vollgepfropft und ich gelangte, da ich Wasser trinken gegangen war, zu einem Versprengtentrupp von etwa 
50 Mann. Wir wußten nicht, was wir tun sollten und meldeten uns daher bei der nächsten Polizeistation. In dem Ort irr- 
ten wir herum, bis wir von einer polnischen Infanteriepatrouille angehalten und nach Turek in das Gefängnis gebracht 
wurden. Dort blieben wir nur kurze Zeit, wurden alsdann von Soldaten nach einem Walde geführt. Auf diesem Wege 
sprang einer meiner Kameraden in ein Wasserloch, um sich das Leben zu nehmen. Die Soldaten feuerten drei Schüsse 
auf ihn ab, worauf er in dem Loch liegen blieb. Im Walde wurden wir an den Zaun eines Gehöftes aufgestellt und ein 
polnischer Offizier erklärte, daß wir zum Tode verurteilt seien. Darauf lief einer meiner Kameraden fort und wurde mit 
drei Schüssen niedergestreckt. Dieses war Fritz Sonnenberg aus Czempin. Nunmehr wurden wir auf die Straße gestellt 
und sollten in einer Sandgrube erschossen werden. Mit hocherhobenen Händen mufßsten wir kilometerweit marschieren. 
Sofern wir in den Händen schwach wurden, erhielten wir Bajonettstiche und Kolbenschläge. Hinter mir hörte ich Schüs- 
se fallen, woraus ich schliefßen mußte, insbesondere aus den Schreien der Getroffenen, daß wieder einige Kameraden 
ihr [139] Leben gelassen haben. Baumeister Bergmann erhielt furchtbare Kolbenstöße, der Gutsbesitzer von Kurschen 
bei Schmiegel, Hoffmann-Waldau, erhielt sieben Seitengewehrstiche. Ich selbst erhielt einen Seitengewehrstich in den 
rechten Arm. 

Schließlich wurden wir auf einen Kirchplatz geführt und mußten uns dort auf den Bauch mit vorgestreckten Händen le- 
gen. Wir warteten auf unseren Tod. Die Soldaten benutzten jedoch unsere Stellung dazu, uns bis zum letzten auszu- 
plündern. Mir nahmen sie z. B. 175 Zloty und alle sonstigen bei mir befindlichen Gegenstände ab. Einigen Kameraden 
wurden sogar die Stiefel ausgezogen, so daß sie barfuß laufen mußten. Dieses Ausplündern dauerte ungefähr zwei 
Stunden. Darauf wurden wir wieder in Marsch gesetzt und sollten auf einem deutschen Kirchhof erschossen werden. 
Der Marsch dorthin ging über Ackerland, dabei verlor ein Kamerad die Ruhe und wollte davonlaufen. Einige ihm nach- 
gesandte Schüsse machten seinem Leben ein Ende. Als wir ein Kirchdorf erreichten, glaubten wir, daß unser Ende ge- 
kommen sei. Wir wurden auf einen Bauernhof geführt und nochmals untersucht. Alles, was vor einigen Stunden uns 
noch nicht abgenommen worden war, wurde uns nun abgenommen. Weiter ging es dann durch den Ort, in dem zahlrei- 
ches polnisches Militär lag. Die polnischen Soldaten heulten und schrien und fluchten. In eine andere Gruppe, die an 
uns vorbeizog, schossen diese Soldaten mit Gewehren und Maschinengewehren hinein. Von dieser Gruppe stielsen 
nach dem Feuerüberfall noch etwa sieben bis acht Mann zu uns. 


za. Nach einer halben Stunde wurden wir weiter nach Kolo in Marsch gesetzt. Dieser Marsch war ein reiner Todes- 
weg. Wahllos wurde von den Soldaten in unsere Reihen geschossen. Unser Truppführer war ein weiblicherpolnischer 
Korporal. Ich habe meine Rettung nur dem Umstand zu verdanken, daß ich in der zweiten Reihe von vorn ging und un- 
sere Spitze durch eine Gruppe von Frauen gebildet wurde. Bei diesem Marsch blieb auch der Gutsbesitzer Hoffmann- 
Waldau. In Kolo kamen wir gegen 10 Uhr abends an, wo wir in das Gefängnis gesperrt wurden. In einer kleinen Zelle 
waren etwa 28 Mann. Baumeister Bergmann aus Schmiegel, so möchte ich noch einflechten, bekam bei diesem Todes- 
marsch einen schweren Unterarmschuß, der ihm den Knochen zerschmetterte. Trotz dieser schweren Verwundung 
machte er noch den Marsch bis Sonnabendnachmittag mit, das waren 3% Tage. An diesem Sonnabend nachmittag wur- 
de er von deutschen Truppen, die uns befreiten, zum ersten Male verbunden. 





= Kolo wurden wir am 13. September 1939 früh in Richtung Klodawa in Marsch gesetzt. Von nun an hatten 

auch wir unter Fliegerangriffen auf polnische Truppen zu leiden. Die Bevölkerung und die Soldaten wurden immer wü- 
tender. In einem großen Bauerngrundstück hinter Kutno wurden wir schließlich untergebracht. Hier wurden wir von pol- 
nischen Soldaten angefallen, mit Peitschen bearbeitet und mußten Laufschritt machen. Von Kutno ging es in Richtung 


Lowitsch, wo wir gegen 6 Uhr früh den Stadtrand ===. erreichten. Infolge der heftigen Bombenangriffe gingen wir 7 Ki- 
Iometer zurück und lagerten in einer kleinen Scheune. Als auch hier ein Bombenanpgriff erfolgte, ging es zum nächsten 
Dorf. Auf diesem Marsch zog sich unsere Gruppe immer mehr auseinander, weil die Leute einfach nicht mehr konnten. 
Ich blieb mit dem Müllermeister Schneider aus Schmiegel zurück, die Begleitmannschaft war inzwischen weggelaufen. 
Wir fanden keinen Anschluß mehr und irrten durch die Felder in stän- [140] diger Angst, als Spione ergriffen und er- 
schossen zu werden. Wir gingen daher in das letzte Dorf zurück stießen dort auf einen polnischen Polizisten und frag- 
ten den, wo unsere Gruppe sei. Er wies uns zu dieser, und wir gingen ihr nach. Wir fanden jedoch nicht unsere, sondern 
eine andere Gruppe, welche aus Brombergern, Thornern und Graudenzern bestand. Diese waren soeben aus Lowitsch 
gekommen, weil Lowitsch ständig unter Fliegerangriffen zu leiden hatte. Unter diesen etwa 800 Mann befanden sich 
auch Frauen und Kinder. Auch eine Frau mit einem sechs Wochen alten Kinde war darunter. 

Inzwischen kam nach halbstündigem Lagern unser Polizist, den wir vorher getroffen hatten, zurück und wurde von ei- 
nem Kameraden angesprochen. Dr. Staemmler aus Bromberg trat hinzu, streckte die Hand aus und wollte den aufge- 
regten, angetrunkenen Polizisten beruhigen. Darauf sprang dieser zurück und erschofß3 den Bromberger Arzt mit einem 
Karabinerschuß, der seine Brust durchbohrte. Dr. Staemmler war sofort tot, ich stand etwa 10 Meter daneben. Der Poli- 





zist wollte weiterschießen, erst auf das Schreien der Kameraden, nicht weiterzuschießen, ließ er davon ab und sprang 
in das Dorf zurück. Nach einigen Minuten sahen wir ein Panzerauto mit Maschinengewehren aus dem rechten Dorf he- 
raus den Landweg heraufkommen, und wir erwarteten das Schlimmste. Das Auto fuhr um unsere Gruppe herum und 
baute sich dann vor uns auf. Wir schrien, wollten Deckung nehmen. Andere hoben die Hände hoch, darauf stellten wir 
jedoch fest, daß es sich um einen deutschen Panzerwagen handelte. Inzwischen kam auch noch ein zweiter deutscher 
Panzerwagen zu unserem Schutze heran, und nun ging es über Felder und Landweg nach Lowitsch hinein. Unterwegs 
sangen wir das Lied: "Ein feste Burg ist unser Gott" und schauten nach Kameraden um, von denen wir überzeugt wa- 
ren, daß sie noch in den letzten Stunden ermordet worden waren. 

Ich habe viele Leichen von Internierten vor Lowitsch liegen sehen. Nachdem wir warmes Essen von der Wehrmacht er- 
halten hatten, wurden wir schließlich über Breslau in die Heimat zurücktransportiert. 

Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 


gez. Georg Drescher 
Der Zeuge leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich die reine 
Wahrheit gesagt, nichts verschwiegen und nichts hinzugesetzt habe, so wahr mir Gott helfe. 


Quelle: WR II 


Ei Der Mord an Dr. Kirchhoff 


Prothesenträger erschlagen und entmannt 
Ciolkowo, 2/7. September 1939. 

Untersuchungsstelle für Verletzungen des 

Völkerrechts beim OKW. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Dr. Reger als Untersuchungsführer, 

Sekr. d. R. Drescher als Protokollführer. 


Ich erkläre hiermit an Eides Statt, die Pflicht eines Protokollführers getreulich und gewissenhaft zu erfüllen und 
Stillschweigen zu bewahren. 
gez. Drescher Sekr. d. R. 

In dem Gutshaus in Ciolkowo wurde die Wirtschafterin Frl. Sophie Wiese aufgesucht. Ihr wurde eröffnet, daß sie ihre 
Aussage zu beschwören hätte und daß jede Eidesverletzung schwere Strafen nach sich zöge. 
[141] Sie erklärte sodann: 
Zur Person: Ich heiße Sophie Wiese, bin am 19. 8. 1890 in Marlewo, Krs. Wongrowitz, geboren, bin Wirtschafterin im 
Hause Kirchhoff in Ciolkowo, bin deutsch-katholisch, polnischer Staatsangehörigkeit, aber deutscher Volkszugehörig- 
keit, ledig. 
Zur Sache: Am Sonntag, dem 3. 9. 1939, kamen morgens gegen 6.30 Uhr zwei polnische Soldaten mit einem Kraftwa- 
gen auf den Hof. Der Wagen wurde von einem Chauffeur in Zivil gelenkt. Truppengattung und Truppenteil der Soldaten 
vermag ich nicht anzugeben. Der Chauffeur allerdings soll in Rawitsch oder in Sarne bekannt sein. 
Einer der Soldaten ging in den Stall und nahm den Inspektor in Empfang. Er übergab Schulz dem anderen Soldaten, 
der ein aufgepflanztes Bajonett bei sich führte, zur Bewachung. Der erste Soldat betrat dann das Haus, und zwar von 
hinten. Im Hause traf der Soldat schon auf Dr. Kirchhoff, der, durch den Lärm aufmerksam gemacht, das Schlafzimmer 
verlassen hatte. Dr. Kirchhoff war nur mit Hemd, Hose und Schuhen notdürftig bekleidet. Auf polnisch rief der Soldat 
Dr. Kirchhoff an, daß er die Hände hochnehmen solle. In der Aufregung verstand Dr. Kirchhoff zunächst nicht, was der 
Soldat von ihm verlangte. Ich machte ihn dann darauf aufmerksam, die Hände hochzunehmen. Mit vorgehaltenem Re- 
volver wurde Dr. Kirchhoff untersucht. Unser Stubenmädchen, Martha Vogel, übergab Dr. Kirchhoff noch eine Tasche 
mit einigen Kleidungsstücken, die bereits vorbereitet war, da Dr. Kirchhoff ohnehin damit gerechnet hatte, interniert zu 
werden. 
Dr. Kirchhoff, der schwer kriegsverletzt ist und rechtsseitig eine Beinprothese trägt, bat noch um einen Stock. Als der 
Soldat den Stock verbot, wies Dr. Kirchhoff darauf hin, daß er, was den Tatsachen entspricht, ohne Stock nicht gehen 
könne. Der Soldat meinte darauf, daß er dann gefahren würde. 
Von dem Schicksal von Dr. Kirchhoff haben wir seit seiner Verschleppung mit Inspektor Schulz nichts mehr gehört, bis 
am Sonntag, dem 10. 9. 1939, Albert und Fritz Vogt aus Krähen kamen und miitteilten, daß in Malachowo Leichen ge- 
funden wären, von denen eine eine Prothese hätte. Es könne sich bei dieser Leiche um die des Dr. Kirchhoff handeln. 
Von der Mutter des Dr. Kirchhoff, die auch hier als 71jährige Dame im Hause lebt, erhielten Martha Vogel und ich den 
Auftrag, nach Malachowo zu fahren, um die Leiche zu identifizieren. Am Tage darauf fuhren wir nach dem etwa 20 bis 
25 km entfernten Dorf Malachowo. Dort, etwa 30 Meter von der Schule entfernt, lagen vier Leichen. Die Leichen waren 
am Tage vorher schon ausgegraben gewesen, waren aber notdürftig wieder zugedeckt worden. 
Dr. Kirchhoff erkannten meine Besgleiterin und ich an der Prothese, an dem Hemd und an der Krawatte wieder. Dr. Kirch- 


hoff war noch mit seinem Hemd bekleidet, jedoch fehlte die Hose. Der Leichnam war fürchterlich zugerichtet: die Arme 
waren beide gebrochen, die Zunge war aus dem Munde herausgerissen, der Schädel war eingeschlagen und der Na- 
cken wies schwere Kolbenschläge auf. Auch war Dr. Kirchhoff entmannt worden. 

Inspektor Schulz hatte im Becken einen Bajonettstich, ebenfalls war auch ihm die Zunge herausgerissen, der Kopf war 
auch eingeschlagen und wies wie der Körper Spuren von Kolbenschlägen auf. 

[142] Durch die Wirtschafterin Gertrud Hensel aus Smirowo wurden die beiden übrigen Leichen identifiziert, die auch er- 
heblich zugerichtet waren. Dem Landwirt Walter Ehmann aus Smirowo war der Kopf eingeschlagen, der Körper trug 
Spuren von Kolbenschlägen, die Zunge war herausgerissen, und ein Auge war aus dem Kopf getreten. Seinem Beam- 
ten Stelzer, einem 65jährigen Mann, war der Kopf völlig eingeschlagen, die Zunge aus dem Munde gerissen und der 
Körper mit Spuren von Kolbenschlägen bedeckt. 

Die übrigen fünf Leichen waren auch furchtbar zugerichtet, ähnlich wie eben geschildert. Soviel ich gehört habe, handelt 
es sich bei den Leichen um die eines gewissen Brambar aus Göstyn, dessen 16jährigen Lehrling, von dem ich nur den 
Vornamen Joachim weiß, ferner um die des Vogtes Lange aus Osawo und schließlich um die zwei mir unbekannten 
Männer. 

Mit Ausnahme des sechzehnjährigen Lehrlings wies keine der Leichen eine Schußverletzung auf, die Männer sind alle 
totgeschlagen worden. 

Gegenüber anders lautenden Nachrichten möchte ich ausdrücklich bemerken, daß Dr. Kirchhoff die Prothese nicht zer- 
splittert und das andere gesunde Bein nicht abgehackt war. Die Leiche war aber ohnehin grauenhaft genug verstüm- 
melt. 

Ich bin bereit, diese Aussage zu beschwören. 

Laut diktiert, genehmigt, unterschrieben 


gez. Sophie Wiese 


Die Zeugin leistete sodann folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich nach bestem Wissen 
die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe. So wahr mir Gott helfe. 
Zweite Zeugin: Martha Vogel. 
Die Zeugin wurde darauf aufmerksam gemacht, daß sie ihre Aussage beschwören müsse und wie die Vorzeugin ent- 
sprechend belehrt. 
Sie erklärte sodann: 
Zur Person: Ich heiße Martha Vogel, bin am 14. 1. 1907 in Ciolkowo geboren, evangelisch, ledig, polnischer Staatsan- 
gehörigkeit, deutscher Volkszugehörigkeit. Ich bin Stubenmädchen im Hause Kirchhoff in Ciolkowo. 
Zur Sache erklärte die Zeugin dasselbe wie die Zeugin Sophie Wiese. Nachdem ihr die Aussage der Zeugin Wiese be- 
kanntgegeben worden war, erklärte sie: 
Diese Aussage ist in allen Punkten richtig, und ich mache sie voll inhaltlich zum Gegenstand meiner eigenen richterli- 
chen Vernehmung. 
Ich bin bereit, diese Aussage zu beschwören. 
Vorgelesen, genehmigt, unterschrieben 


gez. Martha Vogel 


Die Zeugin leistete sodann folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich 
nach bestem Wissen die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe. 
So wahr mir Gott helfe. 


Geschlossen: 
gez. Dr. Reger gez. Drescher 
Quelle: WR I 
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=, Wie Pastor Rudolph aus Grätz hinterrücks erschossen wurde 

Unter Eid bekundete der Zeuge Karl Hirt, Metzgermeister in Opalenitza, folgendes: 

....] 

Im Polizeigefängnis Schwersenz waren bereits andere Volksgenossen, und mit etwa 20 anderen wurde ich noch am sel- 
ben Abend aneinandergefesselt und auf einen Leiterwagen verladen. Zwei Ulanen des polnischen Heeres gaben dem 
Wagen das Geleit. Zunächst ging es bis Iwno, wo wir eine Stunde lang warteten, darauf ging es weiter in Richtung Gne- 
sen. Hinter Iwno trafen wir am frühen Morgen auf einem Gutshof ein. Auf diesem Gutshof lag polnisches Militär (Kavalle- 
rie). M. E. sind es Ulanen aus der Gegend von Lemberg gewesen. Als wir weiter in den Wald hineinfuhren, zog man 
zwei junge Burschen vom Wagen mit der Behauptung herunter, daß man sie zum Kesselscheuern benötige. Kaum wur- 
den diese in eine Schonung geführt, als hinter ihnen drei Schüsse knallten. Später stellte ich bei der Ausgrabung der 
Leichen fest, daß sie Brustschüsse hatten und außerdem mit Gewehrkolben zerschlagen waren. Unser Wagen fuhr 
dann nach der Erschießung der beiden Kameraden, die Kelm und Düsterhöft hießen, 








En etwa vier Kilometer weiter. Als wir den letzten Wald vor Gnesen erreichten, holte man von unserem Wagen 
den Pastor Rudolph aus Grätz, Schlossermeister Fritz Gülde, Landwirt Krok aus Buk, einen 16jährigen Jungen aus Za- 
bikowo und zwei weitere Kameraden herunter. Auch diese führten die Ulanen in den Wald und erschossen sie von hin- 
ten ohne jeden Grund und Anlaß. Ich bemerkte dazu: "Was macht ihr nur, unschuldige Leute zu erschießen " Darauf 
wurde mir erwidert, ich soll ja still sein, sonst könne mir dasselbe passieren. 


Quelle: WR II 


=), Wie Pastor Kienitz aus Czempin mißhandelt wurde 
Unter Eid bekundete der Zeuge Herbert Leitlauf, Landwirt in Czempin, Kr. Kosten, folgendes: 
Auf dem Marsche von Schrimm nach Schroda erhielt unser Pastor Kienitz derart schwere Kolbenschläge, daß er auf der 


ur 


*Schroda 


Straße zusammenbrach und, »==”.X erst unter weiteren Kolbenhieben wieder in die Höhe gebracht, weitermarschieren 
mußte. In Schroda auf einem Gefängnishof mußten wir uns hinsetzen, die Beine ausgestreckt, und polnische Soldaten 
milshandelten einen jeden von uns mit Kolbenstößen und Schlägen. Besonders hatte Pastor Kienitz durch einen polni- 
schen Fähnrich zu leiden gehabt. Als er gefragt wurde, wieviel Jahre er in Polen lebe, antwortete er: 21 Jahre. Hierauf 
schlug ihm der Fähnrich 21mal in das 





=) Alsdann erhielt er Kolbenstöße vor die Brust und in den Rücken, so daß er hin und her taumelte. So- 
bald einer von uns wagte, die Knie hochzunehmen, erhielt er Kolbenschläge auf die Knie. Schließlich ging es weiter 
nach Peisern. Auf dem Marsche dorthin taumelte der alte Baron von Gersdorff aus der Reihe und erhielt dafür Kolben- 
schläge. Als er dagegen seine Hand schützend erhob, wurde er durch zwei Gewehrschüsse von Soldaten niederge- 
streckt. 





Quelle: WR II 
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Ei Prothesenträger nicht geschont 


Mord an der vierköpfigen Familie Schmolke 

Unter Eid bekundete der Zeuge Dr. med. Robert Weise im Diakonissenhaus in Posen folgendes: 

[...] Da kein Wagen mehr zur Verfügung stand, wurde ein gewisser Schmolke aus der Nähe von Wollstein, der Prothe- 
senträger vom Weltkriege her ist, mit seiner Ehefrau, seiner etwa 16jähngen Tochter und seinem 172jährigen Söhn- 
chen, ferner ein weiterer Prothesenträger, dessen Namen ich aber nicht angeben kann, und eine Frau Blank aus Ketsch 
bei Posen zurückgelassen. Angeblich sollten diese Deutschen in einem Wagen nachgefahren werden. Gelegentlich ei- 
ner Mittagsrast am gleichen Tage in Babiak erfuhr ich aber von einem Begleitmann, der Knecht auf dem Rittergut Turko- 
wo, Kreis Neutomischel. war, daß diese Deutschen erschossen worden seien. 





Quelle: WR II 


[144] 


Erlebnisberichte von den Verschlepptenzugen, Teil 2 


Krosniewiee 
= Der Mord an Freiherrn von Gersdorff 


Unter Eid bekundete der Zeuge Fritz Kretschmer, Arbeiter in Alt-Boyen, folgendes: 

... Den Tod des Herrn von Gersdorff habe ich selbst mitangesehen. Herr von Gersdorff war zurückgeblieben. Er phanta- 
sierte schon vor Erschöpfung. Als Soldaten auf ihn einstachen, um ihn zu schnellerem Gehen zu veranlassen, griff er 
nach dem Bajonett dieses Soldaten, um den Stich abzuwehren. Er wurde in den Graben gestoßen, und dann fiel ein 
Schuß. Herr von Gersdorff sank dann tot zusammen. Dieser Vorfall ereignete sich, als der alte Mann während einer 


ganz kurzen Rast Wasser aus einem alten Brunnen trinken wollte. 

... Wenn ich gefragt werde, ob es sich bei diesem Dorf um Tarnowo handelt, so kann ich diese Frage nicht bejahen. Ich 
weiß nur, daß das Dorf im Kreise Turek und auf der Chaussee nach Kutno in der Gegend von Kfrlosniewice liegt. Wir 
trafen hier mit einigen unserer Kameraden aus Alt-Boyen zusammen. Auf der weiteren Wegstrecke machten mein 
Dienstherr Gernoth, der Herr aus Kuschen und ein weiterer mir unbekannter Mann schlapp. Sie blieben zurück, und wir 
hörten drei Schüsse fallen. Ich habe die drei Kameraden nicht mehr gesehen und nehme an, daß sie erschossen wor- 
den sind. Auch ich erhielt einen Schuß in das Knie, als ich aus dem Gliede heraustaumelte (linkes Knie). Mit dieser Ver- 
wundung lief ich noch vier Tage und kam bis Kf[rJosniewice, wo ich einen Tag liegenblieb. Am nächsten Tage gelang es 
mir, zu entweichen. 


Quelle: WR Il 
Unter Eid bekundete der Zeuge Kuhnert, Landwirt in Alt-Boyen, folgendes: 


ur 


Beisern 


zen... In Peisern, wohin wir inzwischen gekommen waren, wurden wir des Nachts zu je sechs Mann gefesselt. Der 
Anlaß war ein nichtiger, denn im Schlafe hatte einer angsterfüllt aufgeschrien: "Halt, sie kommen!" Darauf entstand ein 
ziemlicher Aufstand. Es wurde auf uns eingeschlagen, und wir wurden gefesselt. Zwei Mann, die draußen zum Austre- 


ten waren, kehrten nicht wieder. Ich habe sie nicht wieder gesehen, und sie werden wohl getötet = sein. 
Die Namen der Betreffenden kann [145] ich nicht angeben. So kamen wir schließlich in die Nähe von Turek auf ein Dorf, 
dessen Namen ich nicht angeben kann. In der Reihe vor mir ging der alte Baron von Gerscdorff, der durch die erlittenen 
Strapazen schon zu phantasieren anfing. Er wurde von einem mir unbekannten Manne und dem Landwirt Alfred Schulz 
aus Alt-Boyen geführt. Herr von Gersdorff blieb zurück; die Leute, die ihn abgeführt haben, mußten weg, und wenig spä- 
ter hörte ich einen Schuß knallen. Es standen Zivilpersonen herum. Wir durften aber nicht hingehen. Der Tierarzt Bam- 
bauer aus Schmiegel hat den Vorfall mit angesehen und die Einzelheiten berichtet. 

Aus einer Lache am Wege durften wir das schmutzige und stinkige Wasser trinken. Wir waren aber so ausgedürstet, 
daß wir uns gierig daraufstürzten. Auf dem Marktplatz dieses mir unbekannten Dorfes überließ uns die Polizei für eine 
Stunde der Zivilbevölkerung, die die Gelegenheit nun wahrnahm, um auf uns einzuschlagen und uns mit Steinen zu be- 
werfen. Ich war selbst Augenzeuge, wie ein Kamerad von uns von einem schweren Stein getroffen tot zusammensank. 


Quelle: WR II 


= Zahlreiche Leichen verschleppter Volksdeutscher auf dem Wege nach Lowitsch 

Unter Eid bekundete der Zeuge Max Hofmann aus Schokken, Kr. Wongrowitz, folgendes: 

... Ich sah z. B. selbst, wie eine Frau aus der Bromberger Gruppe, die nicht mehr weiterkonnte und bereits geistesge- 

stört war, von einem Wachmann mit dem Kolben totgeschlagen wurde. Auch den etwa /O Jahre alten Kriegsinvaliden 

Ernst Kiok aus Jaroschau bei Wongrowitz, der bereits seit längerer Zeit nicht mehr laufen konnte und auf einem Wagen 
lag, zogen die Begleitmannschaften vom Wagen herunter, warfen ihn in einen Straßengraben und schlugen ihn dort mit 
dem Kolben tot. Auf unserem Wege nach Lowitsch lagen zahlreiche Leichen von internierten Volksdeutschen links und 
rechts der Straße und auch auf der Straßse selbst, so daß wir fast über diese stolperten. Es war ein unglaublicher Lei- 

densweg, der sich in Richtung Lowitsch bewegte. Auch das an unserem Zuge vorbeiziehende Militär beteiligte sich an 
den Mißhandlungen und dergleichen. 


Quelle: WR II 


=), Lokomotive zerquetscht zwei mit verschleppten Volksdeutschen besetzte Waggons 

Unter Eid bekundete der Zeuge Bruno Rauhudt, Landwirt in Kaczanowo, Kr. Wreschen, folgendes: 

...] 

... So kamen wir schließlich mit vielen Unterbrechungen über Konin nach Klodawa. ... Gegen Abend, es war schon völlig 
dunkel, ereignete sich folgender Fall: 

... Hinter dem Zuge - etwa 100 Meter entfernt — stand eine Lokomotive. Diese wurde nun in Gang gesetzt, so daß sie 
auf die letzten Wagen auflief. Während der letzte Wagen, in dem ich mich nicht befand, zertrümmert und aus dem Glei- 
se herausgetragen wurde, fuhr die Maschine auf den vorletzten Wagen in der Weise auf, dal die Maschine emporstieg 
und dann den hinteren Teil des Wagens zusammendrückte. Dabei [146] wurde eine Anzahl Deutscher getötet und 
schwer bzw. leicht verletzt. Unter den Getöteten befanden sich der Landwirt Pieper aus Guriczki, der Landwirt Mühlheim 
aus Wilhelmsau, der Landwirt Mikos aus Biechowo, der Landwirt Grawunder aus Sendschau und andere mehr. Ich habe 
gehört, daß insgesamt 15-20 Deutsche auf diese Weise getötet worden sind. Die Leichen wurden gleich in der Nähe 
des Bahnhofes Klodawa verscharrt. 


Wir Überlebenden wurden zusammengetrieben, die Verwundeten wurden auch zu uns gebracht. Wir wurden alle 
schließlich in einen Wagen zusammengepfercht. Der Zug fuhr weiter. Bei Hellwerden stellten wir fest, daß von den 
Schwerverletzten inzwischen zwei verstorben waren. Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, daß die Verwundeten 
von dem Sanitätspersonal nicht einmal verbunden worden waren. Die beiden Toten wurden gleich neben der Eisen- 
bahnstrecke von Landsleuten von uns verscharrt, die dazu den Befehl von den Polen erhalten hatten. Gegen Abend 
wurden die Schwerverletzten in einen Kalkwagen verladen. Nachdem die Schwerverletzten in dem Kalkwagen drei Tage 
zugebracht hatten, gelang es uns endlich, ihre Überführung ins Lazarett zu veranlassen. Wir waren, nachdem die Lage 
brenzlig geworden war, aus unseren übrigens nun offenen Eisenbahnwagen ausgeladen worden und zu Fuß in ostwarti- 
ger Richtung geführt worden. Der größte Teil unserer Landsleute lief barful, so wie sie aus dem Waggon gekommen 
waren. 

Wenn auch bei diesem Auffahren der Lokomotive ein Wachmann getötet und ein anderer verletzt worden ist, so habe 
ich keinen Zweifel, daß die Lokomotive absichtlich auf unsere beiden Wagen aufgefahren ist, um hier Unheil unter uns 
Deutschen anzurichten. Dies ergibt sich auch klar aus den bereits vorher erwähnten Drohungen der polnischen Eisen- 
bahnbeamten. 


Quelle: WR II 


en Der Todesweg nach Kutno 


Erlebnisbericht des Geschäftsführers Wilhelm Romann aus Wongrowitz 

Unter Eid bekundete Wilhelm Romann am 22. September 1939 folgendes: 

Am Freitag, dem 1. September 1939, wurde ich auf Grund eines vom Starosten unterschriebenen roten Zettels gegen 
16 Uhr von einem Polizisten und einem Hilfspolizisten festgenommen und zur Polizeistation gebracht. Hier fragte ich 
den Polizeikommandanten Nowak, was mit mir geschehen sollte. Er konnte mir jedoch keine Auskunft geben. Der Sta- 
rost von Wongrowitz hiel Zenkteller. Mit den Behörden stand ich in Wongrowitz sehr gut, auch mit den Behördenlei- 
tern, trotzdem hatten sie es fertiggebracht, mich auf die Schwarze Liste zu setzen. Von der Polizeistation wurde ich in 
das Gefängnis eingeliefert und kam mit dem deutschen Lehrer Heuchel in zwei unglaublich schmutzige Zellen. Durch 
die Wand konnten wir uns verständigen. Um Luft zu bekommen, schlug ich zunächst die Fenster ein. 


=) nächsten Tage, 2. 9. 39, wurde die Stadt bombardiert. Am Abend des gleichen Tages wurden ich und die in- 
zwischen hinzugekommenen Internierten, insgesamt waren wir 52 Männer, aus den Zellen herausgelassen und unter 
Polizeibedeckung nach Elsenau im Fulßmarsche gebracht. Der Kriegsinvalide Kiok im Alter von 65 Jahren mit einem 
Holzbein durfte mit einem Wagen fahren. In Elsenau wurden wir in einen [147] Personenzug verfrachtet, nachdem wir 
jeder vier Zloty hatten bezahlen müssen. Nachtsüber standen wir auf dem Bahnhof im geschlossenen Personenzuge, 


die Fenster durften =) geöffnet werden. Während der Nacht hörten wir wiederholt von unseren Begleitmann- 
schaften, dal es am besten sei, uns niederzuschiefsen. Am nächsten Morgen setzte sich der Zug nach Gnesen in Be- 
wegung. Dort standen wir Sonntag über auf dem Bahnhof und durften den Zug nicht verlassen. Vielfach warf man mit 
Steinen in die Abteile hinein, auch mit Flaschen, woran sich auch Eisenbahner beteiligten. Sonntag abend fuhr der Zug 
in Richtung Thorn weiter. Auf dem dortigen Bahnhof wurde unser Zug 





SS mit Steinen, auch von Soldaten und Eisenbahnern, bombardiert. Am meisten hatte man es auf mich 
abgesehen, ich wurde der dicke Organisator aus Wongrowitz genannt. In Gnesen wurden wir bereits, füge ich noch hin- 
zu, in Viehwagen umgeladen, 52 Personen in einen Wagen. Die Luftklappen wurden vernagelt und die Türen geschlos- 
sen. Einmal mußten wir ohne jede Luftzufuhr und ohne Wasser sechs bis sieben Stunden lang aushalten. Zwischen 
Thorn und Wloclawek blieb unser Zug, der inzwischen etwa 20 Waggons 


=. auf freier Strecke stehen, da offensichtlich die Strecke durch Flieger unterbrochen worden war. Nach 

172 Tagen etwa ging es weiter in Richtung Wloclawek. Dort mußten wir den Zug verlassen, und unsere Gruppe von 

52 Mann wurde dreimal durch die Stadt geführt, wobei wiederholt auf uns eingeschlagen wurde. Aubert zZ. B. wurde mit 
einer Luftpumpe das Nasenbein zertrümmert. Dem Pastor Rakette wurde von einem Zivilisten mit einem harten Gegen- 
stand in das Gesicht geschlagen, so daß er blutüberströmt war. Der fast irre gewordene Kriegsinvalide Kiok wurde zu 
Boden geschlagen. 

Auf der Straße Wloclawek nach Kutno ging ein langer Zug von Internierten. Vor uns ging ein Zug von Internierten aus 
Argenau, dieser Zug hatte viel mehr Begleitmannschaften als wir, uns waren nur sechs Polizisten beigegeben. Auf dem 
Marsch nach Kutno erhielten wir durchweg alle schwere Schläge. Auf der Straße selbst sahen wir verschiedentlich Blut- 
spuren, die von milshandelten oder erschossenen Internierten herrühren mußten, die vor uns die Straße entlanggeführt 


wurden. In Wloclawek hatte 


ran ein Internierter einen Schuß mit der Pistole in die Brust erhalten. Dies erzählte er mir auf dem Wege nach 
Chodiz, als ich mit ihm eine Zeitlang auf einem Wagen saß, auf dem er bereits lag, als ich etwa einen Kilometer fahren 
durfte. Nach dieser kurzen Fahrt erhielt ich von einem Polizeiwachtmeister schwere Schläge mit dem Gummiknüppel 
und wurde mit den Worten vom Wagen gejagt: "Du dicker Hund, kannst auch laufen." Der Wachtmeister selbst setzte 
sich dann auf den Wagen und befahl mir, mich am Wagen festzuhalten und zu folgen. Bald setzte sich jedoch der Wa- 
gen in Trab, und ich mußte nachlaufen. Wenn ich nicht mithielt, bekam ich von einem auf einem Rad folgenden Polizis- 
ten Schläge. Ich hatte mich deshalb darum bemüht, mit dem Wagen zu fahren, weil meine Füße völlig durchgelaufen 
waren und ich mich auch zwischen den Beinen stark durchgelaufen hatte. 
Bis Chodtz fanden bei unserer Gruppe keine Erschießungen oder sonstige Morde statt. Auf dem Nachtmarsch wurden 
wir jedoch verschiedentlich schwer mißhandelt. Kiok erhielt einen Ziegelstein an den Kopf geworfen, worauf er zu Bo- 
den stürzte und liegenblieb. Von der nächsten Gruppe wurde er jedoch aufgehoben und uns nachgeführt. Gegen 
ein Uhr nachts kamen wir in Chodtz an und mußten bis zum Morgen draußen [143]liegenbleiben. Am nächsten Tage 
wurden wir registriert und kamen in eine Halle der dortigen Zuckerfabrik. Hier trafen wir auf eine Gruppe von etwa 30 In- 
ternierten aus Hohensalza und auf Bromberger Internierte. Vor dem Abmarsch wurden wir in Gruppen von je tausend 
Mann eingeteilt. Später erzählte mir der unsere Gruppe führende Armeehauptmann, daß es nicht ganz sechstausend 
Internierte gewesen seien, die von Chodtz abmarschiert waren. Ich war in der dritten Gruppe. Unterwegs gab es wüste 








Schießereien auf Flüchtende oder Sn die aus der Marschkolonne heraustaumelten oder liegenblieben. Ich 
selbst habe bis Kutno nicht mit eigenen Augen gesehen, daß einer von uns erschossen wurde, weil es Nacht war. Wenn 
jemand liegenblieb, hörten wir jedoch bald einen Schuß fallen, woraus wir schlossen, daß der Betreffende durch den 
Schuß erledigt worden war. In Kutno trafen wir am nächsten Morgen ein, dort wurde Rast gemacht, und wir erhielten 
das erstemal eine kärgliche Verpflegung. Auf 16 Mann kam ein Brot. Am Tage, möchte ich noch bemerken, wurden wir 
von deutschen Fliegern begleitet, die augenscheinlich unser Los verfolgten. 

Wenn uns polnische Truppen begegneten, schlugen sie auf uns mit Spaten ein, in eine hinter uns gehende Gruppe ha- 
ben sie auch mit Maschinengewehren geschossen, einmal fielen etwa fünfzig bis sechzig Schuß hintereinander. 

Vor Kutno lief ein aus der Marschkolonne auf das Feld laufender Internierter neben der Straße stehenden polnischen 
Truppen in die Hände. Ich sah, wie zwei Soldaten so lange mit Kolben auf ihn einschlugen, bis er tot war. Einem ande- 
ren wurde von polnischen Soldaten der Kopf buchstäblich zertreten. Hinter Kutno sah ich einen Internierten tot auf der 
Straße liegen, der war von polnischen Soldaten mit dem Kolben totgeschlagen worden. Wie ich hörte, sollte er um Was- 
ser gebeten haben, seine Ermordung war die Antwort. Polnische Soldaten riefen unseren Begleitmannschaften wieder- 
holt zu, macht eure Leute doch tot, die werden ja sowieso erschossen. Ich sah fernerhin, wie eine Frau mit einem Kind 
auf dem Arm von einem Polizisten mit dem Gummiknüppel geschlagen wurde. Später fand ich sie auf der Straße lie- 
gend, mit dem Gesicht auf dem Boden. Meines Erachtens war sie tot. 


zoe.n Der Marsch von Kutno nach Lowitsch mußte ohne Pause zurückgelegt werden, es waren sechzig bis siebzig Ki- 
Iometer. Dies war ein besonderer Eilmarsch, da deutsche Truppen sich unserem Zuge näherten. In Lowitsch wurde un- 
sere Gruppe auf einem mit Stacheldraht eingezäunten Platz geführt. Das polnische Militär beschoß diesen Platz mit Ma- 
schinengewehren. Ein gewisser Franke aus Deutschfeld bei Schokken erhielt dabei drei Schüsse, bäaumte sich noch 
kurz auf und war tot. Ich ging vorbei und drückte ihm noch die Augen zu. Inzwischen näherten sich unserer Gruppe Sol- 
daten, von denen wir glaubten, daß es Deutsche seien. Zunächst waren es zwei Mann, später zwölf. Als wir völlig gewiß 
waren, daß es deutsches Militär war, stürzten wir auf sie zu, das polnische Maschinengewehr schofß3 noch immer auf 
uns. Nachdem ein deutsches Maschinengewehr das polnische unter Feuer genommen hatte, schwieg es. Nach der Be- 
freiung unserer Gruppe sah ich, wie in Lowitsch zahlreiche Internierte zusammengetragen wurden. Sie wurden auf ei- 
nen Kraftwagen verladen. 


= Gruppe Rogasen hatte es noch schlimmer, als wir es hatten. Hierüber könnte eingehende Auskünfte der Fri- 
seur Seehagel aus Rogasen geben, der z. Zt. in Bukowitz, [149] acht Kilometer von Wongrowitz entfernt, wohnt. In die- 
se Gruppe ist von polnischem Militär hineingeschossen worden, als sich deutsche Tanks näherten. Ich habe mich selbst 
überzeugen können, daß er einen Schulterschuß hatte. Weitere Auskünfte Könnte aus dieser Gruppe der Kaufmann 
Thonn und der Fabrikbesitzer Schütz aus Rogasen geben. Diese sind auch jetzt noch in Rogasen wohnhaft. 

Wir waren alle, ich möchte das abschließend bemerken, seelisch völlig herunter, so daß wir Selbstmord begehen woll- 
ten. Etwa 20 bis 25 Prozent sind meines Erachtens irre geworden, viele kamen jedoch wieder zu sich, insbesondere 
nach der Befreiung durch deutsche Truppen. Ich habe den früheren Senator Dr. Busse gesehen, dieser war völlig zer- 
schlagen, er liegt noch im Krankenhaus in Lodsch. Die Frau eines Güterverwalters aus der Gegend von Argenau lag im 
Lowitscher Krankenhaus irre, ich hörte sie kreischen und schreien, ob sie noch lebt, weiß ich nicht. 

Laut diktiert, genehmigt, unterschrieben 


gez. Wilhelm Romann 
Quelle: WR Il 


»Sstorchnest 
Ei), Greise unter den Martern der Verschleppung 


Erlebnisbericht von Tierarzt Dr. Schulz in Lissa 

Unter Eid bekundete der Zeuge Tierarzt Dr. Schulz in Lissa folgendes: 

Am Nachmittag des 1. September wurden die etwa 350 bis 400 festgenommenen Deutschen durch einen Feldwebel- 
leutnant des polnischen Heeres nach Storchnest gebracht. Unter uns befand sich der 82jährige Professor Bonin in Un- 
terhose und Schlafrock. Außer Prof. Bonin waren noch ein 32jähriger Greis, der Schneidermeister Tiller, sowie noch an- 
dere /Ojährige Männer im Zuge. Auch Frauen befanden sich unter uns. Man hatte sich nicht gescheut, auch kleine Kin- 
der mitzuschleppen. Der Weg bis Storchnest war einigermaßen erträglich, auch der, der sich bis nach Schrimm an- 


schloß. a wurden aus unserer Reihe herausgerufen der Fleischermeister Gaumer, Installateur Weigt, 
Lehrer Jäschke, Installateur Häusler, Spediteur Weigt, Bürstenmacher Senf, die Schneidermeister Tiller (Vater und 
Sohn), Bildhauer Bissing und Photograph Juretzky, aus deren Häusern in Lissa angeblich geschossen worden sein soll. 
Es wurden aber wieder freigelassen: Weigt (Spediteur), Tiller (Vater und Sohn) und Senf. Tiller (Vater und Sohn) wurden 
allerdings in Schrimm gleich wieder ausgesondert. Von dem Rest wurden die Alten, Frauen und Kinder freigelassen, 
konnten aber nicht nach Lissa zurückkehren und 





.” 


+Schrimm 


zo. Wurden noch nach anderen Gegenden getrieben. Die Ausgesonderten wie Gaumer, Weigt und die anderen wur- 
den in Schrimm vor ein Kriegsgericht gestellt und auf Aussagen von polnischen Bürgern Lissas erschossen. Nur der 
72jährige Bissing wurde zu Gefängnis begnadigt. Zur Beleuchtung der Situation möchte ich noch erwähnen, daß "Ver- 
trauensmann" für das Kriegsgericht ein übelbeleumundeter Lissaer namens Ullrich und ein Schneider Trzeczak waren, 
die über uns Auskünfte zu geben hatten. 


E) Schrimm wurden wir von polnischem Pöbel und polnischem Militär verhauen und mit Steinen beworfen. Man 
nannte uns "Aufständische", weil wir angeblich in [150] Lissa auf die Soldaten geschossen hätten. Das Wachpersonal 
deckte uns kaum. Von Schrimm ging es über Santomischel nach Schroda. In Santomischel, durch das wir an einem 
Sonntag kamen, wurden wir von der polnischen Bevölkerung und polnischem Militär wieder mißßhandelt und bespien, so 
daß wir uns weigerten, Schroda mit der geringen Bedeckung zu betreten, weil wir fürchten mußten, totgeschlagen zu 
werden. Wir kamen durch die hinzugerufene verstärkte Polizei tatsächlich einigermaßen unangefochten nach Schroda, 
zumal uns auch der Hilfspolizist Wendzonka aus Lissa mit seinem Bajonett einen Weg bahnte. In der Nacht aber, die wir 
in Schroda zubrachten, wurden alle paar Minuten Kameraden von uns herausgerufen und draußen von dem Wachtper- 
sonal in geradezu bestialischer Weise mißhandelt. Die Behandlung hörte erst auf, als gegen Mitternacht Deutsche aus 
Lissa-Land zu uns stießen. Ich möchte noch bemerken, dal man uns in Schroda Wasser aus Benzineimern zu trinken 
gab. Zu essen gab es nichts, wir waren gezwungen, für unser Geld uns Brot usw. besorgen zu lassen. 


E), Schroda ging es über Miloslaw nach Peisern (Kongreßpolen). Der Zug von 250 Mann mußte dort in dem viel 
zu kleinen Spritzenhaus übernachten. In der Nacht hörten wir Schüsse im Raum, es ist aber keiner verletzt worden. Am 
nächsten Morgen wurden uns die Uhren und sonstigen Wertgegenstände abgenommen. Durch Vermittlung des auch 
sonst erträglichen Hilfspolizisten Wendzonka kamen wir aber in den Besitz unserer Sachen. Von Peisern führte der 
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Marsch weiter nach Konin und ===>. weiter nach Klodawa. Dort verbrachten wir den Nachmittag in einem Gänsegar- 
ten, wo wir auch die Nacht zubringen sollten. Wasser erhielten wir dort nur gegen Bezahlung. Da die polnische Bevölke- 
rung uns durch Steinwürfe usw. belästigte, konnten wir durch Bestechung des polnischen Wachtmeisters, der unseren 
Zug nun führte, erreichen, daß wir die Nacht über nicht in Klodawa blieben und weitermarschieren konnten. Von Kloda- 
wa ab marschierten wir Tag und Nacht, da man sich offenbar bemühte, uns aus 
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*Kutno 


zen dem Kessel Kutno herauszubekommen. Auf der Straße Klowada-Kutno zählten wir in den Straßengräben links 
und rechts erschossene bzw. vor Entkräftung gestorbene 38 Volksdeutsche, die aus einer der vor uns marschierenden 
Kolonnen stammen mußten. 
Am Samstag, dem 9. September 1939, erreichten wir endlich die Gegend von Lowitsch. Dieses wurde gerade von deut- 
schen Fliegern mit Bomben 
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tan Und von deutscher Artillerie mit Granaten belegt. Unsere Begleitmannschaft führte uns daher etwa 6 Kilometer in 





nördlicher Richtung querfeldein. Auf diesem Wege wurden noch zwei durch unsere Begleitmannschaften erschossen, 
weil einer nicht schnell genug vom Wagen kam, der andere angeblich hatte flüchten wollen. Bei dieser Gelegenheit 
möchte ich bemerken, daß bei unserem Zuge zwei Leiterwagen mitgeführt wurden, auf die diejenigen steigen sollten, 
die am meisten ermattet waren. Das Begleitpersonal versuchte dies allerdings durch Kolbenschläge und Schüsse zu 
verhindern. Wir waren ja alle so ermattet und durchgelaufen, dafs wir höchstens noch einen Tag hätten marschieren 
können. Gelegentlich einer kurzen Mittagsrast in einem Dorf verließ uns das Wachtpersonal zum großen Teil..... 

An diesem Dorfe erfolgte unsere Befreiung durch deutsche Panzerwagen. Unsere Freude über die Rettung war unbe- 
schreiblich. 


Quelle: WR II 


zen 90. Pfarrer Rauhut, Seelsorger der Gnesener deutschen Katholiken, über die Verschleppten von Gnesen 
Gnesen, am 21. September 1939. 
Untersuchungsstelle für 
Verletzungen des Völkerrechts beim 
Oberkommando der Wehrmacht. 
Gegenwärtig: 
Kriegsgerichtsrat Hurtig, 
Heeresjustizinspektor Pitsch. 
Es erscheint der Pfarrer August Rauhut von Gnesen und erklärte auf Befragen: 
Zur Person: Ich heiße August Rauhut, geboren am 21. September 1888 in Dambitsch, Krs. Lissa, Seelsorger der 
deutschen Katholiken zu Gnesen, gewesener Direktor des Deutschen Privatgymnasiums, 2. Verbandsvorsitzender des 
Verbandes Deutscher Katholiken in Polen, wohnhaft in Gnesen, Poststraße 1a. 
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zen Zur Sache: Ich zog mit meiner Gruppe von ausgewiesenen Volkstumsdeutschen unter Begleitung von zwei Poli- 
zisten auf der Chaussee von Wreschen nach Stralkowo. Unterwegs lagen am Waldsaum entlang polnische Truppen. 
Als diese uns vorüberziehen sahen, drohten sie hauptsächlich mir als Geistlichen mit Erschießen. Wir erreichten aber 
trotzdem in Begleitung der beiden Polizeibeamten Stralkowo. Kurz vor Stralkowo besorgten uns die beiden 


SU drei Mililärlastwagen zur Weiterbeförderung gegen sehr anständige Bezahlung. Wir sollten nämlich 
nach Kossow in der Woiwodschaft Polesie (Bezirk Pinsk). 
Nach mehreren Tagen Umnherirrens in den Feldern und Wäldern von Stralkowo bis Powitz beschlofß unsere Gruppe von 
42 Mann, drei Mann nach Powitz zu senden, es war der /. September 1939. Diese drei Männer sollten die Behörde von 
Powitz darum bitten, daß wir uns entweder in Powitz niederlassen oder nach Gnesen zurückkehren könnten. Es waren 
dies: 

1. Herr Kaufmann Ernst Wiedemeyer aus Gnesen, 

2. Herr Landwirt Derwanz aus PrzybrodZin, Krs. Gnesen, 

3. Ich selbst, August Rauhut. 
Wir langten um 11 Uhr in Przybrodzin an und erhielten von der derweiligen Behörde die Erlaubnis, uns in Przybrodzin 
niederzulassen, und sogar einen Personalausweis. Während diese Formalitäten erledigt wurden, sahen Herr Wiede- 
meyer und ich, wie unser dritter Begleiter, Herr Derwanz, mit einem meiner früheren Schüler, Lyk, von Militär, wohl zum 
Erschießen, abgeführt wurden. Wir sahen jedenfalls Herrn Derwanz nachher nicht mehr wieder. Nachher erfuhr ich, daß 
Herr Derwanz auf dem evangelischen Friedhof in Powitz nackt bestattet sein soll. Herr Derwanz war beim Öffnen ver- 
schiedener Gräber von mir bekannten Personen gefunden und wiedererkannt worden. 
Um %23 Uhr begaben Herr Wiedemeyer und ich mich mit unserem Personalausweis und mit Erlaubnis der Behörde in 
den Wald zurück zu unserer Gruppe, etwa 4 km, um sie in die Stadt zu holen. Wir waren kurz vor unserer Gruppe. Da 
wurden wir von jugendlichen bewaffneten Leuten mit großem Lärm eingeholt und unter Gewalt mit Todesandrohungen 
jeglicher Art zurückgeholt, indem man erklärte: "Sie müssen zurück, denn ihr Ausweis ist nicht mehr gültig, sie werden 
erschossen." Dieses Todesurteil wollte man unterwegs mehrfach an uns vollziehen. Wir mußten getrennt ge- 
hen [152] und durften nicht mehr sprechen. Herr Wiedemeyer raunte mir nur noch zu: "Wenn Sie mit dem Leben davon- 
kommen, dann grüßen Sie meine Frau und Kinder." Wir erreichten die Stadt, die Öffentlichkeit nahm mehrfach unter Be- 
schimpfungen und Schmähungen, vor allen Dingen meiner Person, eine sehr drohende Haltung gegen uns ein. Wir er- 
reichten das Kommissariat um etwa %5 Uhr. Während wir auf dem Kommissariat safsen, hörten wir aus dem Munde des 
Kommissars, eines polnischen Großgrundbesitzers, mehrfach schmerzliche Äußerungen über das Erschießen des 
Herrn Derwanz. Er verurteilte es sogar. Wir saßen etwa zwei Stunden im Wartezimmer, da wurden von uns noch einmal 


die Ausweispapiere verlangt. Kurze Zeit darauf erhielten wir sie zurück, und alsbald wurde ich von drei sehr schäbig an- 
gezogenen polnischen Soldaten zum Erschießen abgeholt. Unter ihnen befand sich auch ein lahmer bewaffneter Invali- 
de, der sich mir gegenüber in besonderer Weise durch seine Roheit auszeichnete. Herr Wiedemeyer blieb zurück. Als 
ich im Flur war, hieß es, ich sollte noch einmal das Beratungszimmer betreten. Dort waren eine Reihe Jugendlicher, 

u. a. auch ein älterer Vorsitzender der sogenannten Erschießungskommission. Er warf mir vor, Bandenführer zu sein, 
Kurzwellenradio zu besitzen. Als ich dies alles entkräftigte, sagte er mir, daß geistige Beschäftigung mit Kurzwellenra- 
diotechnik ein sehr "schwarzer Punkt" in meinem Leben sei. Ich sah, mein Los war entschieden. 

Da entsann ich mich, daß meine geistliche Behörde mir für meinen Bischof in Polesie ein Empfehlungsschreiben mitge- 
geben hatte. Dieses legte ich vor, man stutzte. Indessen trat der Ortsgeistliche in das Verhandlungszimmer ein und er- 
klärte: "Ich habe keine Vollmacht über ihn, überweise ihn aber nach Gnesen an den Dekan Zableki, der an der Spitze 
des Bürgerkomitees in Gnesen stand." Ich mußte das Verhandlungszimmer verlassen und kehrte in das Wartezimmer 
zurück. Herr Wiedemeyer war nun nicht mehr dort. Ich wußte, was mit ihm indessen geschehen war, ich ahnte es jeden- 
falls, daß er inzwischen erschossen worden ist, weil mir das gleiche Los beschieden sein sollte. Nach kurzer Zeit holte 
mich der Ortspfarrer ab und erklärte mir, er habe die volle Verantwortung für mich übernommen, ich müßte auf der Pfar- 
rei übernachten und würde am nächsten Tage (Freitag, den 8. September 1939) nach Gnesen meiner Behörde über- 
führt werden. Das geschah auch am nächsten Tage. Zu meinem eigenen Schutze als Geistlicher wurde ein zufällig in 
Powitz weilender Geistlicher mit dem Ortsvorsitzenden des Bürgerkomitees mir beigegeben. Wir erreichten Gnesen, al- 
lerdings unter vielen Vorwürfen gegen meine Person unterwegs. Das Bürgerkomitee beschloß, mich im Spital der 
grauen Schwestern zu meinem Schutze unterzubringen. Das geschah, ich verblieb daselbst bis Montag, den 11. Sep- 
tember 1939, 7212 Uhr, nachdem die Wehrmacht eingerückt war. Ich wurde von einem Hauptmann aus meiner Schutz- 
haft befreit. 

Ich bemerke, weil mir unterwegs aus Powitz nach Gnesen ständig Vorwürfe gemacht wurden, daß ich in dem oder in 
den Öfen meiner Wohnung eine Kurzwellenstation besitze, ließ ich von dem Vorsitzenden des Bürgerkomitees in Powitz 
auf die Haltlosigkeit der Vorwürfe untersuchen. 

Darauf erklärte er mir: "Ich will Ihnen sagen, daß Herr Wiedemeyer nicht mehr lebt." Er bat mich, Stillschweigen zu be- 
wahren. Am Donnerstag, dem 14. September [153] 1939, wurden auf dem Friedhof in Powitz durch Zivilpersonen, die 
die Stadt Gnesen entsandt hat, die frischen Gräber aufgegraben, und man fand sowohl Herrn Derwanz als auch Wiede- 
meyer tot vor. Wiedemeyers Leiche war besonders verstümmelt und zeigte insbesondere blutende Wunden am Halse. 
Beide Herren sind von polnischem Militär umgebracht worden. 

Außer diesen beiden Herren sind noch sechs weitere Personen aus der Umgebung von Gnesen dicht bei ihren Höfen 
von bewaffneten Zivilpersonen bestialisch ermordet worden. Darunter befanden sich Kropf und sein Schwieger- 

sohn Brettschneider. Einem Ermordeten hatten sie den Bauch geöffnet und den Kopf zermalmt. Man sprach von die- 
sen Taten in Gnesen auch unter den Polen direkt mit einem Abscheu. 

Meines Erachtens sind diese Zivilpersonen behördlicherseits mit Waffen versehen worden. Dieses ist während meiner 
Abwesenheit von Gnesen geschehen. 

Über den Zustand der Toten könnte der Totengräber des evangelischen Friedhofes Aussagen machen. Ich komme zur 
Zeit nur nicht auf den Namen. Der Ausweisungsbefehl wurde mir am 1. September 1939 vom Starost erteilt, und am 

3. September 1939 verließ ich Gnesen. 

Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 


gez. August Rauhut 
Der Zeuge wurde vereidigt. 
Geschlossen: 
gez. Hurtig gez. Pitsch 
Quelle: WR II 


=), Auch ein verwachsener Volksdeutscher wurde nicht geschont 

Unter Eid bekundete der Zeuge Ewald Tonn, Kaufmann und Gastwirt in Rogasen, Kr. Obornik, folgendes: 

Etwa sieben Kilometer vor Gnesen trat der verwachsene Volksgenosse Puder aus der Marschkolonne heraus, da er völ- 
lig erschöpft war. Sofort erhielt er Kolbenschläge vor die Brust und blieb zurück. Da ich mich um ihn sorgte, schlängelte 
ich mich nach hinten an die Marschkolonne und sah ihn auf einem Wagen liegen, wo er bereits mit dem Tode rang und 
bald darauf starb. 


Quelle: WR II 


=, Mit blutigen Füßen vorwärtsgetrieben 


Unter Eid bekundete der /Ojährige Zeuge Emil Lange, Landwirt in Slonsk, folgendes: 


1 
... Mir als 7/Ojährigem Manne ist dieser Marsch” sehr schwer gefallen, meine Füße waren völlig blutig, die Nägel hat man 
mir von den Zehen herunterreißen 


Tan MÜSSEN, und nur mit Unterstützung meines Sohnes und eines Nachbarn von mir war es mir mög- [154] lich, die- 
sen Marsch überhaupt zu überstehen. Zu übermenschlichen Marschleistungen trieb uns insbesondere die Gewißheit 
an, dals man uns umbringe, wenn wir liegenbleiben. Mein Sohn erhielt unterwegs von einem polnischen Soldaten einen 
schweren Kolbenschlag in den Rücken. Die Wucht des Hiebes wurde durch eine Tasche, die er auf dem Rücken trug, 
gemilderrt. 


Quelle: WR II 


San 80jähriger Volksdeutscher von polnischen Polizeibeamten zusammengeschlagen 

Unter Eid bekundete der Zeuge Szczepan Siedlecki,Kolonialwarenhändler in Michelin, folgendes: 

Am ersten Mittwoch im September dieses Jahres sah ich, daß etwa 150 Volksdeutsche von polnischen Polizeibeamten 
an meinem Laden vorbei in Richtung Kutno abgeführt wurden. Als ein etwa 80 Jahre alter Volksdeutscher nicht mehr 
weiterkonnte, bekam er von den Polizeibeamten Kolbenstöfßse, so daß er vollends zusammenbrach. Er wurde an der 
Straße liegengelassen. Zwei polnische Polizisten sagten noch zu einigen Zivilisten, die in der Nähe standen, daß sie ihn 
umbringen könnten. Dann sah ich, wie zwei mir unbekannte Männer die Taschen des alten Mannes durchsuchten. Sie 
schlugen den alten Mann mit einem Stein und stießen ihn mit ihren Füßen.... 


Quelle: Sd. Is. Bromberg 814/39. 


E), Polnischer Offizier-Mordschütze erschießt verschleppte Volksdeutsche 

Unter Eid bekundete der Zeuge Kurt Seehagel, Friseur in Rogasen, z. Zt in Bukowice (beim polnischen Heere gedient 
vom 16. 4. 1931 bis 16. 3. 1933 bei der Infanterie), folgendes: 

Ich wurde mit etwa 20 bis 25 anderen Einwohnern von Rogasen am 1. September 1939 in 


*Kutno 


an Rogasen festgenommen und machte mit einer Gruppe von etwa 700 Volksdeutschen den Internierungsmarsch 
über Kutno, Lowitsch nach Warschau mit. 
Zwischen Kutno und Lowitsch wurde bei einem Halt unserer Gruppe in einem Stadtpark von unseren Begleitmannschaf- 
ten, welche polnische Reservisten waren und Feldpolizeidienste 


zen taten, sowie von polnischem Militär, welches in der Nähe stand, wahllos in unsere Gruppe hineingeschossen, 
wodurch nicht nur Männer verwundet, sondern auch getötet wurden. Bevor wir in den Stadtpark hineinzogen, stand am 
Eingang ein polnischer Offizier der in der Nähe befindlichen polnischen Truppenabteilung und fragte unsere Begleit- 
mannschaften, was mit uns los sei. Als diese erwiderten, daß wir Hitler nach Polen gerufen hätten und Deutsche seien — 
wörtlich sagten die Begleitmannschaften etwa: "Das sind die Schweine, die Hitler gerufen haben" — zog der polnische 
Offizier seine Pistole, rief, daß er so einen auch niederknallen müsse, und drückte auf einen vor mir gehenden volks- 
deutschen Kameraden ab. Durch die Schläfe geschossen, blieb dieser tot liegen. Ich selbst mußte über ihn hinwegstei- 
gen. Hinter mir schoß dieser polnische Offizier nochmals in die Gruppe [155] hinein. Ob er durch diesen Schuß wiede- 
rum einen Volksdeutschen ermordet hat, konnte ich nicht feststellen, weil man sich nicht umsehen durfte. 
Unterwegs zogen die Begleitmannschaften wahllos Kameraden von mir aus der Kolonne heraus und 


ur 
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Warschau 


ran. brachten sie auf die eine oder andere Weise um, entweder durch Kolbenschläge oder Schüsse. Mich selbst zo- 
gen sie zwischen Lowitsch und Warschau, d. h. unsere Begleitmannschaften, auch aus der Gruppe heraus (nachts), 
blieben mit mir zurück und wollten mich kaltmachen, das waren im ganzen drei Mann der Begleitmannschaften. Einer 
hielt mich am Arm fest, die beiden anderen schlugen mit Kolben auf mich ein. Es gelang mir, mich loszureißen und zu 
flüchten. Durch einen hinter mir hergesandten Schuß trug ich einen Schulterdurchschuß davon und stürzte hin. Darauf- 
hin hörte ich noch rufen, der hat genug. Es gelang mir jedoch weiterzulaufen und mich so lange zu verstecken, bis ich 
deutsche Truppen sah. Als ich mit frischem Hemd von diesen versehen und mich gewaschen hatte sowie von deut- 





schen Sanitätern verbunden wurde, zog ich mit anderen befreiten volksdeutschen Kameraden ein Stück die Marschstra- 
ße entlang, die unsere Gruppe vorher gegangen war. Dabei konnte ich zahlreiche Leichen von volksdeutschen Kamera- 
den auf der Straße bemerken. Die meisten waren gräßlich verstummelt, die Gesichter waren unkenntlich. Meines Erach- 
tens sind sie mit Kolben totgeschlagen worden. 


Quelle: WR II 


€) Von Lissa nach Lowitsch 


Erlebnisbericht von Landwirt Dr. Schubert 

Unter Eid bekundete Dr. Albrecht Schubert, Landwirt in Grune bei Lissa, folgendes: 

Am 2. September 1939 wurde ich in meiner Wohnung ohne Begründung verhaftet und unter ständigen Todesdrohungen 
verschleppt. In Griewen wurden wir unserer Habseligkeiten durch einen Wachtmeister des 17. polnischen Ulanen-Regi- 
ments, das in Lissa stand, gewaltsam beraubt. Einzelnen Gefangenen wurde auch ihr 


zen Geld von der Wachmannschaft - reguläres polnisches Militär — gestohlen. Im ganzen wurden wir von Griewen 
bis Lowitsch (250 km) im wesentlichen ohne Verpflegung und Unterkunft getrieben (zu Fuß). Nur einmal erhielten wir ein 
halbes Brot je Gefangener, und zwar nur weil ich den Wachtmeister mit 100 Zloty bestochen hatte und ihm täglich 
aus den Mitteln der Gefangenen gesammelte 30 Zloty gezahlt wurden. Wir haben furchtbar unter Hunger und Durst 
gelitten. Gefangene, die sich eine Rübe auf dem Felde holten, wurden mit dem Gewehrkolben geschlagen, daß sie zu- 
sammenbrachen. 
Die volksdeutschen Zivilgefangenen bestanden aus Personen im Alter von 14 bis 75 Jahren, darunter auch 
Frauen. Den Anstrengungen des Marsches war kein Gefangener gewachsen, zumal der Marsch ohne jede Verpflegung 
und im wesentlichen ohne Unterkunft und in völlig unzureichender Bekleidung ausgeführt werden mußte. Die Leute wa- 
ren meist nur mit Hemd und Hose bekleidet, teils nur in Holzpantoffeln, teils nur mit einem Schun bekleidet, als sie ver- 
haftet wurden. Man hatte ihnen nicht Zeit gelassen, sich vollständig anzuziehen. Im allgemeinen wurden Marschkranke, 
die nicht mehr weiter konnten, durch Erschlagen oder Erschießen beseitigt. Ich habe zwar [156] selbst Erschlagungen 
oder Erschießungen nicht gesehen, einmal weil dies in der Hauptsache nachts geschah und weil wir uns nicht umsehen 
durften. Ich habe jedoch sehr oft das Geräusch von schweren Schlägen, Schreie und Schüsse gehört, und die aus dem 
Gliede gezogenen Gefangenen kehrten nicht zu uns zurück. Ich sah mindestens sechs Tote — Volksdeutsche - an unse- 
rer Marschstrafßse liegen, die von vorausziehenden Truppenteilen erschlagen oder erschossen waren. 
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zen In Schroda wurden die aus Lissa stammenden Gefangenen durch die Wachmannschaft — Angehörige des 

17. polnischen Ulanen-Regiments - in unglaublicher Weise durch Kolbenstöße und Prügel mißhandelt. Der Schneider- 
meister Schulz wurde viermal hintereinander aus dem Gliede gezogen und so mißhandelt, dal er schwere Kopfverlet- 
zungen davontrug. 

In Peisan, wo wir ausnahmsweise in einem Raume untergebracht worden waren und ohne Stroh auf das engste zusam- 
mengepfercht lagen, wurde der Lehrer Semenjuk aus Lissainfolge der erlittenen Mißhandlungen und Strapazen irrsin- 
nig und schrie laut. Dieses veranlaßte den Posten, sofort in unseren Unterkunftsraum zu schießen. Nur durch das be- 
sonnene Verhalten der Gefangenen wurde ein Massenmord vermieden. Unsere Wachmannschaft ließ den Pöbel in un- 
sere Unterkunft, der den Gefangenen ihre Habe, Uhren, Ringe und Geld, raubte. Am nächsten Morgen erschien ein 
Unteroffizier der 17. Ulanen und stahl den Rest der noch im Besitz der Gefangenen verbliebenen Habseligkeiten, insbe- 
sondere Geld, Uhren und Ringe. 

Ich selbst erlitt schwere Mißhandlungen durch Kolbenstöfßse und bin nur deshalb noch am Leben, weil der auf mich 
schießende Soldat mich nicht getroffen hat. Die Kugel ging unmittelbar an meinem Kopfe vorbei. Dies alles geschah nur 
deshalb, weil ich einen zusammengebrochenen Mann von 70 Jahren auf einen Wagen legen wollte. Ich bin der festen 
Überzeugung - wie alle meine überlebenden Mitgefangenen -, daß auf dem Marsche zahlreiche Volksdeutsche er- 
schlagen und erschossen worden sind. Infolge der nächtlichen Dunkelheit konnten wir nur einen 


=, der Erschlagenen und Erschossenen sehen. Auf dem ganzen Marsche sind wir nicht nur von unserer Wach- 
mannschaft, die den 17. Ulanen angehörte, sondern auch von fast allen auf dem Rückmarsche befindlichen polnischen 
Truppenteilen auf das schwerste mit Gewehrkolbenschlägen und Peitschenhieben miflshandelt worden, denen wir be- 
gegneten. Zwischen Kolo und Klodawa beteiligte sich auch ein polnischer Major der Panzertruppe mit wüsten Be- 
schimpfungen und Peitschenhieben an den Mißhandlungen seiner Leute. Auf 


ur 


oe. dem Marsche von Slupa-Lowitsch (150 km) gab es kein Rasten mehr, auch nachts nicht. Wir machten nur kurze 
Marschpausen, die durch Verstopfungen der Straße bedingt waren. 


Der Organist Wiener aus Griewen, Träger einer Beinprothese, brach nach 20 Kilometern zusammen, weil seine Prothe- 
se zerbrach und er deshalb einfach nicht mehr gehen konnte. Ich habe mit meinem ebenfalls gefangenen Eleven Wie- 
ner 15 Kilometer weit getragen, weil ich ihn nicht liegenlassen bzw. erschlagen lassen wollte. Weil ich den Mann trug, 
bekam ich wiederum schwere Kolbenstöße. 

Ein Lissaer, dessen Namen ich noch feststellen werde, mußte mit einem Schuß in die Hoden bis nach Lowitsch mar- 
schieren. Sein Hodensack war völlig mit Blut gefüllt. Er hat unsagbare Schmerzen ausgestanden. 


Quelle: WR II 
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Ei, In Viehwagen und Gewaltmärschen Richtung Lowitsch 
Erlebnisbericht von Pastor Paul Rakette aus Schokken 

Unter Eid bekundete der Zeuge Paul Rakette am 9. Oktober 1939: 
Ich bin seit Januar 1938 als Seelsorger der Gemeinde Schokken tätig. 





.” 


zen Am 1. September 1939 wurde ich mit etwa 30 Gemeindemitgliedern meiner Gemeinde festgenommen und in 


das Polizeigefängnis Schokken eingesperrt. Ich wurde in eine Zelle gesperrt, die an sich nur für einen Mann berechnet 
war, dort sperrte man mit mir für eine Nacht noch 10 andere Volksgenossen ein. Am nächsten Tage ging es mit Wagen 


u 
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nach Wongrowitz, wo wir gleichfalls in das dortige Gefängnis gesperrt wurden. Hier erlebten wir den ===”, Bombenan- 
griff deutscher Flugzeuge auf den Bahnhof und andere wichtige Gebäude. Um 20 Uhr nachts wurden wir nach Elsenau 
zu Fuß in Marsch gesetzt und trafen gegen 23 Uhr auf der dortigen Bahnstation ein. Hier wurden wir in Personenwagen 
verladen und bis Gnesen gefahren. Auf dem Bahnhof stehend, erlebten wir hier den zweiten deutschen Fliegerangriff, 
im Laufe dieses Tages, eines Sonntags, jedoch noch mehrere Bombenanpgriffe. Ich hatte den Eindruck, als ob man den 
Zug absichtlich dort stehenließ. Glücklicherweise wurde durch diese Bombenangriffe niemand von uns verletzt. 
Nachdem wir Sonntag über und die Nacht vom Sonntag zum Montag auf dem Bahnhof in Personenwagen gepfercht ge- 
standen hatten, lud man uns in Viehwagen um. Ich kam mit 52 anderen Gemeindemitgliedern und Volksgenossen aus 
Wongrowitz in einen Viehwagen. Stundenlang ließ man uns in diesen Viehwagen fast ohne jede Luftzufuhr, so daß ein 
Mann 
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Thorn 


zen. namens Kiok, Kriegsinvalide und Gutsbesitzer aus einer Nachbargemeinde, bereits irre zu werden begann und 
nur noch wirres Zeug redete. Am Montag früh setzte sich unser Güterzug in Richtung Thorn in Bewegung. Sowohl auf 
der Fahrt dorthin als in Thorn selbst erlebten wir wiederum Bombenangriffe auf die Eisenbahnstrecke und den Bahnhof 
Thorn. Wahrscheinlich durch einen Bombentreffer mußte unser Zug auf der Strecke von Thorn nach Wloclawek stun- 
denlang halten, ehe die Strecke wieder repariert war. Da man unseren Wagen zugenagelt hatte und wir sehr schlecht 
Luft bekamen, die Wachmannschaft hatte sich bei 


zen Jedem einsetzenden Bombenangriff auf die Felder oder im Walde verkrochen, schlug ich bei dem Halt auf freier 
Strecke Lärm und setzte es trotz Bedrohung mit heruntergerissenem Karabiner von seiten eines Oberwachtmeisters der 
staatlichen Polizei durch, daß ich den Wagen verlassen und zwei Eimer Wasser holen konnte. 

In Thorn und auf der Fahrt nach Wloclawek wurden wir wiederholt, auch von polnischen Eisenbahnern, neben wüsten 
Beschimpfungen, mit Flaschen und anderen Gegenständen beworfen. Auch Mißhandlungen fanden in zahlreicher Wei- 
se statt. Den geistesgestörten Kiok, den ich vorher erwähnte, schlug ein polnischer Polizeibeamter wüst mit dem Gum- 
miknüppel. Eine Flasche zersplitterte in unserem Güterwagen, wodurch die Insassen erheblich demoralisiert wurden. In 
Wloclawek wurden wir ausgeladen und mußten zunächst scheinbar planlos, doch meines Erachtens absichtlich und ge- 
wollt, hin und her durch die Stadt ziehen. Dabei wurden wir mit Steinen beworfen, mit Knüppeln geschlagen usw. Ich er- 
hielt z. B. zwei Schläge mit dem Kolben eines Armeerevolvers in das Gesicht. Durch einen Schlag wurde mir [153] das 


Nasenbein angebrochen, wie der Arzt später feststellte. Schließlich führte man unsere Gruppe in eine Zuckerfabrik, dem 
sammelplatz für alle Interniertengruppen. Zwei Nächte und einen Tag blieben wir dort, teils auf dem Hof, teils in Räu- 
men der Zuckerfabrik. Die Schar der Internierten war inzwischen auf 7000 Männer, Frauen und Kinder angewachsen. 


r 


*Kutno 


zone. Am Donnerstag, dem 7. September 1939, begannen die Gewaltmärsche in Richtung Kutno, Lowitsch. Fast un- 
unterbrochen marschierten wir fast 26 Stunden lang bis kurz hinter Kutno. Hier wurde eine längere Rast auf einer Wiese 
eingelegt, die sechs Stunden dauerte. Auf diesem Marsche erlebte ich selbst, wie schlapp gewordene Volksgenossen 
vor Erschöpfung am Wegesrand liegengeblieben und dann auf Geheiß eines polnischen Polizeiwachtmeisters wie räudi- 
ge Hunde abgeknallt wurden. Bis zur Befreiung durch unsere Truppen ist dieses etwa, nach dem, was ich erlebt und ge- 


sehen habe, in 30 Fällen geschehen. 


ran Nach dem Halt hinter Kutno ging es 16 Stunden lang in fast ununterbrochenem Marsch bis nach Lowitsch. Zu- 
weilen begegneten wir polnischen Truppenteilen. Sobald wir an ihnen vorübermarschierten, ging ein wüstes Geschimp- 
fe los, nicht selten hörte ich auch hinter mir wüstes Geschieße, und ich gehe nicht fehl in der Annahme, daß dieses Ge- 
schieße von der polnischen Soldateska ausging, die in die nachfolgenden Gruppen hineinschoß. Kurz vor Lowitsch ka- 
men wir in einen für die Polen überraschenden Vorstoß deutscher Truppen hinein. Unsere polnischen Begleitmann- 
schaften versuchten uns in eine bestimmte Richtung zu treiben, um uns aus der für sie bestehenden Gefahrenzone he- 
rauszubringen. Mit etwa 800 Internierten gelang es ihnen auch. Wir jedoch blieben auf der Stelle, es war eine Wiese, 
auf der wir lagerten, liegen und warteten das Weitere ab. Polnische Truppen schossen nun in unsere liegenden Grup- 
pen hinein, wodurch noch ein Gemeindemitglied namens Franke aus Revier tödlich getroffen wurde. Schließlich schlug 
für uns die Stunde der Befreiung, nachdem die deutschen Truppen Gelände gewonnen hatten. Von Lowitsch aus verlud 
uns die deutsche Wehrmacht auf Kastenwagen nach Lodsch, und von dort ging es mit Lastwagen zur nächsten Bahn- 
station nach Kempen. Mit der Bahn wurden wir dann über Breslau, Schneidemühl nach Hause gefahren. Ich selbst 
wählte den Weg über Lissa, weil ich dort zu Hause bin. 
Ich möchte nicht unerwähnt lassen, daß auf diesen beiden Gewaltmärschen Leute in ihrer Verzweiflung aus der Marsch- 
kolonne herausliefen und dann wie Hasen auf einer Treibjagd abgeschossen wurden. Ein Fall ist mir in besonderer Erin- 
nerung. Ein solcher Volksgenosse war aus der Marschkolonne herausgelaufen und wurde mit Schüssen der Begleit- 
mannschaften in einen Kessel getrieben. In diesem Augenblick kamen von einer Anhöhe herab, ausgeschwärmt, polni- 
sche Soldaten. Als sie den betreffenden Volksgenossen erreicht hatten, schossen sie ihn nicht tot, sondern bearbeiteten 
ihn mit ihren genagelten Stiefeln. Ich konnte nur noch sehen, wie er sich noch einmal aufrichtete, worauf man auf ihn 
mit Kolben einschlug, bis er tot zusammensackte. Auch mit Bajonetten stach man auf ihn schließlich noch ein. Die Roh- 
eiten der polnischen Soldaten und der Polizisten, die ich beobachten konnte, war geradezu bestialisch..... 





Quelle: WR II 


Anmerkung, 


'Es handelt sich um den Marsch von CGiechocinek über Nieschawa nach Wloclawek. 
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uno 
Ei) Von polnischen Infanteristen erschossen 


Unterschobene "Geheime Aufzeichnungen" im Notizbuch 

Unter Eid bekundete der Zeuge Willi Bombitzki aus Grätz, Weinbergstr. 10, folgendes: 

[...]| Es kam dann polnische Infanterie vorbei, die uns fragte, wer wir seien, und auf die Auskunft, daß wir Volksdeutsche 
seien, schrien sie, wir seien Spione. Sie liefen dann zu dem sie führenden Offizier, der dann zu uns kam, uns den Befehl 
gab, uns mit dem Gesicht zur Wand aufzustellen, und erklärte, wir würden alle erschossen. Bei dieser Gelegenheit 
schlug der Offizier den Volksdeutschen Hirth aus Opalenitza mit der Faust wiederholt ins Gesicht, weil der Volksdeut- 
sche sich nicht schnell genug umdrehte. Auf Befehl des Offiziers wurden neue Wachmannschaften beordert, die uns 
nach Iwno brachten. Dort erschien ein Polizeibeamter aus Richtung Gnesen und erklärte uns, daß wir frei seien und 
nach Hause gehen könnten. Er gab uns den Rat, nicht im geschlossenen Zuge, sondern in kleineren Gruppen den 
Rückmarsch anzutreten, weil wir dann nicht so leicht von dem Pöbel belästigt werden würden. Wir haben uns in kleinere 
Gruppen aufgeteilt und sind auf Nebenstraßen in Richtung Posen gegangen. 

Nach etwa zweistündigem Aufenthalt im Strafßengraben mit noch zwei weiteren Volksdeutschen wurden wir von einem 
Unteroffizier und zwei Mann der M.G.K. Nr. 57 Posen aufgegriffen und in das Dorf Iwno gebracht. Bei der Verhaftung 
durch die drei polnischen Soldaten mußten wir uns auf den Boden mit ausgebreiteten Händen legen, wo uns der Unter- 
offizier mit seinen Stiefeln dauernd auf den Kopf trat mit den Worten: "Kuß die polnische Erde, du deutsches Schwein." 
Wir wurden dann von den drei Soldaten durch das Dorf geführt, wobei der Unteroffizier die Zivilbevölkerung aufforderte, 
uns zu schlagen, weil wir Spione wären. Die Bevölkerung leistete der Aufforderung in ausgiebigstem Maße Folge. In Iw- 
no selbst fanden sich dann wieder kleine Gruppen von uns Volksdeutschen ein, die wir vorher zusammengewesen wa- 
ren, die ebenfalls alle von den polnischen Infanteristen aufgegriffen waren. Insgesamt waren wir nun wieder etwa 

25 Mann. Man führte uns über eine Wiese an ein Gebüsch, wo wir den Befehl erhielten niederzuknien. Nunmehr nah- 
men uns die Soldaten alles weg, was wir an Wertsachen bei uns hatten. Dabei fanden die Soldaten bei dem Volksdeut- 
schen Oskar Rothe aus Konkolewo einen reichsdeutschen Paß. Rothe wurde darauf sofort von einem polnischen Infan- 
teristen durch einen Pistolenschuß getötet. 

Wir wurden dann wieder auf einen Gutshof zurückgeführt, wo wir wieder etwa 20 Volksdeutsche vorfanden. Auf dem 





Gutshof meldeten die Infanteristen einem Offizier, daß vier von uns mit einem Hemd den deutschen Fliegern Zeichen 
gegeben hätten. Ich habe nichts davon gesehen, daß etwas Derartiges geschehen ist, halte das auch für ganz ausge- 
schlossen. Die betreffenden Volksdeutschen wurden darauf auf Befehl des Offiziers hinter eine Mauer geführt und dort 
von Infanteristen mit dem Karabiner erschossen. Das letztere habe ich selbst nicht sehen können, ich hörte aber aus 
den Abschüssen, daß es sich nicht um Pistolenschüsse gehandelt hatte. 

Es erschien nunmehr ein polnischer Oberleutnant einer Tankabteilung und forderte die anwesenden Zivilisten auf, nach- 
zusehen, ob sie jemanden von uns kennen. Die Zivilisten machten einen von uns namhaft, und ein Unteroffizier behaup- 
tete von diesem Manne, daß er in [160] seinem Notizbuche geheime Aufzeichnungen habe. Dazu will ich bemerken, 
daß ich beobachtet habe, und zwar auf der vorhin erwähnten Wiese, daß der Unteroffizier selbst in das Notizbuch des 
Mannes eine Zeichnung gemacht hatte, als er sich unbeobachtet glaubte. Dieser Volksdeutsche wurde auf dem Gutshof 
von dem Oberleutnant selbst mit der Pistole von hinten durch einen Genickschuß getötet. Dann riefen die Zivilisten Wil- 
helm Busch aus Neutomischel heraus. Dieser wurde von dem Oberleutnant befragt, ob das wahr sei, was die Zivilisten 
behaupteten, daß er eine deutsche Zeitung gedruckt habe. Busch konnte nicht antworten, weil er nicht polnisch sprach, 
auch die Frage wohl auch nicht verstanden hatte. Der Oberleutnant ergriff sofort einen langen Gummiknüppel und 
schlug Busch mit diesem mit großer Wucht übers Gesicht. Dieses hat er dann noch etwa achtmal getan. Auf die nun- 
mehr in deutscher Sprache wiederholte Frage des Oberleutnants, ob er eine deutsche Zeitung gedruckt habe, gab 
Busch das zu. Der Oberleutnant erklärte, daß er damit gegen den polnischen Staat gehandelt habe. Er stellte ihn mit 
dem Gesicht an die Wand und wurde von dem Oberleutnant selbst getötet, und zwar hat der Oberleutnant dreimal ins 
Genick bzw. in den Kopf geschossen. 

Auch mein Name wurde nunmehr von den Grätzer Pfadfindern gerufen. Der Oberleutnant befahl den Pfadfindern, mich 
herauszusuchen; das unterblieb aber, da in diesem Augenblick drei neue Volksdeutsche von Infanteristen gebracht wur- 
den. Diesem Zufall habe ich wohl mein Leben zu verdanken. Zu dem Oberleutnant trat nunmehr ein Zivilist, der dem 
Oberleutnant erklärte, der eine von den soeben gebrachten Volksdeutschen habe geheime Versammlungen abgehalten. 
Ohne irgendeine Befragung wurde auch dieser Mann, den ich mit Namen nicht kannte, der aber aus Iwno selbst oder 
aus der Nähe stammen mußte, von dem Oberleutnant selbst mit der Pistole erschossen. Der Rest von uns mußte sich 
in einer Reihe aufstellen, offenbar weil dem Oberleutnant infolge eines soeben erhaltenen Befehls die Zeit fehlte, sich 
weiter mit uns zu befassen. Wir mußten einzeln einen Lastwagen besteigen, und dabei erhielt jeder von uns von dem 
Oberleutnant einen wuchtigen Hieb mit dem Gummiknüppel. Der Lastwagen brachte uns dann nach Gnesen. 


...] 
Quelle: WR II 


*Opalenica 
Ei, Polnischer Oberleutnant als Massenmörder 


Erlebnisbericht von Güterdirektor Paul Wiesner aus Wollstein 

Posadowo, am 4. Oktober 1939. 
Untersuchungsstelle für 
Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht. 
Gegenwärtig: 
Kriegsgerichtsrat Hurtig, 
Heeresjustizinspektor Pitsch. 
Aufgesucht, erscheint der Güterdirektor Paul Wiesner, Güterverwalter der Begüterungen in Posadowo, und erklärt auf 
Befragen nach entsprechender Eidesbelehrung: 
[161] Zur Person: Ich heiße Paul Wiesner, geboren am 14. November 1874 in Marsfelde, Kreis Neutomischel, Güterdi- 
rektor, wohnhaft in Wollstein, Bismarckstraße 1, z. Z. in Posadowo. 
Zur Sache: Am 31. August 1939 wurde ich auf dem Bahnhof in Opalenica während meiner Reise nach Wollstein von 
der Polizei festgenommen. Ich vermute, daß meine Festnahme deshalb erfolgte, weil ich häufig in Deutschland, beson- 
ders in Schwiebus war, und man glaubte, dafs ich für eine Nachrichtenstelle gegen Polen arbeitete. Nach eingehender 
Leibesvisitation und Durchsuchung meiner Koffer wurde ich zur Polizei gebracht. Zunächst erklärte man mir, wenn man 
nichts finde, werde man mich entlassen, und versuchte sogar einige Worte der Entschuldigung zu stammeln. Die Unter- 
suchung ergab auch nichts Verdächtiges gegen mich. Der Polizeioberwachtmeister telefonierte jedoch inzwischen mit 
der Polizei in Wollstein, und dieses Gespräch hörte ich mit. Auf die Anfrage des Polizisten in Opalenica, ob gegen mich 
etwas vorliege, hörte ich aus der Muschel laut die Stimme des Polizeihauptmanns aus Wollstein, der rief: "Verhaften und 
einsperren." Darauf wurde ich in eine Zelle gesperrt, und bald nach mir wurde auch der praktische Tierarzt Dr. Krause 
aus Opalenica eingeliefert, den ich vom Bahnhof aus für einige Minuten aufgesucht hatte. 


u” 


Posen 


rare. In dieser Zelle verbrachte ich zwei Nächte und einen Tag und wurde dann mit Dr. Krause unter Polizeibedeckung 
nach Buk geschafft und dort zu einem Saal geführt, in welchem schon etwa 100 deutsche Volksgenossen interniert wa- 
ren. Nach etwa vier Stunden wurden wir auf Kastenwagen und zwei Leiterwagen, zu je 12 Mann, unter Begleitung von 


zwei Polizisten und zwei Soldaten mit aufgepflanzter Seitenwaffe, die ganze Nacht hindurch bis nach Posen gefahren. 
Dort trafen wir am Sonntag, dem 3. September 1939, gegen 6.30 Uhr ein. Man fuhr uns durch die Stadt, und die polni- 
schen Einwohner bewarfen uns mit Steinen, Ziegeln und Schmutz. Der Jähzorn ging so weit, daß die 


ir 
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Schwersenz 


za .n Bewohner auf unsere Wagen sprangen und uns mit Knüppeln blutig schlugen. In einer Volksschule unterge- 
bracht, mußten wir zwei Tage und zwei Nächte ohne Nahrung auf dem Boden schlafen. Am Montag, dem 4. September 
1939, ging es im Fußmarsch von Posen durch die Städte Schwersenz und Kostschyn. In letzter Stadt schlug der Mob 
wieder einige Volksgenossen blutig und entkleidete fünf in unserer Gruppe befindliche Frauen bis auf die Unterkleider. 


An den Kleidern dieser Frauen bereicherte sich die grölende, Een Einwohnerschaft von Kostschin. 
Hinter der Stadt sollten wir weitere Befehle abwarten, wohin unsere Gruppe sich zu wenden habe. Nach etwa zwei 
Stunden kam ein Polizeioberwachtmeister aus Gnesen, wandte sich an mich, weil ich am besten polnisch sprach, er- 
klärte mir, dafs wir alle entlassen seien und in kleinen Trupps von fünf bis zehn Mann uns "verkrümeln" sollten. Ich selbst 
blieb bei der letzten Gruppe, die etwa 20 Mann stark war, zurück. Nachdem auch diese sich in eine ein Kilometer breite 
Front zerstreut hatte, kamen Soldaten einer Radfahrkompanie, die auf dem Gute Iwno im Quartier lag, und begannen 
die umliegenden Felder, über die sich unsere Gruppe von etwa 100 bis 120 Personen zerstreut hatte, unter Gewehr- 
und MG.-Feuer zu nehmen. Zunächst blieben wir liegen, weil wir glaubten, infolge der Hochschüsse nicht getroffen wer- 
den zu können. Als sie jedoch in das Rübenfeld, in dem wir lagen, unmittelbar hineinhielten, sprangen wir auf und ho- 
ben die Hände hoch. Nunmehr trieben die Soldaten uns zusammen [162] und führten uns, etwa 30 zunächst, nach der 
Ziegelei. Dort fanden wir den Superintendenten Greisel aus Neutomischel mit gebrochenem Fuße liegen. Von der Ziege- 
lei wurden wir nach dem Gutshof Iwno transportiert. Hier erhielten wir von einem polnischen Offizier den Befehl, in den 
Straßengraben zu geben und uns mit dem Gesicht zur Erde, die Hände vorne ausstreckend, auf die Grabenböschung 
zu legen. Ich erwartete nach Ausführung dieses Befehls durch uns die Feuereröffnung durch die polnischen Soldaten, 
denn auf der Straße standen etwa 200 polnische Soldaten mit Gewehren in der Hand. 

Während ich gerade darüber nachdachte, erhielt ich von einer neben mir stehenden polnischen Frau mit einem großen 
Stein einen Schlag an die linke Kopfseite, so daß ich für einen Augenblick die Besinnung verlor. Als ich diese wiederge- 
wann, fand ich mich in einer Blutlache liegend vor. Ich konnte noch sehen, wie meine Kameraden von den Soldaten 
ausgeplündert wurden, sowohl Geld als auch Uhren wurden ihnen weggenommen. Darauf wurde uns befohlen aufzu- 
stehen, und man führte uns zu zweien nach einem in der Nähe befindlichen Waldstück. Als Begleitung erhielten wir et- 
wa 40 mit Gewehren bewaffnete Soldaten. Wir sollten dort alle erschossen werden. Ein junger polnischer Offizier führte 
die Begleitmannschaft. Auf dem Wege zu dem Wäldchen, das etwa 172 Kilometer entfernt war, kam mir plötzlich in den 
Sinn, daß ich aus meiner Tätigkeit im Kreistag Posen von dem damaligen Starosten noch ein Anerkennungsschreiben, 
ebenso wie von dem Distriktskommissär, der sich diesem Anerkennungsschreiben ausführlicher angeschlossen hatte, — 
wenn auch nur Abschriften - in meiner Brieftasche hatte. Ich zog daher meine Brieftasche heraus, entnahm dieser bei- 
de Anerkennungsschreiben und steckte sie in einen Umschlag, um sie dem polnischen Offizier bei Gelegenheit zu über- 
geben. In diesem Augenblick sprang ein neben mir gehender polnischer Fähnrich hinzu und entriß mir den Umschlag, 
weil er offensichtlich glaubte, daß ich etwas verbergen wollte. Zu dieser Maßnahme bemerkte ich, daß mir das ja recht 
gewesen sei, denn es sei meine Absicht gewesen, beide Papiere dem polnischen Offizier zu übergeben. 

Bis zu dem Wäldchen las sich der Fähnrich die Papiere durch und überreichte sie, an der Schonung angekommen, dem 
polnischen Leutnant. Beide gingen darauf hinter einen Erlenbusch und besprachen sich dort miteinander. Nach kurzer 
Zeit wurde ich herangeholt und von dem polnischen Offizier gefragt, wie ich zu diesen Bescheinigungen käme, dann sei 
ich doch Pole und ein anständiger Mensch. Um die Lage zu retten, bejahte ich die Frage. Er erklärte darauf weiterhin, 
ob ich verstehen könne, welche Maflßnahmen er jetzt mit meinen übrigen Kameraden treffen wolle. Aus dem ganzen Ge- 
baren, insbesondere auch mit Rücksicht auf die bereitliegenden Spaten, schloß ich, dafs wir erschossen werden sollen. 
Daher antwortete ich: "Diese Männer sind genau so unschuldig wie ich, und wenn diese erschossen werden sollen, 
dann möchten Sie mich auch erschießen." Hierüber etwas unschlüssig geworden, insbesondere, weil ich auch seine 
Behauptung widerlegt hatte, daß wir Aufständische seien, glaubte ich die Lage nach und nach zu unseren Gunsten zu 
retten. In diesem Moment jedoch kam der Fähnrich nach einer bei den Kameraden vorgenommenen Leibesvisitation, 
die meine Kameraden kniend über sich ergehen lassen mußten, mit vier Mitgliedskarten der Jungdeutschen Partei hin- 
zu, die er bei vier Kameraden gefunden hatte. Hierauf wurden wir wieder zum Gutshof zurückgeführt. Die vier Kamera- 
den, [163] bei denen die Mitgliedskarten gefunden wurden, führte man am Schluß unserer Gruppe. Kurz vor dem Guts- 
hof stellte man sie an die Parkmauer, mit dem Gesicht zur Mauer, und etwa 20 Soldaten streckten alle vier Kameraden 
aus einer Entfernung von drei bis vier Schritt durch eine Salve nieder. Uns führte man dann weiter auf den Gutshof. Dort 
angekommen, erschien auf einem Kraftrad der Kompanieführer der Radfahrerkompanie, ein Oberleutnant mit der Re- 
gimentsnummer 58. Dieses Regiment stand in Posen und lag in der Kaserne des ehemaligen 6. Grenadierregiments. 
Kurz vorher hatte mich der junge Leutnant zur Feldküche geschickt, die auf dem Hofe stand, und meine übrigen Kame- 
raden an die Mauer des Hofes führen lassen. Beim Eintreffen des Oberleutnants fragte dieser den Leutnant in aufgebla- 
senem Tone so laut, daß ich es hören konnte: "Na, wieviel habt ihr wieder von den Hitlerschweinen um die Ecke ge- 
bracht?" Der Leutnant erwiderte: "Vier liegen bereits hinter der Mauer, und die übrigen stehen zu Ihrer Verfügung." Auf 
mich zeigend, erläuterte er weiterhin, daß ich davon auszunehmen sei, und zeigte ihm meine beiden Anerkennungs- 
schreiben. Darauf liel® mich der Oberleutnant heranrufen und fragte mich, was ich im Weltkriege für eine Charge beklei- 
det hätte. Als ich wahrheitsgemäß erwiderte, daß ich etatsmäßiger Wachtmeister gewesen sei, erklärte er, es sei in Ord- 
nung, und liel3 mich zur Seite treten. Nunmehr wandte er sich an die auf dem Hofe durcheinanderstehenden polnischen 
Soldaten — 300 bis 400 an der Zahl — und rief laut und anmaßend: "Na, wollt ihr noch mehr von diesem deutschen Hit- 





lerschweinefleisch sehen?!" Darauf riefen alle Soldaten im Chor zurück: "Jawohl, sämtliche Schweine erschießen!" Da- 
rauf rief der Oberleutnant zwei Soldaten zu sich heran und ließ den Redakteur Busch aus Neutomischel herausgreifen. 
Auf die Frage, was er von Beruf sei, zeigte dieser ohne zu antworten, weil er nicht polnisch konnte, seinen Ausweis. Der 
mit Handgranaten, Browning und einem Ochsenziemer bewaffnete Oberleutnant schlug darauf mit den Worten: "Was, 
du deutsches Schwein bist Redakteur, hast das Volk aufgehetzt und in 20 Jahren noch nicht einmal Polnisch gelernt", 
etwa fünfzehnmal mit voller Wucht über den Kopf des Busch, so dal dieser aus Augen, Mund, Nase und Ohren blutete 
und blutüberströmt war. Durch zwei Soldaten ließ er den Busch darauf an die Hofmauer stellen, mit dem Gesicht zur 
Mauer, zog seinen Browning und feuerte auf Busch. Ich sah, wie Busch, in den Hinterkopf getroffen, zu Boden stürzte. 
Darauf gab er dem am Boden liegenden Busch noch zwei Gnadenschüsse, ebenfalls in den Kopf. Aufgebläht wandte er 
sich wieder zu seinen Soldaten und rief: "Wollt ihr noch mehr von dem deutschen Hitlerschweinefleisch?" Diese schrien 
darauf einstimmig: "Alle an die Wand!" Nunmehr zog der Oberleutnant wahllos zwei weitere Volksgenossen aus der 
Gruppe heraus und erschoß sie in gleicher Weise persönlich. Einen vierten ließ er sich von einem Gutskutscher benen- 
nen, dieses war der unglückliche Ansiedler Pohlmann aus Skalowo bei Kostschin. Diesen erschoß er ebenfalls persön- 
lich. 

Nach dieser Ermordung von vier volksdeutschen Kameraden hielt er eine Ansprache an die Soldaten und sagte etwa in- 
haltlich, mit diesen vier wollen wir es genug sein lassen, wir sind keine Bolschewisten, sondern eine polnische Armee 
und gedenken [164] unseres Obersten Kriegsherrn, des Marschalls Rydz-Smigly, und brachte auf diesen ein dreifaches 
Hoch aus, worauf die Soldaten grölend einstimmten und die polnische Nationalhymne sangen. 


=), vier Toten wurden von den übrigen Kameraden, die bisher als Zuschauer danebenstanden, auf Geheiß des 
Oberleutnants in ein bereits geschaufeltes Grab an der Mauer geworfen und zugeschüttet. Hiernach wurden wir alle, 
auch ich, auf ein Lastauto geladen. Beim Aufsteigen erhielt jeder von uns von dem polnischen Oberleutnant einen 
wuchtigen Ochsenziemerhieb. Nach Gnesen gefahren, wurden wir bei der dortigen polnischen Polizei abgeliefert. Nach 
zweitägigem Aufenthalt in einer Schule ging es im 


ar 
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Warschau 


zen Fußmarsch unter Polizeibewachung in Richtung Warschau. Unser Endgziel sollte ein Ort zwischen Warschau und 
Brest-Litowsk sein. Wir machten etwa 40 bis 50 km täglich und legten in 10 Tagen etwa 400 km ohne Verpflegung durch 
polnische Organe zurück. Was wir zu essen bekamen, hatten wir uns selbst verschafft. Zum Teil übernachteten wir in 
Scheunen, zum Teil unter freiem Himmel, auch bei Regenwetter. In der Hauptsache nährten wir uns von Kohlrüben. Un- 
sere Begleitung bestand aus zwei aktiven Polizisten und sechs 


"low 


zaore.n polnischen Reservisten, die als Hilfspolizei eingeteilt waren. Unter Beschimpfungen und Mißhandlungen erreich- 
ten wir schließlich am 16. und 17. September 1939 Ilow. Diese Stadt liegt nordostwärts Kutno-Warschau. Am 

17. 9. 1939 verließen uns die Begleitmannschaften, nachdem wir einen ganzen Tag lang unter einem schweren Flieger- 
angriff in einer Scheune lagen. Diese Flugzeuge warfen nicht nur Bomben, sondern schossen auch mit MGs. Seit dem 
17.9. 1939, 22 Uhr, waren wir ohne jede Bewachung. Am 18. 9. 1939 brachen wir auf, nachdem ich meine Kameraden 
beschworen hatte, die Nacht in der Scheune liegenzubleiben. Aus dem nach Ilow schlagenden Artilleriefeuer, das be- 
reits am Abend vorher einsetzte, schloß ich, daß die deutschen Truppen nicht mehr weit entfernt seien. Diese Vermu- 
tung trügte mich nicht, denn als wir am 18. 9. 1939 etwa 20 Minuten in westlicher Richtung im Gänsemarsch gegangen 
waren, begegneten uns die ersten deutschen Soldaten eines Artillerie-Regiments. Hiermit war unser Leidensweg been- 
det. 
Als Zeugen benenne ich noch: 


Gutsbesitzer Jesske aus Paczkowo bei Kostschin, 
ferner seinen Sohn und seinen Schwiegersohn, 
die übel zugerichtet auf den Gutshof von Iwno gebracht wurden, als wir bereits dort standen. 
Bei ihm auf dem Gutshof, d. h. bei Jesske, lag ebenfalls ein polnischer Truppenteil, und er wird von deren Gebaren 
recht Interessantes erzählen können. 
Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 


gez. Paul Wiesner 
Der Zeuge leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich die reine 
Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 


Geschlossen: 


gez. Hurtig gez. Pitsch 
Quelle: WR Il 


[165] 


= Volksdeutsche Lehrer mit dem Schmiedehammer niedergeschlagen 
Lodsch, den 23. Oktober 1939. 

Oberkommando der Wehrmacht 

Untersuchungsstelle 

für Verletzungen des Völkerrechts 

beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Zirner 

als Untersuchungsführer, 

Justizinspektor d. Lw. Grope 

als Urkundsbeamter. 





In der völkerrechtlichen Untersuchungssache Lodsch erschien auf Vorladung der nachbenannte Zeuge. 


Er wurde mit dem Gegenstand der Untersuchung bekannt gemacht und über die Bedeutung des Eides sowie 
über die strafrechtlichen Folgen der Eidesverletzung belehrt. 


Sodann wurde er vernommen. 
Zur Person: Petrak, Wilhelm Karl, 30 Jahre alt, evangelisch, Volksdeutscher, verheiratet, ein Kind, Färbermeister, 
wohnhaft in Lodsch, Katnostraße 17, Wohnung 22, Plutonowy (Zugführer) in der früheren polnischen Armee. 
Zur Sache: Am Sonntag, dem 3. September 1939, wurde ich in Lodsch als Soldat eingezogen. Als Lodsch in der 
Nacht vom 5. zum 6. vom Militär geräumt wurde, bin ich mit meinem Truppenteil, der überzähligen Abteilung des 
4. schweren 


nen aus Lodsch in nördlicher Richtung abgerückt. Am Mittwoch, dem 6. gegen 13 Uhr erreich- 
ten wir den nördlich von Wola Bledowa westlich Glowno gelegenen Wald. 

Obwohl wir richtige Soldaten waren, waren wir nicht eingekleidet worden. Wir waren äußerlich also nicht von Zivilisten 
zu unterscheiden. Als wir am Waldrand lagerten, wurden uns von Zivilpersonen zwei Volksdeutsche, die Lehrer sein 
sollten, zugeführt. Die Zivilisten behaupteten, sie seien Spione und der Blonde der beiden Lehrer habe eine Karte mit 
Einzeichnungen bei sich gehabt. 

Noch während wir lagerten, führte ein Oberleutnant der Reserve ein Verhör durch. Der Blonde von den beiden kniete 
auf einem Rollwagen. Die Hände waren ihm auf dem Rücken mit einer Kette, die auch um den Hals geschlungen war, 
zusammengebunden. Ich habe das Verhör aus einer Entfernung von höchstens 50 Meter beobachtet, konnte jedoch die 
einzelnen Worte nicht verstehen. Zwei Soldaten, die auf dem Rollwagen hinter den beiden Lehrern standen, schlugen 
anscheinend auf Befehl des vernehmenden Offiziers mit Gewehrkolben und einem Schmiedehammer auf beide ein. Bei- 
de haben ganz laut vor Schmerzen geschrien. Als wir dann weiterzogen, blieben beide Lehrer auf dem Rollwagen. Der 
blonde Lehrer mußte die ganze Zeit über knien, er war dazu gar nicht mehr imstande und lehnte sich gegen die etwa 
30 cm hohe Wagenwand. Er war ganz in sich zusammengefallen, der Kopf hing ihm nach vorne. Der andere Lehrer, ein 
Schwarzhaariger, lag gefesselt auf dem Wagen. Bei einem Halt gegen 17 Uhr habe ich dann die beiden auf eine Entfer- 
nung von etwa 2 bis 3 Meter mir genau angesehen. Auch jetzt noch, obwohl die beiden schon vollkommen zerschlagen 
waren, schlugen die beiden Soldaten noch immer auf sie ein. Beide Lehrer waren ganz furchtbar zugerichtet. Der Kopf 
des blonden Lehrers war vollkommen blutunterlaufen, die Nase war ganz verschwollen und nach der Seite gedrückt, so 
daß ich annehme, daß das Nasenbein gebrochen war. Das Kinn war auch an der linken [166] Seite ganz blutunterlau- 
fen, die Haut war aufgeplatzt. Anscheinend war der Unterkiefer gebrochen. Die linke Brustseite war vollkommen mit Blut 
verschmiert. Er war fast bewußtlos, wenn der eine Soldat ihn mit dem Schmiedehammer schlug, hat er nur noch ge- 
stöhnt. Der andere Lehrer war auch ganz zerschlagen. Ich habe die Lehrer dann nicht mehr gesehen. Soldaten meines 
Zuges haben mir später erzählt, daß die beiden erschossen werden sollten. Da sie jedoch weder gehen noch stehen 
konnten, habe man sie an einen Waldrand geschleift und dort mit den Bajonetten erstochen. Zivilpersonen sollen die 
beiden dann verscharrt haben. Das Grab ist hinter Bronislawowo an der Chaussee. 

Die Lehrer waren bestimmt keine Spione. Wahrscheinlich waren sie auf der Flucht. Soldaten haben erzählt, sie hätten 
alles zugegeben. Das haben sie aber bestimmt nur getan, weil sie so furchtbar geschlagen wurden, denn zunächst ha- 
ben sie sich ganz offen als volksdeutsche Lehrer ausgegeben. Der Oberleutnant, der das Verhör durchgeführt hat, war 
dazu gar nicht berechtigt. Er hätte die beiden Lehrer zum Regimentskommando, das höchstens 1 km entfernt war, brin- 
gen lassen müssen. 


ur 


Chelme 


zen. Ich erinnere mich auch noch eines anderen Vorfalles. Ende September, ich glaube, es war der 23., fanden wir 
zwischen Chelm und Rejowiec an einem Feldweg die Leichen von sechs deutschen Soldaten. Sie waren grausig zuge- 
richtet. Der Mund war bei jedem einzelnen Soldaten ganz fest mit Tabak ausgestopft, so dafs die Zähne ganz weit ausei- 
nanderstanden. Der Tabak war anscheinend mit einem Stück Holz hineingestopft worden. Wir haben den Tabak nur mit 
Mühe herausholen können. In die Nase waren den Soldaten, und zwar in jedes Nasenloch, Gewehrgeschosse mit Hül- 
se hinein gestopft worden. Die Leichen waren auch vollständig beraubt. Ich habe kein Erkennungsmerkmal gefunden. 
Wir haben die Leichen dann beerdigt. 


Ich nehme an, dafs die Zivilbevölkerung die Soldaten, die anscheinend verwundet waren, umgebracht hat. Ich kann mir 
nicht denken, daß ein polnischer Soldat derartige Scheußlichkeiten begangen hat. 


Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben, 
gez. W.K. Petrak 


Der Zeuge leistete den Zeugeneid. 


gez. Zirner gez. Grope 
Quelle: WR IV 


=) 00. Polnischer Offizier läßt Volksdeutsche erschießen 

Unter Eid bekundete der Zeuge Gerd von Delhaes-Günther aus Kreuzfelde, Kr. Schrimm, folgendes: 

Ich bin Gerd von Delhaes-Günther, bin am 28. Februar 1907 in Bromberg geboren. Ich bin Landwirt in Kreuzfelde, Kreis 
Schrimm. Ich bin verheiratet und habe zwei Kinder. Ich war polnischer Staatsangehöriger, bin deutscher Volkszugehö- 
rigkeit, evangelischer Konfession. 

Ein Trupp von 20 Volksdeutschen aus der Gegend von Schmiegel und Czempin wurde am Montag, dem 4. September 
1939, über die Warthebrücke nach Schrimm getrieben. Die Deutschen wurden in das Gefängnis gebracht, wo sie das 
abziehende Militär zurückließ. Der provisorische Bürgermeister ließ sie frei, worauf sich die [167] Deutschen in einzel- 
nen Trupps über die Warthebrücke zurückbegeben wollten. Dreizehn von ihnen wurden von dem letzten polnischen 
Sprengkommando unter Führung von podporucznik (Leutnant) Bejnerowicz und vermutlich auch von dem Unteroffizier 
Krol und vermutlich auch von podporucznik (Leutnant) Szakowski von den Pionieren (Truppenteil unbekannt) wieder 
verhaftet. Bejnerowicz verlangte von dem provisorischen Bürgermeister Dambrowski die weitere Verhaftung der Deut- 
schen. Dambrowski will aber abgelehnt haben mit der Begründung, daß sie unschuldig seien. Von Dambrowski stam- 
men auch die Akten, soweit mir bekannt ist, die mir zugänglich geworden sind. Bejnerowicz ließ nun die Deutschen, oh- 
ne auch ihren Namen zu kennen, erschiefsen. Soviel ich gehört habe, sind die Deutschen unter Duldung von Bejnero- 
wicz von dem polnischen Pöbel so zugerichtet worden, wie die Leichen nachher gefunden worden sind. Ich selbst habe 
die Leichen nicht gesehen, mir ist nur erzählt worden, daß die Leichen verstummelt gewesen sind. Von den 13 Leichen 
sind neun identifiziert worden. Alle gehörten nach Czempin. Es sind dies: 


1. Hermann Raabe, Piechanris, 
2. Herbert Raabe, Piechanris, 
3. Vater Steinke, Peterkowalz, 
A. Sohn Steinke, Peterkowalz, 
5. Paul Steinke, Peterkowalz, 
6. Manthei, Piechanris, 
7. Wilhelm Nier, Peterkowalz, 

8. Kint, Peterkowalz, 

9. Adam, Peterkowalz.Über den Zustand der Leichen kann der Bezirksbürgermeister Hartmann aus Schrimm Aus- 
kunft geben. 


Quelle: WR II 


=, Mit Ochsenziemer und Pistolen — Polnische Frauen wie die Furien 
Erlebnisbericht des Landwirts und Viehhändlers Richard Glaesemann aus Schwersenz 
Posen, den 18. November 1939. 
Gegenwärtig: 
Amtsgerichtsrat Bömmels 
als Richter, 
Justizangestellter Miehe 
als Urkundsbeamter der Geschäftsstelle 
In der Strafsache gegen Luczak wegen Freiheitsberaubung erscheint vorgeladen der Landwirt Richard Glaese- 
mann und erklärt: 
Zur Person: Ich heiße Richard Glaesemann, bin 51 Jahre alt, Landwirt und Viehhändler in Schwersenz, Ss. V. 
Z. S.: Am 4. Sept. 1939 gegen 8.30 Uhr erschien vor meiner Wohnung in Schwersenz ein polnischer Unteroffizier in Be- 


gleitung des mir bekannten Maschinenschlossers Valentin Luczak aus Schwersenz, Ich sah, daß Luczak dem Unterof- 
fizier meine Wohnung wies und ihm sichtlich Angaben über meine Person machte. Der Unter- [163] offizier verlangte 
von mir ein Pferd und erklärte mir gleich, ich sei spionageverdächtig, er müsse mich verhaften. Als ich schon zum Ab- 
führen bereit vor dem Hause stand, sah ich noch, daß Luczak und der Tischler Walczak aus Schwersenz auf den Unter- 
offizier einredeten, wobei sie auf mich deuteten. Der Unteroffizier führte mich dann ab, so wie ich war. Ich durfte nichts 
weiter mitnehmen. Der Unteroffizier führte mich zu dem Holzplatz von Liefke in Schwersenz und führte mich dort einem 
polnischen Offizier vor. Dieser stand mit geladenem Revolver vor mir, während der Unteroffizier meine Taschen entleer- 
te. Der Offizier sagte zu mir: "Eigentlich sollten wir mit Ihnen nicht viel Wesens machen, sondern Sie gleich erschießen!" 
Weswegen ich aber verhaftet worden war, wurde mir nicht gesagt, und ich durfte auch keine Frage stellen. Das wurde 
mir strikt verboten; auch gab mir der Offizier nicht die Erlaubnis, einen Schluck Wasser zu trinken, obwohl es sehr heiß 
war. 

Mein Pferd, das gleichzeitig vom Hof fortgeholt war, war dazu bestimmt, einen Wagen Hafer abzufahren. Der Offizier 
sagte zu dem Unteroffizier: "Lassen Sie ihn aufsteigen, und wenn Sie unterwegs eine Gruppe Internierter finden, 
schmeißen Sie ihn dort herunter." 

Kurz vor Osthausen trafen wir eine Kolonne verhafteter Volksdeutscher, die dort im Straßengraben Rast machte. Der 
Unteroffizier übergab mich dem Wachtmeister, der die Wachmannschaft dieser Kolonne kommandierte, und überreichte 
diesem die mir abgenommenen Sachen. Bei der Kolonne traf ich den mir bekannten Güterdirektor Paul Wiesner aus 
Wollstein. Dieser erzählte mir das bisherige Schicksal seiner Kolonne. Es handelte sich um 121 Volksdeutsche aus 
Wollstein und Neutomischel, darunter vier Frauen. Die Kolonne war schon seit dem 31. August 1939 unterwegs. Wies- 
ner erzählte mir auch, sie seien mit Kastenwagen bis Posen befördert und schon unterwegs von der polnischen Zivilbe- 
völkerung geschlagen und beschimpft worden. In dem Stadtteil Jerzyc seien sie in einem Saale untergebracht worden. 
Dort habe man ihnen gleich eröffnet, sie würden alle erschossen. 


u” 


*kostschin 


zzeren.n Die Kolonne wurde dann von dem Wachtmeister um Kostschin herumgeführt. Wiesner sagte mir noch, es sei ein 
Glück für uns, daß wir den Weg an der Bahn vorbei und nicht den durch die Stadt nahmen; denn in Kostschin seien, wie 
er gehört habe, andere Gruppen Volksdeutscher schon schwer mißhandelt worden. Als wir aber an Kostschin vorbei wa- 
ren, noch ehe wir die Landstraße erreichten, kamen uns bei dem Gute Stromniany etwa 100 Personen nachgelaufen, 
Männer und Frauen. Die Frauen drangen in die Kolonnen ein. Sie rissen den vier Frauen, die bei uns waren, die Mäntel 
vom Leibe, ebenso die Strümpfe und Schuhe. Dazu schlugen sie auf die Frauen ein, daß es gräßlich war, das mitanzu- 
sehen. Wir durften es nicht wagen, einzugreifen, wir wären sonst totgeschlagen worden. Auch wurden wir von den 
Wachmannschaften in Schach gehalten. 


ar 
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Witkowo 


zen. Die Frauen mußten tagelang barfuß mitlaufen; zwei von den Frauen haben sich allerdings am nächsten Tage in 
Witkowo Schuhe und Strümpfe besorgen können, die beiden anderen haben den Marsch der Kolonne bis zum 17. Sep- 
tember 1939 barfuß mitgemacht. Die eine von diesen Frauen war nahezu 70 Jahre alt. Sie hatte derartige Verletzungen 
unter den Zehen, wo das rohe Fleisch zutage trat, daß sie etwa drei Tage vor unserer Befreiung in dem Dorfe Zechlin, 
zwischen Kutno und Lowitsch, zurück- [169] gelassen werden mußte. Ob die Frau nach Hause gekommen ist, weils ich 
nicht. Die Frau hat mir übrigens erzählt, dal sie von dem Krankenlager ihres Mannes weg verhaftet worden sei; ihr 
Mann ist schon seit vier Jahren bettlägerig. 
Als die Leute aus Kostschin dann von den Mißhandlungen abgelassen hatten, kamen wir an die Wegegabelung, wo 
sich die Straßen von Wreschen und Gnesen teilen. Dort mußten wir rasten, während der Führer der Wachmannschaft 
nach Gnesen fuhr, um weitere Weisungen zu holen. Nach etwa zwei Stunden kam ein anderer Wachtmeister von Gne- 
sen und sagte, wir seien von jetzt ab entlassen und Könnten uns in einzelnen Gruppen über die Felder verteilen, damit 
wir nicht wieder angehalten würden. Er gab uns auch unsere Sachen zurück. 
Wir verteilten uns dann in einzelne Gruppen. Bei mir befand sich der Rendant Hinz der Spar- und Darlehnskasse Neuto- 
mischel. Wir gingen in ein Wäldchen südlich der Straße und wollten zunächst das Nachlassen des starken Kolonnenver- 
kehrs abwarten. Wir mögen etwa zwei Stunden dort am Waldrand gesessen haben, als wir von einer Maschinengewehr- 
kompanie bemerkt und umstellt wurden. Wir hatten unsere deutsch geschriebenen Notizen aus unseren Geschäftsnoltiz- 
büchern während der Rast zerrissen, damit wir nicht später bei einer nochmaligen Verhaftung wegen dieser Notizen 
Schwierigkeiten bekommen sollten. Die Soldaten nahmen diese einzelnen Papierschnitzel mit und wollten uns auf der 
Stelle erschießen, weil sie uns für Spione hielten. Ich erklärte 
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oe. Ihnen aber auf polnisch, daß wir bereits verhaftet gewesen, dann aber freigelassen worden seien. Der Offizier 
der Kompanie ließ uns dann auf das Gut Iwno abführen, um dort die Sache zu untersuchen. 
Vor dem Gute begegneten uns zwei Wagen. Die beiden Knechte sprangen ab und schlugen mit dem dicken Ende des 
Peitschenstiels fürchterlich auf uns beide ein, und zwar auf den Kopf. Wir hielten die Hände zur Abwehr hoch, und ich 
erhielt einen derartigen Schlag über die rechte Hand, daß: diese wochenlang geschwollen war und ich den Zeigefinger 
noch heute nicht bewegen kann. Die beiden Posten, die uns bewachen sollten, wehrten den Knechten nicht, sondern 
sahen höhnisch lachend zu und führten uns erst auf das Gut, als die Knechte müde wurden und mit dem Schlagen 
nachließen. 
Auf dem Gut standen im Hofe über 50 Volksdeutsche von unserer Kolonne, darunter auch die vier Frauen und mein Be- 
kannter, Wiesner. Die meisten waren blutüberströmt. Wiesner hatte ein etwa 2-Mark-Stück großes Loch im Kopfe von ei- 
nem Steinwurf. Wie er sagte, hatte seine Gruppe sich nördlich auf das Dorf Glinka hindurchgeschlagen. In der Nähe 


dieses Dorfes waren sie aus einer Entfernung von etwa einem Kilometer von einer Abteilung mit Maschinengewehren 
beschossen worden, so dal sie etwa eine Stunde lang auf einem Rübenfelde Deckung gesucht hatten, bis die Soldaten 
herankamen und sie von neuem festnahmen. Bei dieser Beschießung ist, so erzählte mir Wiesner, ein Pfarrer erschos- 
sen worden. Ich habe die Anzeige seines Todes noch kürzlich in der Zeitung gelesen, der Name ist mir aber wieder ent- 
fallen. Auch diese Gruppe ist bei dem Gute Iwno selbst, wie Wiesner sagte, durch Steinwürfe und Schläge mit Knüppeln 
in der schrecklichsten Weise mißhandelt worden, ohne daß die Wachmannschaft eingeschritten wäre. Daher rührten die 
schrecklichen Kopfverletzungen der einzelnen. 

[170] Nachdem Wiesner dem Offizier bestätigt hatte, daß wir zu seiner Gruppe gehört hätten, wurden uns aufs neue die 
Taschen entleert. Dabei wurden mir meine goldene Uhr samt Kette und verschiedene Kleinigkeiten von einem Soldaten 
abgenommen. 

Während die Durchsuchung noch vor sich ging, ließ ein Offizier vier Leute aus der Gruppe kurzerhand vor unseren ÄAu- 
gen erschießen. Die Soldaten sagten, daß diese mit Taschentüchern den deutschen Fliegern Zeichen gegeben und 
jene dann Bomben abgeworfen hätten. Ich selbst habe von einem Flieger nichts bemerkt. Einer der Erschossenen trug 
das Abzeichen der Jungdeutschen Partei. 

Bei der nun folgenden Vernehmung fragte mich derselbe Offizier, ob ich auch der Jungdeutschen Partei angehöre und 
ob ich polnisch spräche. Die Tatsache, daß ich als Geschäftsmann gut polnisch sprechen kann, hat mir meines Erach- 
tens damals das Leben gerettet. Der Offizier ließ? noch während dieser Vernehmung zwei Männer erschießen, die beide 
der Jungdeutschen Partei angehörten und von denen einer das Abzeichen trug. 

Der Offizier wollte mich und Hinz, der ebenfalls polnisch spricht, entlassen. Da kam ein anderer Offizier auf einem Mo- 
torrad angefahren. Als er die Gruppe Volksdeutscher sah, sagte er mit einem entsetzlichen höhnischen Gelächter: "Da 
habt ihr ja genug Banditen da!" 

Er sprang in die Kolonne hinein und fragte jeden einzelnen, ob er polnisch spreche. Wer nicht polnisch antworten konn- 
te, den schlug er fürchterlich mit einem drahtdurchzogenen Ochsenziemer. Besonders fürchterlich schlug er auf einen 
etwa /2jährigen Redakteur aus Neutomischel ein. Er schlug ihn so oft ins Gesicht, daß dieses vollkommen blutüber- 
strömt und sozusagen schwarz war. Der Mann hätte schon an diesen Schlägen meines Erachtens sterben müssen. Der 
Offizier drehte ihn dann um, stieß ihn ein paar Schritte abseits und schofß3 ihn mit seinem Revolver nieder. 

Dann ließ er uns am Holzzaun in zwei Reihen antreten, gegenüber die Soldaten mit Gewehr. Er fragte die Soldaten, ob 
er das gut gemacht habe, und sie schrien: "Jawohl, Herr Leutnant, brav gemacht!" 

Dann kam ein Knecht von dem Gut und sagte dem Offizier, ein gewisser Wartermannaus Kostschin (es war auch eine 
Gruppe Volksdeutscher von dort auf den Hof gebracht worden) habe ständige Geheimversammlungen in seinem Hause 
abgehalten. Wartermann, ein etwa 60jähriger Mann, wurde vorgerufen. Er verneinte die Frage, ob er solche Versamm- 
lungen abgehalten habe. Der Offizier sagte aber, das sei durch die Angaben des Knechtes erwiesen, so ein Kerl habe 
doch nicht mehr verdient als die Kugel, und er erschoß ihn mit seinem Revolver, nachdem er ihn einige Schritte abseits 
geführt hatte. 

Dann rief er die Leute vom Hof an: "Ihr Zivilisten, gefällt euch einer hier von den Internierten, dann kommt ran, sucht ihn 
euch aus, er wird erschossen!" Von den Leuten kam aber niemand. Ebenso rief er die vorbeigehende Frau des Güterdi- 
rektors an: "Haben Sie hier einen, der Ihnen was getan hat oder den Sie wollen erschießen lassen, dann suchen Sie ihn 
sich aus, ich lasse ihn auf Ihren Wunsch erschiefsen." Die Frau sagte auf seine Frage, er habe es gut gemacht, daß er 
die Bande habe erschießen lassen; sie müßten eigentlich alle erschossen werden. Schließlich sagte der [171] Offizier, 
er werde uns jetzt den Gefallen tun und uns im Auto nach Gnesen fahren lassen. Es fuhr ein Güterwagen vor, die hinte- 
re Klappe wurde heruntergelassen und der Offizier verlangte von uns, daß wir mit einem Satz den Wagen erklettern soll- 
ten. Dabei schlug er jeden mit dem Ochsenziemer über den Kopf. Ich hob beim Aufsteigen die noch nicht verletzte linke 
Hand hoch und erhielt einen Schlag, daß der kleine Finger heute noch schwarz und der Nagel unterlaufen ist. 

[...] 

Auf der Fahrt nach Gnesen mufsten wir ständig im Wagen knien und dabei den Kopf gesenkt halten, und zwar während 
der ganzen zweistündigen Dauer der Fahrt. Es war für uns alle, die wir verletzt waren, eine fürchterliche Qual, aber die 
Wachmannschaft teilte Kolbenstöße aus, wenn jemand nur den Kopf hob. Als der Wagen unterwegs einmal in einem 
Dorfe hielt, hinderte die Mannschaft auch nicht, daß die polnische Bevölkerung uns beschimpfte und mit Stöcken 
schlug. 


=) Gnesen waren wir in einer Schule untergebracht, aber nicht etwa in den ausgeräumten Klassenzimmern, son- 
dern auf den Bänken im Flur, auf denen wir nur infolge der entsetzlichen Übermüdung ein wenig geschlafen haben. 
Irgendwelche Verpflegung haben wir an diesem Tage ebensowenig bekommen wie am folgenden, an dem wir nach Wit- 
kowo gebracht wurden; immer wieder in den Ortschaften bespien, mit Knüppeln geschlagen und mit Steinen beworfen, 
ohne daß die Wachmannschaft 


ir 


* 
Witkowo 


ze .n eingeschritten wäre. Die Soldaten hatten dafür nur ein höhnisches Lachen. Unsere Bitte, uns von dem teilweise 
belassenen Geld etwas kaufen zu dürfen, wurde abgelehnt, sowohl unterwegs als auch in Witkowo, wo wir gegen 
3,40 Uhr ankamen. Dort ließ man uns erst 1% Stunden auf dem Marktplatz stehen, ehe man uns in der Synagoge unter- 
brachte. Auch hier kümmerte man sich nicht um uns, weder um unsere Verpflegung noch um unsere Verletzungen. 


= den folgenden Tagen wurden wir dann im Fußmarsch über Slupca, Konin, Kolo, Kutno bis abseits von Lo- 
witsch gebracht. Wir haben dabei keine Verpflegung erhalten, sondern nur von Mohrrüben und Wruken gelebt, die wir 


uns von den Feldern geholt haben. Wir erhielten nicht einmal genügend Wasser. Die Anpöbelungen und Mißhandlungen 
durch die Bevölkerung haben bis zum letzten Tage nicht nachgelassen; besonders gehässig waren die Flüchtlinge aus 
den geräumten Gebieten. 

Am 16. September kamen wir schließlich in eine deutsche Kolonie, deren Name mir entfallen ist. Auch hier waren die 
Männer verhaftet und weggeschleppt. Die Einwohner sprachen nur deutsch. Hier haben wir zum erstenmal von den 
Leuten warmes Essen bekommen. Am 17. September wurden die polnischen Truppen, die ganz in der Nähe standen, 
furchtbar beschossen und mit Fliegerbomben beworfen. Das polnische Militär ging zurück und unsere Wachtmannschaft 
war plötzlich verschwunden. Wir haben uns dann noch bis zum Morgen in der Scheune, in der wir untergebracht waren, 
verhalten und sind dann auf die deutsche Front zugegangen. 

Am 18. September um 10 Uhr vormittags trafen wir die ersten deutschen Soldaten. Die meisten von uns waren schon 
so erschöpft, daß sie kaum mehr gehen konnten. 

Von dem Schicksal der anderen Leute aus Wollstein und Neutomischel, die sich nicht auf dem Gutshof von Iwno einge- 
funden hatten, ist mir nur das Schicksal von [172] einer Gruppe bekannt, die versucht hatte, sich in nordwestlicher Rich- 
tung von Kostschin durchzuschlagen. Etwa Mitte September sind zwischen Jankowo und Karlskrone die Leichen von 
neun ermordeten Volksdeutschen dieser Gruppe gefunden worden und später noch die Leichen dreier weiterer Ermor- 
deter. 

Diese Angaben kann ich mit meinem Eide erhärten. 


v.Q.Uu. 
gez. Richard Glaesemann 


Der Zeuge wurde darauf vorschriftsmäßig beeidigt. 


gez. Bömmels gez. Miehe 
Quelle: Sd. Is. Posen 55/39 


Klodawa 
= 02. Die Morde in Klodawa 


Erlebnisbericht des Bäckermeisters Otto Kaliske aus Rakwitz 

Unter Eid bekundete Bäckermeister Kaliske am 4. Oktober 1939 folgendes: 

Am 1. September 1939 gegen 9.30 Uhr früh wurde ich von etwa 20 bewaffneten Angehörigen der Narodowce und 
Strzelce festgenommen und zur Gendarmerie 


onen. gebracht. Man sagte mir, daß ich interniert werde, und wurde zunächst im Gefängnis in eine Zelle gesperrt. Spaä- 
ter kamen noch 13 Mann in meine Zelle; schließlich war das Gefängnis so voll, daß wir in den Gefängnishof geführt wur- 
den. Aus Rakwitz waren wir etwa 40 Männer und zwei Frauen, darunter ein Invalide ohne Beine und ein zweiter Invalide 
mit einem Bein, sowie ein 15jähriges Mädchen und ein 1% jähriges Kind. Aus dem deutschen Dorf Tarnowo kamen 
noch etwa 40 hinzu, so daß unsere Gruppe etwa 80 Personen stark war. Gegen 15 Uhr erfolgte unser Abtransport auf 
Leiterwagen in Richtung Posen. Männer waren teilweise barfuß und ohne Jacken, so wie sie eben vom Felde geholt 


ur 


+ Orätz 


zen Wurden. Fünf Mann Begleitung wurden uns beigegeben. In Grätz auf dem Marktplatz machte man den ersten 
Halt, wobei wir beschimpft und mißhandelt wurden. Bei einem der nächsten Halte in Stenschewo wurden wir von der 
Bevölkerung schwer mit Knüppeln geschlagen. Als wir am Ende der Ortschaft nochmals hielten, wurden die Mißhand- 
lungen besonders schlimm. Herr Neumann aus Rakwitz, der neben mir auf dem Wagen saß, erhielt einen derartig 
schweren Schlag mit der Wagenrunge auf den Kopf, daß er zehn Minuten später starb. Geblutet haben wir fast alle. 





= Fabianowo, kurz vor Polen, ließ unser Führer gegen 23 Uhr an einer Feldwache halten. Dem Führer der Feld- 
wache wurde erzählt, dafs wir Aufständische seien. Nachdem wir während des Haltens bereits mißhandelt wurden, 
schofß3 die polnische Feldwache bei unserer Abfahrt wahllos auf unsere sechs Wagen. Durch dieses Schiefen er- 

hielt Druse aus Tarnowo einen Bauchschuß, schrie etwa eine halbe Stunde lang und starb dann. Auch Otto Werner er- 
hielt einen Bauchschuß und starb daran am nächsten Tage. Der Sohn des Otto Werner trug zwei Beinschüsse davon, 
Lehrer Eppler einen Oberschenkel- und Hodenschuß und Landwirt Fischer einen Hüft- [173] durchschuß. Hoff- 

mann aus 


SC erhielt außerdem einen Stich mit dem Bajonett in den Oberschenkel. In Posen wurden wir in die Kaser- 
ne des früheren 6. Grenadierregiments gefahren. Später ging es mit den Leichen und Verwundeten auf den Wagen 
durch die Hauptstraßen Posens, schließlich hielten wir in dem Vorort Glowno, wo wir in einen Saal geführt wurden. Hier 


wurden die Verwundeten von einer Schwester verbunden und nach einem Posener Krankenhaus überführt. Die beiden 
Toten blieben in Glowno, im Wagen liegend, auf der Straße stehen. Nachdem die Posener Internierten zu uns stießen, 
darunter 





Se deutsche Persönlichkeiten aus Posen, ging es in einer Gruppe von etwa 150 bis 200 Mann zu Fuß 

in Richtung Schwersenz weiter. Sobald wir eine größsere Ortschaft erreichten oder durchmarschierten, begannen die 
Mifshandlungen durch die Bevölkerung. Ständig hatten wir dabei Verletzte, die sich dann mühsam weiterschleppen 
mulfßsten. In Babiak etwa mufßten wir polnischen Truppen unser gesamtes Geld, unsere Uhren und sonstigen Wertge- 
genstände abliefern und wurden, von polnischem Militär eskortiert, nach einem Vorwerk bei Klodawa gebracht. Als wir 
von dort abmarschierten, konnten zwei Frauen und drei Männer nicht mehr weiter und blieben liegen; darunter befan- 
den sich Herr von Treskow im Alter von 65 Jahren sowie Frl. Dr. Bochnik.Aufßserdem blieben bei diesen fünf zwei junge 
Männer zu deren Schutz zurück. Als wir ein kurzes Stück Wegs gegangen waren, hörten wir hinter uns Schüsse. Nach 
unserer Befreiung erhielten wir die Nachricht, daß alle sieben erschossen worden sind. 


Ei) einem Dorfe vor Babiak mufßten wir die Familie Schmolke, es waren dies der Invalide ohne Bein, seine Frau, 
die 15jährige Tochter und sein 172jähriges Kind, und einen Invaliden mit einem Bein zurücklassen, dieser hieß Jentsch. 
Von diesen hörten wir ebenfalls, daß sie dort erschossen worden sind. Nach diesen Leichen wird z. Zt. gesucht. 
Auch unser Pastor Schulz ist heute mit Kriminalpolizei dorthin gefahren, um zu suchen. 


=) Kostschin aus wurde unser Marsch schon reichlich planlos, wir merkten, daß wir immer näher an die Front 
kamen, bzw. daß die Front immer näher an uns heranrückte. Am 17. September 1939 wurden wir dann bei Zechlin von 
deutscher Infanterie befreit und über Kutno, Lodsch nach Sieradz gebracht, und von dort im Bahntransport nach Hause 
geschafft. 


v.Q.Uu. 
gez. Otto Kaliske 
Quelle: WR II 


€) 03. Dem Pöbel zur Schau gestellt 


Bericht von Ulrich Schiefelbein aus Rakwitz über den Verschlepptenzug nach Kutno 
Am 1.9. 39 wurden in Rakwitz fast sämtliche Deutschen von polnischen Lümmels, die schwer bewaffnet waren, aus ih- 


ren Häusern geholt, um interniert zu werden. Der Weitertransport erfolgte am Nachmittag desselben Tages, €) 
wir erreichten als erste Stadt Grätz, wo wir von polnischem Pöbel mit Steinwürfen empfangen wurden, denen dann auch 
bald Messerstiche folgten. Auf dem Markte angekommen, schlug man auf uns unter schmählichen Beschimpfungen, mit 
Bierflaschen und sonstigen Gegenständen ein. Wir waren dem Pöbel wehrlos ausgeliefert, man spie uns ins [174] Ge- 
sicht, ohne von unseren Begleitmannschaften irgendwie in Schutz genommen zu werden. Nachdem der Pöbel seine 
Wut an uns ausgelassen hatte, ging die Fahrt weiter nach Ptaszkowo, wo es uns ähnlich erging wie in Grätz. Man hätte 
uns ja durch die Dörfer und Städte ohne Pause durchfahren lassen können bis Posen, aber man tat es nicht, sondern 
hielt mit uns bewußt in allen größeren Ortschaften, um uns dem Pöbel, der da furchtbar wütete, auszuliefern. Unser 
Weg führte dann nach Steszew, wo wir den ersten Toten zu beklagen hatten. Der Volksdeutsche Konrad Neumann aus 
Rakwitz wurde mit einer Zaunlatte so lange geprügelt, bis er kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Dem Volksdeut- 
schen Gustav Hoffmann aus Rakwitz wurden tiefe Schnittwunden und Stiche am Bein beigebracht. Die übrigen Volks- 
deutschen wurden durch Steinwürfe und Hiebe derart zugerichtet, daß, mit Ausnahme weniger, alle in Posen sanitäre 
Hilfe in Anspruch nehmen mußten. 

Der Schreckensweg nahm seinen Fortgang. Wir kamen bis kurz vor Posen und wurden in der Nacht von einer polni- 
schen Militärstreife, die unsere Begleitmannschaft zuvor auf uns aufmerksam machte, unter Feuer genommen. Nach- 
dem unsere Leute auf dem ersten Wagen, durch polnisches Militär durch Kolbenschläge furchtbar zugerichtet, zu jam- 
mern und zu schreien anfingen und sagten, man möchte doch mit den Mißßhandlungen endlich aufhören, da wir in Stes- 
zew schon einen Toten gehabt haben, fragte der Kommandeur der Patrouille, wo der denn sei. Er bekam als Antwort: 
Auf dem letzten Wagen! Er und einige Soldaten gingen dann zum letzten Wagen, besahen sich den Toten, und wir er- 
hielten die Antwort: "Was, einen Toten habt ihr nur und noch sc ein vollgefressenes Schwein?" Das polnische Militär er- 
hielt dann den Befehl von dem Kommandeur, auf uns zu feuern. Die Folgen waren: ein Toter namens Gustav Druse aus 
Tarnow und vier Verletzte. Es sind dies: Otto Werner, der später seinen Verletzungen erlag, ferner sein Sohn und Leh- 
rer Epler und ein gewisser Kernchen, sämtlich aus Tarnow. Dem Volksdeutschen Friedrich Moers wurden durch Kol- 
benschläge drei Rippen gebrochen. 





Ei) derselben Nacht, vier Uhr morgens, landeten wir in Posen auf einem Kasernenhof. Dort wurden wir von zwei 
Gymnasiasten, die mit Karabinern bewaffnet waren, durch ganz Posen zur Schau gefahren, um die üblichen Prügel in 
Empfang zu nehmen und uns die üblichen Beschimpfungen anzuhören. Die Fahrt endete in einem Saal am nördlichen 
Ende der Stadt, in den uns zwei rohe Kerle unter Faustschlägen und Fußtritten trieben. Dort durften wir uns zum ersten- 
mal auf Stühle setzen, und uns wurde von einer barmherzigen Schwester sanitäre Hilfe zuteil, und unsere Leute durften 
auch unter polizeilicher Bedeckung Einkäufe in der Stadt tätigen. Am Nachmittag gesellten sich dann die Posener Inter- 
nierten zu uns, unter denen sich namhafte Persönlichkeiten, wie Ärzte, Rechtsanwälte und Direktoren, befanden. Ge- 
gen 


=, Uhr nachmittags wurden wir auf einen Sportplatz geführt, wo wir zum Gespött der Jugend die polnische Na- 
tionalhymne absingen mußten, dann folgten militärische Übungen, die erst dann aufhörten, als wir vor Erschöpfung 
nicht mehr weiterkonnten. Am Abend dieses Tages ging's dann noch zehn Kilometer weiter, nach Schwersenz, natürlich 
zu Fuß, wie von jetzt an überhaupt immer....... 

Nach einem anstrengenden Tagesmarsch gelangten wir gegen Abend bis hinter Konin. Die Stadt 


En betraten wir nicht, weil im Augenblick unserer Ankunft [175] heftige Bombenabwürfe stattfanden. Nach 
Beendigung dieser baten wir die Begleitmannschaften, für uns aus der Stadt Nahrungsmittel mitzubringen; man nahm 
uns das Geld hierfür ab, wir sahen aber weder Nahrungsmittel noch Geld noch Begleitmannschaften wieder. Von hier 
an kümmerte sich um unsere Verpflegung niemand mehr. Wir waren dem Hunger preisgegeben, und es hing von der 
Gnade Vorübergehender ab, ob sie uns für Geld etwas verkauften oder nicht. Geschlafen wurde jetzt unter freiem Him- 
mel, wodurch natürlich verschiedene Leidensgenossen erkrankten.... Wir erfuhren später durch einen unserer Leute, 
der dem Transport entkam, dafs man sich von Zeit zu Zeit etwa fünf Mann heraussuchte, die sich auf dem Felde ihr ei- 
genes Grab mit den Händen schaufeln mußten und dann erschossen wurden. Schwachgewordene wurden einfach mit 
dem Fuße beiseite gestoßen und dann erschossen. Wir haben viele dieser Erschossenen im Chausseegraben liegend 
vorgefunden. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch etwas Vergessenes einflechten. Als der in Steszew verwundete Volksdeutsche 
Otto Werner aus Tarnow um Wasser bat, sagte der uns eskortierende Molker Maraszek aus Rakwitz: "Gebt ihm doch 
Jauche zu saufen!" Herr von Treskow aus Owinsk wurde, als er bat, austreten zu dürfen, an dem Bart gepackt, 


SEN und mit einem Fußtritt in den Chausseegraben befördert. Der Herr ist über /O Jahre, man küm- 
merte sich nicht weiter um ihn. Wir waren inzwischen bis kurz vor Kutno gekommen und erfuhren durch Flüchtlinge, daß 
die Front bei Kutno läge, wir uns in einem Kessel befänden und das Gebiet hinter uns von polnischem Militär evakuiert 
sei. Darauf beschlossen wir den Rückmarsch und gelangten unter ungeheuren Entbehrungen schließlich auf einen 
Bauernhof, wo wir drei Tage lang für das Essen, das aus gekochten Kartoffeln mit Milch übergossen bestand, Kartoffeln 
ausmachten. Nach Ablauf dieser drei Tage wanderten wir wieder zurück bis Slesic und kamen hier in den Schutz des 
deutschen Militärs, das uns zusammen mit den anderen volksdeutschen Flüchtlingen nach Wreschen abtransporiierte, 
wo dann die Volksdeutschen herausgesucht und in die Heimat geschickt wurden, die wir am 18. 9. 39 gegen Äbend er- 
reichten. 

Der Bericht ist verfaßt von dem internierten Deutschen Ulrich Schiefelbein,Rakwitz, nach bestem Wissen und 

Gewissen. Der Wahrheitsbeweis hierfür wird durch nachstehende Unterschriften bekräftigt. 


gez. Karl Gellert Kurt Gutsche Schiefelbein Michael Lisznak 
Edgar Arlt Hans Gutsche 


Quelle: WR (Ld. Schtz. Reg. 3/XI) 


Erlebnisberichte von den Verschlepptenzugen, Teil 4 


= 04. Mordtaten auf dem Verschlepptenzug nach Tulischkow / 
Turow 


Paar für Paar niedergeschossen: Von 181 Verschleppten kehrten nur 5 zurück! 
Posen, den 18. November 1939. 

Das Sondergericht 

Gegenwärtig: 

Amtsgerichtsrat Bömmels 

als Richter, 


Justizangestellter Miehe 

als Urkundsbeamter der Geschäftsstelle. 

In der Ermittlungssache betr. die Verschleppung des Volksdeutschen Walter Kabsch aus Parsko erscheint der 

Vogt Walter Kabsch und erklärt: 

Zur Person: Ich heiße Walter Kabsch, bin 27 Jahre alt, Vogt in Parsko bei Woinitz. 

[176] Zur Sache: Ich bin Vogt bei dem Baron von Gersdorff auf Parsko. Am 1. September 1939 kam der Gärtner Matuc- 
zak des Gutes zu mir und erklärte mich für verhaftet. Ich wollte mich an meinen Dienstherrn wenden. Dieser stand aber 
schon mit dem Inspektor Golinski und dem Stellmacher Laubsch auf dem Hofe, und ich sah, daß sie ebenfalls festge- 


nommen waren. Ich wollte SEHR aber Herr von Gersdorff erklärte mir, er komme mit und wir kamen zusam- 
men in ein Lager. Daraufhin bin ich geblieben und habe mich auch nicht weiter darum bekümmert, wie Matuczak dazu 
kam, uns festzunehmen. Dieser fuhr uns auf die Polizei nach Schmiegel. Dort fragte man ihn, warum er uns bringe. Ich 
habe aber nicht gehört, ob und welche Antwort er darauf gegeben hat. Die Polizei brachte uns nach Schacz und über- 
gab uns dem Militär. Dort stand bereits eine große Anzahl von Volksdeutschen. Darunter befand sich auch mein Bruder 





Karl aus Woinitz und mein anderer =). Willi, aus Alt-Boyen. Als wir um 10 Uhr abends im Fußmarsch nach 
Kosten abtransportiert wurden, waren wir zu etwa 400 Mann. Wir wurden von 12 Uhr bis 3 Uhr nachts im Gericht unter- 
gebracht und dann nach Schrimm weitergeführt. Von dort brachte man uns nach Schroda. Dort war die Zivilbevölkerung 
damit beschäftigt, Schützengräben auszuheben. Als wir vorbeigeführt wurden, stürzten sich die Leute auf unseren Zug. 
Sie schlugen mit dem Spaten auf uns ein. Eine große Anzahl von uns wurde dabei verletzt und blutete fürchterlich. Ich 
habe einen Mann gesehen, dem die Nase und die Oberlippe glatt abgeschlagen waren. Die Wachmannschaft duldete 
nicht, daß die Leute verbunden wurden, sondern zwang die Verletzten zum Weitermarsch. Zu essen bekamen wir an 
diesem Tage ebensowenig wie an den folgenden Tagen. Wir mußten uns in das teilen, was einzelne bei sich hatten, und 
uns schließlich von Rüben nähren, die wir von den Feldern holten. 

Am Abend dieses Tages kamen wir nach Paiser. Dort wurden wir in einem Saal untergebracht und mit den Handgelen- 
ken in Gruppen von je 6 Mann aneinandergefesselt, und zwar mit ganz dünnen Schnüren. Die Schnüre wurden so fest 








wie möglich angezogen, dal die Hände ganz dick anschwollen und blau wurden, weil das Blut stockte, und = 
Leute vor Schmerzen aufschrien. So ließ man uns die ganze Nacht gefesselt. Am anderen Tage mulfsten wir, immer 
noch gefesselt, nach Tulischkow marschieren, das, wie die Älteren im Zuge sagten, etwa 70 km entfernt liegt. Mir war 
es gelungen, auf dem Marsch die Fesseln etwas zu lockern. Die anderen waren aber immer noch so stramm gefesselt, 
daß sie auf dem ganzen Wege vor Schmerz schrien. In den Dörfern beschimpfte uns die Bevölkerung und bewarf uns 
mit Stöcken und Steinen, so dafs wieder viele von uns Verletzungen davontrugen. Viele marschierten mit blutüberström- 
tem Gesicht weiter. 

Hinter Tulischkow wurden wir auf eine Wiese geführt. Dabei stolperte Herr von Gersdorff, der etwa 65 Jahre alt war und 
nicht mehr recht laufen konnte, als er zu einem deutschen Flieger aufsah. Da bekam er von einem Soldaten einen Kol- 
benstoß, daß er taumelte. Er raffte sich auf und rief "Heil Hitler" zu dem Flieger hinauf. Darauf stieß ihn der Soldat mit 
der Mündung des Gewehres vor die Brust, daß er in den Graben fiel, und drückte los. Um den Toten kümmerte sich nie- 
mand. Wir durften auch nicht zu ihm hin. 

Auf der Wiese gab man uns ganz schmutziges Trinkwasser aus dem Entenpfuhl und ließ uns 10 Minuten rasten. Dann 
marschierten wir weiter in Richtung Turek. [177] In der Nacht wurde unser Zug an einem Brunnen geteilt. Die Älteren, 
die vorne marschiert waren, hatten zuerst getrunken und wurden weitergetrieben. Unsere Abteilung bestand aus 

181 meist jüngeren Leuten, wie sich beim Abzählen ergab. 


=), erste Gruppe haben wir dann nicht wieder getroffen. Die Soldaten sagten uns, als wir weiter marschierten, in 
Turek würden wir alle erschossen. Da ich gut polnisch kann, fragte ich die Soldaten, warum wir erschossen werden soll- 
ten, bekam aber darauf keine Antwort. In dem Dorfe riefen die Soldaten der Zivilbevölkerung zu, wir seien diejenigen, 
die die polnischen Frauen und Kinder ermordeten. Darauf stürzten sich die Leute natürlich auf den Zug und schlugen 
mit Peitschen, Stöcken und was sie sonst zur Hand hatten, wahllos in den Zug hinein. Wenn jemand von uns die Schlä- 
ge abwehren oder auch nur etwas sagen wollte, schlugen die Wachen selbst mit dem Karabiner drein. Einige von uns 
konnten nicht mehr Schritt halten, weil sie vollkommen erschöpft waren. Die Soldaten schossen einfach auf diese Leute 
und schlugen sie dann mit dem Kolben gänzlich tot, wenn sie nicht gleich tödlich getroffen waren. So sind in dieser 
Nacht an die 20 von uns umgebracht worden. 

Gegen 11, 12 Uhr mittags waren wir in Turek und marschierten gleich weiter. Kurz hinter Turek kamen wir an einem Gut 
vorbei, als ein deutscher Flieger erschien. Unsere Wachmannschaft ließ uns auf der Straße stehen. Die Soldaten selbst 
nahmen im Straßengraben und hinter Weidenbüschen Deckung. Der Flieger muß aus dieser Bewegung wohl den 
Schluß gezogen haben, daß es sich bei uns um einen Transport von Volksdeutschen handelte, denn er nahm sofort die 
Weidenbüsche unter Feuer. Von der Wachmannschaft, die sich inzwischen, je mehr wir uns der Front näherten, ver- 
stärkt hatte und ungefähr 80 bis 90 Mann betrug, wurde eine große Anzahl von Soldaten verwundet. Die Soldaten gerie- 
ten darüber in eine solche Wut, daß sie noch aus ihrer Deckung heraus wahllos mit Maschinengewehren und Karabi- 
nern in unseren Zug hineinschossen. Wer getroffen war, blieb liegen, als sie uns dann weitertrieben. Die Soldaten küm- 
merten sich nicht darum, ob die Leute tot oder verwundet waren. Wir waren jetzt nur noch etwa ein Viertel der ursprüng- 


lich 181 Mann starken Gruppe. 

Die Soldaten trieben uns noch etwa 1% bis 2 Stunden weiter hinter Turek auf ein Feld. Dort mußten wir uns in zwei Rei- 
hen nebeneinander aufstellen. Die Soldaten nahmen schräg links vor uns in einer Linie Aufstellung und begannen nun, 
ohne dals man uns noch irgend etwas gesagt hätte, Paar um Paar von uns niederzuschießen. Mein Bruder Willi stand 
neben mir, etwas weiter vorn mein Bruder Karl. Dieser schrie plötzlich: "Ausrücken, wer kann!" Damit lief er weg und ich 
mit meinem Bruder Willi ebenfalls. Die Soldaten schossen mit Maschinengewehren und Karabinern hinter uns her. Nach 
etwa 200 Meter stolperte ich. Als ich noch am Boden lag, bekam ich einen Streifschuß über dem Kopf. Mein Bruder Willi 
raffte mich sofort auf. Wir liefen weiter, wobei ich noch meinen Mantel ausgezogen habe, durch den auch noch mehrere 





Schüsse gegangen waren. Da die Wiesen an dieser Stelle teilweise mit Gebüsch SU waren, istes uns 
gelungen, zu entkommen. Wir haben die Nacht in einem Kartoffelfeld gelegen und kamen nach zwei Tagen in Kolo an. 
Dort wurden wir wieder von Militär aufgegriffen und dem Militärgericht zugeführt. Dort wurde uns gesagt, wenn wir Polen 
wären, würde man uns laufen lassen, wenn wir aber Deutsche wären, würden wir erschossen werden. Wir haben uns 
aber trotzdem als Deutsche zu erkennen gegeben. Um jedoch aus der Lage herauszukommen, haben [173] wir erklärt, 
wir hätten requiriertes Vieh nach Paiser getrieben und uns auf dem Rückwege verlaufen, da uns ein Bauer offenbar fal- 
schen Bescheid über den Weg gegeben habe. Der Offizier schrie uns an, wir sollten zugeben, daß wir Spione seien und 
polnische Frauen und Kinder ermordet hätten, während deren Männer an der Front ständen. Als ich darauf sagte, das 
sei nicht wahr, nahm er einen Karabiner und schlug mich auf den Kopf, und zwar auf die Stelle, wo ich den Streifschuß 
erhalten hatte. Dieser Schlag hat die Schädeldecke zertrümmert. Später hat Dr. Theune in Schmiegel zunächst einen 
Splitter aus der Wunde gezogen, den ich selbst gesehen habe. Dann bin ich durch Dr. Henschke in Posen im Diakonis- 
senhaus operiert worden. Dieser hat mir zwei Knochenstücke herausgenommen. 

Auf den Schlag hin war ich zu Boden gestürzt, kam aber bald wieder zu mir und wurde ins Gefängnis gebracht, ohne 
daß sich jemand um die Verletzung kümmerte. Nach zwei Stunden, gegen 10 Uhr abends, wurden wir wieder mit Knu- 
tenschlägen aus dem Gefängnis getrieben und in die Stadt gebracht. Es wurde gerade wieder ein Zug Volksdeutscher 
durch die Stadt getrieben. In diesen Zug sind wir hineingesprungen, weil dieser Zug zu vieren marschierte und man da- 


durch nicht so viel von den Schlägen »==”. abbekam, die die Bevölkerung austeilte und denen wir bisher zu zweien 
weitaus stärker ausgesetzt waren. Mit diesem Zuge sind wir bis Lowitsch marschiert und kamen gegen 10 Uhr vormit- 
tags an. An diesem Tage waren die deutschen Truppen schon bis Lowitsch vorgedrungen. Die Wachmannschaft wollte 
uns zurücktreiben, aber schon zwei Kilometer hinter dem Ort erschienen plötzlich bei uns deutsche Panzerwagen. Die 
Insassen nahmen die polnische Wachmannschaft gefangen und brachten uns nach Lowitsch zurück. Von dort wurde ich 
von den deutschen Truppen zunächst nach Lodsch ins Krankenhaus gebracht, wo ich 5 Tage verbrachte, dann kam ich 
nach Strehlen ins Krankenhaus, verblieb dort etwa 8 Tage, dann kam ich nach Schmiegel zurück. Dort erfuhr ich, daß 
mein Bruder Karl gesund nach Hause gekommen war, und hörte dann später, daß aus unserem Zuge auch der Flei- 
schermeister Bogsch aus Schmiegel und der Inspektor Zabke aus Woinitz zurückgekommen seien. 

Wir fünf sind die einzigen, die aus der Gruppe von 181 Mann mit dem Leben davongekommen sind. 





v.9.Uu. 
Walter Kabsch. 


Der Zeuge wurde darauf vorschriftsmäßig beeidigt. 


gez. Bömmels gez. Miehe 


Quelle: Sd. Is. Posen 833/39 


=) 05. Pastor Leszczynski über den Todesmarsch nach Tarnowa 
Massengräber von 30 und 70 verstümmelten Deutschen aufgefunden 


Pastor Leszczynski aus Kosten, der den Verschlepptenzug bis Turek- Tarnowa mitmachte, schildert den Tod der 


1 
100 Deutschen auf den Feldern bei Tarnowa. Die dort erschossenen und ausgeraubten Deutschen wurden in 
zwei Massengräbern von 30 und 70 grauenhaft verstümmelten Leichen am 14. Oktober 1939 aufgefunden 
(Vgl. S. 251: "Gräber über Gräber", Titelseite des "Posener Tageblatt" Nr. 236). 
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® Kosten 





ran ES war der 1. September. Wagenkolonnen mit Flüchtlingen durchfuhren die Stadt Kosten. Sie wurden durch flie- 


hende Post- und Bahnbeamtenfamilien sehr behindert, [179] die mit Akten zum Bahnhof eilten. In den Mittagsstunden 
drang eine angetrunkene Horde junger Polen in mein Haus und zerrte mich auf die Straße. Unter Gejohle und Geschrei 
wurde ich nach dem Polizeigefängnis gebracht. In einer Zelle traf ich Tischlermeister Böhm und Sattlermeister Schön. 
Am Nachmittag wurden die verhafteten Deutschen in das Haus des "Sokol" geführt, wo die Namen festgestellt wurden. 
Neben den aus Kosten stammenden Schön, Wegner, Bucholz (Vater und Sohn), Böhm und mir waren es hauptsächlich 





Schmiegeler Einwohner: SC Halliand, Zugehör und Sohn u. a. Am Abend wurden wir in das Gerichtsgefäng- 
nis gebracht, wo etwas später neue Inhaftierte eingeliefert wurden, die man unter Kolbenstößen in die Zellen trieb. 

Am 2. September traten wir, etwa 300 Mann, unter Führung der Wachtmeister Wawrzyniak und Schwarz den Weg über 
Kawczyn nach Czempin an. Dort wurden wir von einer aufgewühlten Menschenmenge mit den übelsten Schimpfworten 





bedacht. Gleichzeitig = die Verfolgung der Czempiner Deutschen ein. Viele von ihnen, darunter auch Pastor 
Kienitz, wurden in unsere Gruppe eingereiht. Dann ging es weiter nach Schrimm. In Schrimm wurden wir zum erstenmal 
milshandelt. Der Marsch durch die Straßen glich einem Spießrutenlaufen. Mit Kolben und Stöcken wurde unbarmherzig 

auf uns eingeschlagen. Ich selber erhielt mehrere Fußtritte in den Oberschenkel und ins Kreuz. Wir erhielten erst Ruhe, 

als man uns auf den Klosterhof gesperrt hatte. 


ar 


*Schroda 


zo". Am nächsten Tage ging es weiter nach Schroda, wo wir in den Abendstunden eintrafen. Auch hier wurden wir 
durch Schläge und Steinwürfe mißhandelt. In einem Fabrikhof mußten wir uns auf den Steinen niederlassen. Der Führer 
des Militärkommandos, dem wir jetzt übergeben wurden, vergriff sich in der grausamsten Weise an uns. Besonders miß- 
handelte er Pastor Kienitz, Mieke und mich. 


r 


ildsiaw 


ao Wir setzten den Marsch am 3. September fort. Während einer Rast stießen Volksdeutsche aus Schroda zu uns. 
Darunter Baumeister Gewiese. In Miloslaw wurden wir von der aufgeregten Menge durch Stockschläge und Steinwürfe 
milshandelt. Viele von uns bluteten aus zahlreichen Wunden. Gegen Abend erreichten wir Pyzdry, wo wir im Spritzen- 
haus untergebracht wurden. Schon den dritten Tag erhielten wir nichts zu trinken. In den frühen Morgenstunden des 
nächsten Tages wurden je zwei der Jüngeren von uns aneinandergebunden, worauf man je sechs solcher Paare zu- 
sammenkettete. Der Aufbruch erfolgte gegen 7 Uhr. Erst am Nachmittag erhielten wir etwas Wasser. Während einer 


ar 


*Tulischkow 


Rast fiel ein Schuß, und ich erfuhr, daß Herr v. Gersdorff erschossen worden ==. sei. Über Drosina heraus ging es 
weiter der polnischen Front entgegen. Im Abenddämmer konnten wir das Mündungsfeuer der Geschütze sehen. Alle 
Deutschen meiner Gruppe hatten wunde Füße, und nur mühselig schleppten sie sich fort. In Tulischkow stürzten Solda- 
ten aus ihren Quartieren; sie schlugen auf uns ein und gaben auch Schüsse ab. Auf dem Marktplatz, wo wir uns auf 
dem Pflaster niederhocken mußten, wurden Maschinengewehre aufgestellt. Man bedeutete uns, daß wir erschossen 
werden würden. Ein Stabsarzt setzte sich für uns ein, der einem Major erklärie, daß eine solche Metzelei eine Kultur- 
schande sei. Die Hinrichtung wurde daraufhin nicht vorgenommen. 

In der Nacht ging es weiter. Als wir bei einem Gehöft Wasser tranken, entfernte [130] sich der Haupttrupp von uns. 

50 Mann blieben zurück, die es nicht wagten, dem Haupttrupp nachzuziehen. Wir verbrachten die Nacht in einem klei- 
nen Wäldchen. Am Morgen entfernten sich einzelne, darunter auch Dr. Bambauer. Als wir sahen, daß sie am Eingang 
zu einer Ortschaft von einem Posten festgenommen wurden, flüchteten wir in nahegelegene waldbestandene Hügel. Ich 
konnte mit den andern nicht Schritt halten und blieb schließlich allein zurück. Von einem Wacholdergebüsch aus, in dem 
ich mich versteckte, hörte ich eine Reihe von Schüssen. Ohne Zweifel waren eingefangene Volksdeutsche niederge- 
schossen worden. Der Wald wurde von Militär umstellt. Drei Tage blieb ich ohne Wasser und Nahrungsmittel liegen. Ge- 
gen die Kälte der Nacht schützte ich mich, indem ich mit den Händen ein Schlupfloch grub. Nachdem das Militär in der 
Nacht zum 8. September abgerückt war, wagte ich mich hervor. Ein älterer Bauer nahm sich meiner an und brachte 
mich nach Tulischkow, wo ich ins Gefängnis gebracht wurde. Bald darauf wurden zehn weitere Volksdeutsche eingelie- 





fert, die zu nenne Trupp von 50 Mann gehörten. Die Behandlung war hier menschlicher. 
Am 16. September marschierten wir, nachdem sämtliche polnische Behörden abgezogen waren, nach Konin, wo wir auf 
deutsches Militär stießen. 

Über das Schicksal des Haupttrupps, von dem sich die 50 Mann abgesondert hatten, brachten Nachforschungen folgen- 
de Einzelheiten an den Tag. Die Deutschen waren nach Turek weitergetrieben worden. In dem Dorf Tarnowa wurden et- 
wa 150 Mann von der Hauptstraße auf einen Seitenweg geführt, wo man ihnen befahl, geschlossen über das freie Feld 


=) Anhöhe zu erklimmen. Vorher hatten die Polen auf der Anhöhe zwei Maschinengewenhre in Stellung ge- 
bracht und auf der gegenüberliegenden Seite Soldaten teils im Gelände, teils in einzelnen Gehöften und Gärten pos- 
tiert. Als die gehetzten Deutschen sich der Spitze der Anhöhe näherten, wurde das Feuer aus den Maschinengewehren 
auf sie eröffnet. Massenweise stürzten die Deutschen tot zu Boden, die übrigen warfen sich hin. Die Maschinengewehre 


feuerten mehrere Minuten hindurch. Während einer Feuerpause, in der wahrscheinlich neue Patronengurte eingesetzt 
wurden, sprangen die Überlebenden, und zwar etwa 75 Mann, auf und rannten über die Anhöhe hinweg durch eine 
Schlucht auf einen etwa 500 Meter entfernt liegenden Wald zu. Gegen Maschinengewehrfeuer waren sie durch die Bo- 
denhöhe geschützt, dagegen traten jetzt die in der linken Flanke aufgestellten Soldaten in Tätigkeit. Ein wahres Kessel- 
schießen setzte auf die um ihr Leben rennenden Deutschen ein. Die meisten von ihnen wurden erschossen, nur wenige 
erreichten den Wald. Gleich darauf verließ das Soldatengesindel die Verstecke. Die in Gruppen oder einzeln daliegen- 
den toten oder schwerverwundeten Deutschen wurden mit Kolben und Bajonetten bearbeitet. Dann wurden die Leichen 
ausgeraubt und oberflächlich verscharrt. Fünf Tage später wurden die toten Deutschen auf Geheiß der polnischen Zivil- 
verwaltung von überlebenden Deutschen aus Tarnowa am Friedhofszaun in Tarnowa in zwei Massengräbern von 30 
und 7/O Leichen beerdigt. Es handelt sich um die Massengräber, über die das Posener Tageblatt am 17. Oktober berich- 
tete. 

Die deutschen Frauen in Tarnowa erzählen, daß der größte Teil der deutschen männlichen Bevölkerung von Tarnowa 
bestialisch zu Tode gemartert wurde. Einem Deutschen wurden die Augen ausgestochen. Er wurde dann bis zum 
nächsten Dorf getrieben, wo er erschlagen wurde. 


181 


Brömberg 
=) 06. Die Patrone als Beweisstuck 


Mord an Krüger 

Unter Eid bekundete die Zeugin Anna Krüger in Bromberg-Jägerhof, Brahestr 62, folgendes: 

... Kurz nach Mittag kamen Zivilisten und Soldaten in Uniform und behaupteten, mein Mann hätte mit dem Maschinen- 
gewehr geschossen. Zuerst suchte ein Soldat in der Wohnung und dann ein Zivilist. Der Soldat fand nichts. Der Zivilist 
faßte auf das Spind und forderte dann den Soldaten auf, noch einmal nachzusehen. Der Soldat holte dann eine kleine 
Patrone vom Schrank. Auf Grund dieses Sachverhalts wurden mein Mann, mein Sohn und mein Schwiegersohn abge- 
führt. Sie kamen ins Auto. Am Mittwoch habe ich alle drei im Walde wiedergefunden. Frau Gutknecht hat sie zuerst ge- 
funden. Mein Mann war ganz verstümmelt, das ganze Gesicht war eingeschlagen, es war nur ein großes Loch. Mein 
Mann war nicht erschossen worden, sondern erschlagen. Mein Sohn hatte ein klaffende Wunde, so, als hätten sie ihm 
das ganze Gesicht aufgerissen. Mein Sohn war auch nicht erschossen worden. 


Quelle: WR II 
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zo 107. Das Blutopfer des Lissaer Deutschtums 


Auszug aus dem Erlebnisbericht eines aus Lissa verschleppten Volksdeutschen, veröffentlicht im "Posener Ta- 
eblatt" vom 19. September 1939. 

Wir können es noch kaum fassen, dal wir frei sind, daß wir wieder leben dürfen, daß unsere Heimat unter dem Schutze 
der deutschen Waffen steht. Kaum einer von uns hatte noch zu hoffen gewagt, lebend aus dieser polnischen Hölle zu 
entkommen. Zu viele von unseren Kameraden sind den polnischen Mordbanditen zum Opfer gefallen. 
Am Sonntag, dem 17. September, haben wir die ersten vier Opfer, die gräßlich verstümmelt gefunden wurden, in Lissa 
in einem gemeinsamen Grab in die Heimaterde gebettet, für die sie starben (Fleischermeister Gaumer, Klempnermeis- 
ter Weigt, Herr Häusler und Lehrer Jäschke). Die Angehörigen haben wir in diesem sowie in allen anderen Fällen be- 
nachrichtigt. Wer heute noch glauben sollte, daß es sich bei diesen Mordtaten um vereinzelt vorgekommene Ausschrei- 
tungen handelt, wird durch die übereinstimmenden Berichte von Kameraden aus allen Gebieten des Posener und Pom- 
mereller Landes überzeugt, daß diese Morde und Plünderungen seit langem planmäfßig vorbereitet waren und auf ein 
durch den Warschauer Sender am 1. September früh gegebenes Stichwort überall gleichzeitig einsetzten. 
Am Freitag, dem 1. September, wurde ich mit meinen Eltern gegen 11 Uhr vormittags von bewaffneten Zivilisten aus der 
Wohnung geholt, nachdem man bereits vorher die Schaufensterscheibe des Geschäftes eingeschlagen hatte, um zu 
plündern. Die Wohnung wurde durchsucht, wir mußten alle Schränke öffnen und alles offen stehen und liegen lassen. 
Keiner durfte einen Mantel oder Lebensmittel mitnehmen. Auf der Polizeiwache wurden wir gründlich durchsucht und 
nach einigen Stunden des Wartens mit vielen anderen Volksgenossen, darunter Frauen und kleine Kinder, zu ei- 





nem [182] Sammelplatz vor der Stadt geführt. =) militärıscher Bewachung trieb man uns nachmittags nach 
dem etwa 15 Kilometer landeinwärts gelegenen Städtchen Storchnest, wo wir am Abend im Schützenhaussaal einge- 
sperrt wurden. Nach einigen Stunden erschienen ein Hauptmann und einige Zivilisten, die einen Teil der Frauen und ei- 
nige ältere Volksgenossen nach Hause entließen und uns allen anderen erklärten, daß man uns alle vor ein Kriegsge- 
richt stellen würde, weil in Lissa angeblich Deutsche auf polnisches Militär geschossen hätten. Tatsächlich war es so 




















daß am Freitag früh deutsche Artillerie die militärischen Objekte in Lissa beschossen hatte. In der Verwirrung hatten 
dann bewaffnete polnische Zivilisten eine wilde Schießerei begonnen, an der sich auch Maschinengewehre beteiligten 
die von den Polen auf den Türmen der beiden evandelischen Kirchen in Lissa aufgestellt waren. Bereits in Storchnest 
wurden nun einige unserer Kameraden herausgeführt und vor das Kriegsgericht nach Schrimm gebracht, obwohl keiner 
von ihnen eine Waffe besessen, geschweige denn geschossen hatte. Wir haben diese Kameraden nicht mehr wiederge- 
sehen und nur von einigen von ihnen, die man zu zehn Jahren Zwangsarbeit "begnadigt" hatte, erfahren, daß die ande- 
ren erschossen und welcher Art schließlich die Beschuldigungen waren, die die "Belastungszeugen" vorbringen konn- 
ten. Dem einen warf man vor, daß er ein Führerbild in der Wohnung aufgehängt hatte, der andere sollte bei offenem 
Fenster sein Radio mit deutschen Sendungen in "provozierender Weise" laut haben spielen lassen usw. 





























SS verurteilte das Kriegsgericht in Schrimm neun unserer Kameraden zum Tode. Wir anderen wurden am 
Sonnabend, dem 2. September, früh weitergetrieben. Nun begann ein Leidensweg, den zu beschreiben nicht möglich ist 
und dessen ganze Qual nur der verstehen kann, der ihn selbst mitgehen mußte. Greise, Frauen und Kinder wurden mit- 
getrieben, roh mit Kolbenstößen mißhandelt und besonders beim Durchmarsch durch Dörfer und Städte beschimpft, 
bespien, mit Steinen und Bierflaschen beworfen, geschlagen und getreten. Dabei taten sich auch polnische Offiziere be- 
sonders hervor. Irgendwelche Verpflegung gab es nicht. Wer genügend Geld hatte, durfte versuchen, durch Vermittlung 
der Begleitmannschaften etwas zu kaufen. Aber wie oft kam es vor, daß wir nichts erhielten und auch das Geld nicht 
wiedersahen. Wasser gab es nur selten, und schließlich wurde es so schlimm, daß wir das Trinkwasser flaschenweise 
kaufen mußten. Wir versuchten, soweit dies die Wachmannschaften gestatteten, unterwegs Mohrrüben und Kohlrüben 
aus den Feldern mitzunehmen, um nur den nagenden Hunger zu stillen. Dabei war es unser Glück, daß das Wetter 
warm und 


Ela bliebt denn nur ganz wenige von uns hatten Mäntel oder Decken mitnehmen dürfen. Die Taschenmesser 
waren gleich zu Beginn uns abgenommen worden. In Peisern wurden dem größten Teil von uns auch die Uhren und 
Ringe von polnischen Soldaten gestohlen. Hatten wir anfangs gehofft, dal die Mißßhandlungen und Steinwürfe nachlas- 
sen würden, sobald wir erst in Mittelpolen seien, so merkten wir bald, daß die Behandlung im Gegenteil von Tag zu Tag 
schlechter wurde. Jetzt mußsten wir Tag und Nacht marschieren, nur mit kurzen Ruhepausen im Straßengraben. Wer 
nicht mitkam, wurde mit Kolbenstößen weitergejagt, und wenn er schließlich zusammenbrach, kurzerhand erschossen. 
Einige von uns wurden als Opfer dieser Behandlung irrsinnig. 


een [183] So trieb man uns von Ort zu Ort über Schrimm, Schroda, Peisern, Slupco, Konin, Kolo, Kutno bis nach Lo- 
witsch. Hier wurde uns erst klar, weshalb man uns so eilig forttrieb und warum der Haß gegen uns immer größer wurde. 
Wir waren nämlich mitten in den Rückzug des polnischen Heeres hineingetrieben worden. Dafür wollte man uns büfßen 
lassen. Als wir kurz vor Lowitsch waren und auch dort gerade ein deutscher Fliegerangriff stattfand, trieb man uns vor 
der Stadt von der Straße auf das Feld, und unsere Begleitmannschaften erklärten uns, daß wir jetzt alle erschossen 
werden würden... Zunächst glaubten wir nicht an den Ernst dieser Drohung, denn wir hatten sie schon zu oft gehört. Als 
aber kurz darauf eine zweite große Gruppe von Volksdeutschen aus Nordposen und Pommerellen zu uns stieß, der 
man dasselbe angedroht hatte, war uns doch bewußt, in welcher Gefahr wir waren. Wir hörten aus der Unterhaltung un- 
serer Begleitmannschaften, daß man uns bis zu einem nahen Fluß treiben und dort abschießen würde, "damit die Lei- 
chen dann nach Deutschland schwimmen könnten". Unter solchen Drohungen wurden wir etwa 6 Kilometer über das 
Feld gejagt. Einige unserer Kameraden versuchten zu fliehen und wurden dabei erschossen. Schließlich versuchte 
Dr. Staemmler aus Bromberg mit einem der Transportkommandanten zu verhandeln, wurde aber mit dem Gewehr zu- 
rückgestoßen und, als er halb im Fallen und in der Abwehr nach dem Gewehr griff, auch noch erschossen. 
Einen Augenblick später lief unsere Begleitmannschaft Hals über Kopf fort, denn plötzlich kam ein deutscher Tank über 
das Feld auf uns zu, fuhr einmal um uns herum und die Besatzung rief uns Zu, daß Lowitsch bereits von deutschen 
Truppen besetzt und wir gerettet seien. Wir haben es zuerst nicht glauben wollen, daß uns in letzter Minute die Rettung 
kam. Und wir konnten unserer eigenen Rettung noch nicht froh werden, denn vor uns lag der tote Kamerad, der eben 
noch vor unseren Augen gefallen war. 
Was nun kam, der Einmarsch in Lowitsch, die Begrüßung durch deutsche Soldaten, das erste warme Essen, die rühren- 
de Fürsorge für uns und die Bemühungen um unsere baldige Heimbeförderung, um die sich besonders Kamerad 
v. Romberg verdient gemacht hat, wird keiner von uns je vergessen. Wir werden aber auch die Quälereien und die MiR- 
handlungen nicht vergessen! Wir wissen heute, daß es einem Volke gegenüber, das solcher Scheußlichkeiten fähig ist, 
nur ein Mittel gibt: schonungslose Härte und Unnachgiebigkeit. Das Wort ist nur zu wahr, das ein Kamerad uns zum Ab- 
schied in der befreiten Heimat zurief: Das Volk, das solcher Grausamkeiten und solcher brutalen Mißßhandlungen wehr- 
losen Menschen gegenüber fähig war, hat kein Recht mehr zu existieren und hat sich damit selber aus der Reihe der 
Kulturvölker gestrichen! Für uns, die ein gnädiges Geschick die Heimat wiedersehen ließ, gilt in dieser Stunde aber 
noch ein anderes: Unsere Arbeit und Leben gehören unserem Volke mehr noch als bisher, unsere heiße Liebe und 
Dankbarkeit aber dem Führer, der unserer Heimat die Freiheit wiedergab! 
Dies ist die Schilderung eines Lissaers, der den Leidensmarsch der Volksdeutschen bis Lowitsch mitmachte. Viele der 
Verhafteten sind auch heute noch nicht zurück, weil sie die Strapazen nicht aushielten, zurückgelassen und gleich an 
Ort und Stelle erschossen wurden. So vermißst man noch den 80jährigen Schneidermeister Tiller mit Sohn, den Photo- 
graphen Juretzki, des Junglehrers Groschowski Frau und andere. Auch [1384] andere Tragödien spielten sich ab. Herr 


Hoffmann (Posen) und Frau Hoffmann geb. Anneliese Remus, verwitwete Runge, aus Lissa haben sich kurz vor der 
Verhaftung gemeinsam vergiftet, da bei dem Zustand der jungen Frau, die in zwei Monaten ein Kind erwartete, ein 
Überstehen des Verschleppten-Fußmarsches aussichtslos schien. Trotz der nahen Grenze - nach Fraustadt sind nur 
18 Kilometer — war ein Überlaufen dort ausgeschlossen, und glücklich preisen sich die wenigen, denen es rechtzeitig 
gelang, nach Danzig durchzukommen. 


=) 03. Verschleppt nach Brest-Litowsk 


Erlebnisbericht von Karl Mielke aus Bromberd” 

Als ich am 29. August von meinem Dienst nach Hause kam, stand das große Auto der polnischen Spionage-Abwehrab- 
teilung vor meiner Wohnung. Ich wurde in mein Büro geführt, wo eben wie in meinen beiden Zimmern eine gründliche 
Durchsuchung vorgenommen wurde. Als verdächtiges Material wurden nicht nur die für die Arbeit der Wanderlehrer not- 
wendigen Kreiskarten von Posen und Pommerellen angesehen und eingepackt, sondern auch völlig harmlose Schulsta- 
tistiken und Meldungen über eingegangene deutsche Schulen, Lehrerversetzungen, Monatsberichte und ähnliche 
Schriftstücke, die bei zahlreichen vorherigen Haussuchungen als harmlos von den Beamten unbeachtet gelassen wor- 
den waren. Dem Richter G., der mich dann bei der Kriminalpolizei verhörte, stand der Deutschenhaß auf der Stirne ge- 
schrieben: er war mit fanatischem Eifer bemüht, aus seinem Opfer das herauszubekommen, was er sich selbst zurecht- 
kombiniert hatte. Das erste, was ich zu hören bekam, war, dal jeder Deutsche ein Spion sei. Es wurde mir weiter vorge- 
halten, daß die ganze kulturelle Arbeit der Schulabteilung der Deutschen Vereinigung nur eine Tarnung für die von ihr in 
grolsem Stil betriebene Spionage sei. Ich wurde gefesselt in das Polizeiarrestlokal geführt. 


Siedice 
2 


zen ICh wurde nun nach Siedice gebracht, mit meinem Namen als "Szpieg" — Spion -— eingetragen und galt nicht 
mehr als Untersuchungsgefangener, sondern als bereits überführter Spion. Am 3. September hörte ich zum erstenmal 
die Alarmsirenen der Stadt und wußte nun, daß deutsche Flieger erwartet wurden. Die Mobilmachung war mir von den 
Maueranschlägen auf den Bahnhöfen bekannt. Es dauerte auch nicht lange, da krachten die ersten Bomben. Nach eini- 
gen Tagen setzte das regelmäßige Essen aus, ich wurde umquartiert, und zu sieben waren wir nun in einer kleinen Zel- 
le, deren Zustände zu ertragen schlimmer waren als die Aussicht auf einen Volltreffer. An einem Tage bekamen wir we- 
der Wasser noch Essen. Als eine Bombe unter vielen auch die Gefängnismauer traf, wobei ein Wärter tödlich getroffen 
wurde, setzte eine Panik in allen Zellen ein. Die Insassen brüllten und baten um Öffnung der Zellen, andere rissen die 
eisernen Füße des an der Wand befestigten Bettgestelles ab und schlugen damit gegen die eisenbeschlagenen Türen, 
wieder andere beteten in schreienden Tönen, und in all diesem Getöse glaubte man, daß das Gefängnis brenne, da 
sich das Toben an den Türen wie das Einstürzen der Mauern anhörte. In dieses [135] Chaos hinein knallten die Schüs- 


se der Wachtmannschaften, die auf diese Weise die tobenden Gefangenen Zu beruhigen suchten. Später wurden wir ZU 


10 Mann in eine Einzelmannzelle gepfercht. 
Mit dem 7. September begann nun ein wahrer Todesmarsch für uns. Wir wurden einem Leutnant der Infanterie überge- 


ben, der die Aufgabe hatte, uns mit etwa 100 Mann seiner Truppe in das weiter nach Osten gelegene Gefängnis Bialy- 
podlask zu transportieren. Seine erste Anordnung bestand darin, den Soldaten den strengsten Befehl zu erteilen, uns 
bei dem geringsten Schritt außerhalb der Reihe und bei jedem deutsch gesprochenen Wort sofort zu erschielsen. Uns 
281 Gefangenen wurde dieser Befehl bekanntgegeben. Um 1 Uhr nachts begann der Marsch durch die brennende 
Stadt Siedice. Ein todkranker, schon bis zum Skelett abgemagerter Deutscher mufßste nackt mitgeschleppt werden; da er 
nicht gehen konnte, trugen ihn vier von uns, ihn an den Arm- und Fufßsgelenken über dem Erdboden haltend. Mein Ne- 
benmann erhielt einen tiefen Bajonettstich in das Gesäfls. Nachdem wir auf den verschiedensten Wegen bis zum Mor- 
gengrauen marschiert waren, machten wir in einem kleinen Walde halt. Hier mußten wir den Todkranken liegenlassen. 
Er wurde mit einem Mantel zugedeckt und hat wahrscheinlich vor unserem Weitermarsch den Gnadenschuß bekom- 
men. Ein anderer, etwa /Ojähriger Gefangener, der sich auch nicht mehr weiterschleppen konnte, wurde von den Solda- 
ten abseits geführt, und das Aufpeitschen zweier Schüsse sagte uns, dal auch er ausgelitten hatte. 

Zu essen und zu trinken hatten wir bisher noch nichts erhalten. Unser Weitermarsch wurde dauernd von Fliegeralarm 
aufgehalten: wir mußten dann möglichst in der Nähe von Bäumen und völlig stilliegend so lange warten, bis der Weiter- 
marsch befohlen wurde. Wir segneten die deutschen Flieger, denn wir bekamen so wenigstens Zeit zum Ausruhen. Vie- 
le waren schon völlig erschöpft und fußkrank. Die ersten, die zurückblieben, ereilte nun das Schicksal, das uns allen be- 
vorstand. Sie mußten niederknien, den Kopf auf die Erde legen und bekamen dann einen Schuß in den Hinterkopf. Nie- 
mand wollte mehr zurückbleiben und in den letzten Reihen marschieren. Die Älteren und Schwächeren klammerten sich 
an die Kräftigeren von uns an, hakten sich ein und stampften mit eiserner Willensanstrengung trotz wundgelaufener FÜü- 
ße und heftiger Schmerzen mit zusammengebissenen Zähnen weiter. Alle Todgeweihten starben als Männer. So schrie 
ein bereits Kniender vor dem Schuß seinem Mörder ein trotziges "Heil Hitler!" zu. Nachdem der erste Schuß ihn noch 
nicht völlig getötet hatte, rief er noch einmal mit verlöschender Stimme den Gruß an den Führer. 





.” 


Bialäs 
Fodlaska 


zen. Als wir in Bialypodlask nachts ankamen und uns freuten, nun wieder in ein Gefängnis zu kommen, mußten wir 
feststellen, daß auch diese Stadt bereits geräumt wurde. Die Mitteilung, daß wir nun nach dem 40 Kilometer entfernten 


Brest-Litowsk laufen sollten, traf uns als der schwerste Schlag, den wir bisher erlitten hatten. Ein Beweis für die un- 
menschliche Haltung unserer Henker war der Umstand, daß wir sogar an einer wunderbaren wasserspendenden Pum- 
pe vorbeimarschieren mußten und nicht die Erlaubnis erhielten, hier Wasser zu trinken. Wir mußten in dieser Nacht 
noch 14 Kilometer marschieren, bevor man uns Rast gönnte. 


za .n Der Marsch von Wioska nach Brest-Litowsk war die letzte und schrecklichste Etappe unseres Weges. Wir 
marschierten von 6 Uhr nachmittags bis morgens 3 Uhr [186] durch. Auf diesem Teil des Weges knallte es unbarmher- 
zig in den letzten Reihen. Im ganzen wurden auf diesem Marsch rund 60 von uns erschossen. Wir atmeten auf, als wir 
endlich die Silhouetten unseres Zieles in der mondhellen Nacht auftauchen sahen. In der Zitadelle mußten wir endlos 
auf den Einlauf in das Militärgefängnis der Festung warten. Nach zweistündigem Stehen wurden wir in einem Flur zu- 
sammengepreßt und zu Fünfen abgezählt. Dabei stellte es sich heraus, daß wir nur noch 200 waren. Alles, was wir 
noch bei uns hatten, wurde uns abgenommen. Zu 10 Mann wurden wir in kleine Zellen gesteckt. Am nächsten Tag be- 
kamen wir Wasser. Wir brachten jeden Tropfen auf die gerechteste Art zur Verteilung. Ein Militärzwieback und fünf klei- 
ne Birnen waren unsere letzte Nahrung, auch sie wurden "verhältnismäßig" geteilt. In den beiden nebeneinander-, nein, 
übereinanderstehenden Betten lagen je zwei Kameraden, während die anderen sechs quer, zum Teil unter dem Bett die 
Nacht verbringen mußten. 
Am nächsten Tag bekamen wir dann den Besuch deutscher Flieger. In unaufhörlicher Folge krachten die Bomben auf 
die Befestigungswerke, in deren Mitte unser Gefängnis lag. Der Gedanke, daß ein Treffer in unserer Zelle landen könn- 
te, war uns entsetzlich, aber wir kamen in sehr ernsten Gesprächen immer wieder zu der Überzeugung, daß wir das, 
wovon wir unzählige Male gesprochen hatten, nun bis zum letzten durchleben mußten: daß der einzelne nichts gilt, daß 
die Größe und Herrlichkeit des Reiches das Wichtigste sei. Unter diesen Umständen vergingen dann noch zwei Tage, in 
denen unsere Wassernot ihren Höhepunkt erreichte. Ein Hungergefühl hatten wir nicht mehr. Alle hatten wir einen Fie- 
berausschlag auf den Lippen, die Zunge war dick und rissig, und wir konnten nur noch ganz heiser und leise sprechen. 
Wir hatten Angst vor dem Wahnsinn. Die Wasserverteilung wurde jetzt nur noch teelöffelweise organisiert. Auf unser fle- 
hentliches Bitten um Wasser an die Wärter bekamen wir nur noch die Antwort, daß keines da sei. Wie grausam diese 
sich zu den Menschen zählenden Vertreter der Polen waren, sahen wir später daran, dafs sie Tonnen auf dem Hof hat- 
ten, die zum Teil dreiviertel mit Wasser gefüllt waren. 
Am 16. September erreichten die Einschläge der deutschen Artillerie und die Bomben der Flieger ihren Höhepunkt. Das 
Gefängnis bebte und zitterte in allen Mauern. Dichter Rauch quoll durch das kleine Fenster unserer Zelle. Kein Wärter 
auf dem Gang. Plötzlich krachen und schlagen zwei Zellentüren. Dann hastige Schritte auf dem Flur. Eifriges Sprechen. 
Zwei Zellen waren von den Insassen erbrochen worden. Wir stürmten mit den Wasserkannen auf den Hof und brachten 
mit letzter Kraft endlich Wasser. Die Soldaten hatten sich in ihrer Todesangst vor den Einschlägen in einen bombensi- 
cheren Unterstand verzogen und uns einfach unserem Schicksal überlassen. Die Soldaten kamen aber wieder zurück, 
und einige Schüsse belehrten uns, wo wir hingehörten. 
Und dann kam der Morgen, Sonntag, der 17. September, herauf. Der Lärm der Schlacht verstummte allmählich. Bang 
fragten wir uns, was das zu bedeuten habe. Ich stieg auf das Bett und sah durch das Gitterfenster auf den zerschosse- 
nen Gefängnishof hinaus. Ein deutscher Infanterist kam über den Hof auf uns zu. Das Gefühl, das mich bei diesem An- 
blick überkam, ist nicht auszudrücken. Wir trommelten an die Tür, schrien vor Freude, in allen anderen Zellen hörte man 
ein ohrenbetäubendes Rufen. [137] Endlich krachten unter den Kolbenschlägen der deutschen Infanteristen die Zellen- 
türen zusammen. Wir waren frei! Von unseren Wärtern, die später gefangengenommen wurden, erfuhren wir, daß wir an 
diesem Sonntag hätten erschossen werden sollen. 
Als wir dann alle im Gefängnishof standen, da fingen wir erst leise, dann immer lauter zu singen an. Als "Deutschland, 
Deutschland über alles" und das Horst-Wessel-Lied an dieser Stätte des Grauens und gleichzeitig des höchsten Glü- 
ckes erklangen, da schämte sich keiner der Tränen, die diesem und jenem über die schmutzigen, struppigen Wangen 
flossen. 


Quelle: "Der Volksdeutsche", Oktober-Ausgabe Nr. 19 (1939). 
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zen 109. In der Hölle von Bereza-Kartuska 


Erlebnisbericht des Direktors des Schicht-Konzerns Kopiera aus Warschau” 

In dem polnischen Internierungslager Bereza-Kartuska waren 5786 Personen, darunter 3500 Deutsche und 1600 Ukrai- 
ner, inhaftiert, als sie in der Nacht vom 17. zum 18. September befreit wurden. Die Folterqualen, die die Inhaftierten in 
der Hölle von Bereza-Kartuska erdulden mufßsten, sind ein furchtbares Anklagematerial gegen die ehemalige polnische 
Regierung, nach deren Weisungen die Verschleppung und Mifßshandlung der Reichs- und Volksdeutschen erfolgt sind. 
Über die Leiden der nach Bereza-Kartuska verschleppten Deutschen wird u. a. berichtet: 

Die "mildeste Art der Mißhandlungen" war das tägliche Spießrutenlaufen unter den Gummiknüppeln der Polizis- 
ten. Schauriger waren die tägliche Prügel, die die als "Instruktoren" eingesetzten und lediglich für diesen Zweck freige- 
lassenen polnischen Schwerverbrecher mit Zaunlatten und Keulen gegen die Deutschen austeilten. Auch deutsche und 
ukrainische Frauen wurden diesen Mißhandlungen unterzogen. Wer die Roheiten nicht mehr ertragen konnte und zu- 


sammenbrach, wurde "brach geschlagen", d. h. entsetzlich mit Knüppeln über den Nieren traktiert. Was man als "Wider- 
stand" auslegte, war zumeist eine letzte Abwehrbewegung vor dem körperlichen Zusammenbruch und wurde zum Vor- 
wand für die Erschießung genommen. 158 Deutsche wurden auf diese Weise in Bereza-Kartuska umgelegt! Me- 
thodische und unnötige Grausamkeit der Behandlung der inhaftierten Deutschen und Ukrainer waren an der Tagesord- 
nung. Die Deutschen an die Wand zu stellen, Gewehre zu laden und auf sie anlegen zu lassen oder sie vor Maschinen- 
gewehren hinzujagen, einige zu erschießen, die anderen aber in der Vorstellung der Todesqualen martern zu lassen, 
auf den wehrlosen Opfern dieser sadistischen Rache der Minderwertigen mit Stiefeln herumzutrampeln und die MiR- 
handlungen von Tag zu Tag zu steigern, bis der Gequälte "reif" zum Abschuß war, diese polnische Roheit wurde im In- 
ternierungslager Bereza-Kartuska in unvorstellbarer Weise in Anwendung gebracht. 


u u en, 
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iM Pater Odilo Gerhard, O.F.M. 


Ein deutscher katholischer Seelsorger in polnischer Haft 








Pater Odilo Gerhard war katholischer Seelsorger der Deutschen in Krakau. Bei Ausbruch des Krieges wurde er 
am 1. September 1939, nachmittags 37 Uhr, von den Polen verhaftet. Nachdem man ihm auf dem Polizeikom- 
missariat in Kielce Uhr, Geld und Ausweispapiere abgenommen hatte, wurde er mit vielen seiner deutschen Ge- 
meindemitglieder über Radom - Brest-Litowsk in das Internierungslager Bereza-Kartuska verschleppt. In "Die Ge- 
treuen", Zeitschrift der Katholischen Mission für das Deutschtum im Ausland (Oktoberheft 1939), hat er seine Er- 
lebnisse geschildert. 
Um 77 Uhr abends lief der Zug in Bereza-Kartuska ein, und nach heißßem Marsch von 5 Kilometer langten wir gegen 
8 Uhr im Internierungslager an. Gleich entfernte man unsere zehn Mann Bedeckung. Dann hieß es Spießßrutenlaufen 
durch eine Gasse von 200 Polizisten, die mit Gummiknüppeln, Gewehrkolben und Holzlatten auf uns einschlugen, wo- 
bei sie 7Ojährige Greise nicht verschonten. Auf dem Ubungsplatz wurden wir abgezählt und dann in einen geheizten 
Raum gebracht, wo jeder mit dem Gesicht nach unten auf dem Zementboden liegen mußte. Ich schickte mich gerade 
an, mich hinzulegen, da schlägt mich ein Polizist mit dem Gummiknüppel und zerrte mich hinaus zum Kommissar des 
Lagers. Der fragte mich aus und gab Befehl, mich zu den Ärzten auf die Isolierstelle 2 zu legen und mir eine bessere 
Behandlung zu geben. Bei den Ärzten fiel ich halb onnmächtig um und bat um Wasser. 
Am 8. September sagten meine Leidensgefährten bei der ärztlichen Untersuchung auf dem Übungsplatz: "Man hat dich 
ja ganz schwarz geschlagen!" Bevor man mich ohne Ordenskleid, nur in Hemd und Hose, auf den Platz führte, verhör- 
ten mich fünf Kommandanten. Jeder sagte: "Wenn Sie römisch-katholischer Geistlicher sind, sind Sie ein Pole." Ich er- 
widerte: "Nein, ich bin ein Deutscher." "Ja, ein deutscher Spion", und schon bekam ich auf meine Verneinung einen 
Schlag mit dem Gummiknüppel. Auf dem Platz mußten wir in glühender Sonnenhitze und unerträglichen Staubwolken 
bis zum Abend stehen, ohne Essen und Trinken. Dann wurde uns bis auf das Geld und die notwendigste Wäsche alles 
abverlangt; selbst Rosenkranz, Medaillon, Breviter usw. mußten abgegeben werden, Rauchwaren, Rasierzeug, Nagel- 
reiniger. 
Dann begann der Drill. Man ließ uns Freiübungen machen mit Hinlegen, Hinsetzen, wobei ein Kommandant dauernd mit 
dem Gummiknüppel oder auch mit einem Holzscheit die Leute schlug, welche die Übungen nicht schnell genug ausführ- 
ten. Um 8 Uhr abends wurden wir auf unseren Saal geführt: etwa 17 Meter lang, 7 Meter breit, 4 Meter hoch, mit 16 Prit- 
schen, die übereinanderlagen. Eine Pritsche für neun Mann, wobei nur vier einigermaßen hätten liegen können. Da mit 
mir drei Männer von über 60 Jahren lagen, dabei ein Italiener, welcher an Lungenentzündung schwer erkrankte, legte 
ich mich unter die Pritsche auf den Zementboden. Einen Eimer Wasser gab man für die 140 Personen und das erst am 
dritten Tag, wie wir Brot auch erst am fünften Tag bekamen: vielleicht 30 Gramm pro Kopf, und dabei war es matschig, 
so daß ich nur die Krusten nahm, sie zwei Tage aufbewahrte und dann erst in kleinen harten Stücken genofß3. Heiße 
Wassersuppe mit wenigen Graupen gab es verschieden: einmal früh um 8 Uhr und spät um 7 Uhr; dann wieder nur ein- 
mal gegen 11 Uhr. Von früh 4 bis spät 8 Uhr befanden wir uns auf dem Übungsplatz. Die Ärzte rieten [189] jedem, der 
schlapp machte, sich nicht ins Spital zu melden, weil er es kaum lebend verlassen würde, was sich bei vielen auch be- 
wahrheitete. 
So gingen die Tage dahin. Am Sonntag, dem 10. September, bat ich den Kommandanten um die Erlaubnis, gemeinsam 
im Saal ein Gebet sprechen zu dürfen. Die Antwort war eine Flut unflätiger Worte und Schläge mit dem Gummiknüppel. 
Dasselbe geschah, als ich bat, die Kranken und Sterbenden mit geistlichem Trost zu versehen. 
In der Nacht vom Sonntag (17. September) zum Montag um 3 Uhr erfuhren wir, daß die Polizisten geflohen und wir frei 
seien. Bald standen wir auf dem Übungshof, wo ich viele deutsche Katholiken aus Krakau und der Provinz Posen, die 
ich seelsorgerisch betreut hatte, wiedersah. Leider fanden wir hinter dem Spital 7 deutsche gefangene Fliegeroffiziere 


und 16 Internierte, darunter jene, die in Dunkelhaft gesessen hatten, mit zerschmetterten SC tot auf. Da man 
uns sagte, die Russen sind auf dem Wege nach Bereza, machten wir uns bald auf den Weg, um möglichst bald die 
deutsche Front zu erreichen, was uns am Dienstagnachmittag bei Kobryn gelang. Dann gingen wir weiter bis Brest-Li- 
towsk, so dal? wir in 272 Tagen 104 Kilometer machten, dabei aber streckenweise nur 2% bis 3 Kilometer die Stunde. 
Von Brest-Litowsk schafften uns unsere Soldaten auf Lastkraftwagen nach Ostpreußen, wo die NSV. sich sorgsam un- 
serer annahm. 
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Über den Aufenthalt im Dersietniuner HameaKinrunkn berichtet der protestantische Vikar Oskar Daum u. a. 


"Die Lagerbesatzung empfing uns mit Gummiknüppeln, nahm uns alle Gebrauchsgegenstände ab; ich durfte nicht ein- 
mal mein Neues Testament behalten. Unsere Zellen waren völlig leer, zum Schlafen diente der kalte Betonboden. Die 
Kost war fast unerträglich; wir bekamen aufßser dünner Suppe ein- oder zweimal täglich zwei Löffel Wasser und unge- 
nießbares Brot. Vom Augenblick unserer Verhaftung an gab es keine Waschgelegenheit mehr. Ausgesucht schmerzhaf- 
te und grausame Übungen wurden uns anbefohlen; wer schlapp machte, wurde mißhandelt." ... 


E) Der Marsch der Oborniker Internierten — Verschlepptenzug bis kurz vor Warschau 
Alte Männer, die vor Schwäche hinfielen, wurden niedergeknallt 
Posen, den 20. November 1939. 


Slupea 
SCHEN 


des Reichskriminalpolizeiamtes Posen 

Tgb. V (RKPA) 1486/10.39. 
Am 2. September 1939 wurden in dem nördlich Posen gelegenen Kreise Obornik etwa 600 Volksdeutsche festgenom- 
men und zu einem Interniertenzuge zusammengestellt. Der Marsch führte über Gnesen, Slupca, 

za. Kutno bis kurz vor Warschau. 
Allein aus dem Kirchsprengel Morawana-Goslyn waren bis zum 2. 10. 1939 etwa 100 Volksgenossen von diesem 
Marsch nicht zurückgekehrt. Die Zahl der Todesopfer steht bisher noch nicht genau fest. 

190] Als Anlage dazu die Vernehmung des Gutsstellmachers Willi Großmann, der als Überlebender an dem Marsch 


teilgenommen hat. 





gez. Discar, Kriminalkommissar 


Posen, den 2. Oktober 1939. 
Sonderkommission des Chefs 
der Sicherheitspolizei 


Verhandelt. 
Freiwillig erscheint die Ehefrau (Volksdeutsche) Elfriede Weigt und erklärt: 
Mein Ehemann, Friedrich-Wilhelm W., am 26. 5. 1901 in Potarzyce geboren, war seit etwa 8 Jahren Gutsverwalter (Ad- 
ministrator) auf dem Gute Przependowo, Kreis Obornik (nördlich Posen). Die Gutsarbeiter sind rein polnisch. Die Guts- 
besitzerin ist die Gräfin Lüttichau, eine Deutsche. Mein Mann war bei der Behörde als aufrechter Deutscher bekannt ge- 
wesen. Er war Mitglied der DV. 
Am 25. 8. 1939 bekamen wir auf unserem Gut Einquartierung durch die "Obrona narodowa" (Bürgerwehr). Der Führer 
der Abteilung war ein Reserveoffizier der polnischen Armee namens Sigmund Rakocy aus Morawana-Goslyn. 
Am 1. 9. 1939 wurde mein Mann mit sämtlichen anderen deutschen Bewohnern in Morawana festgenommen. Die Fest- 
nahme wurde von R. veranlafst. Festnahmegrund wurde nicht genannt. Mit 23 vom Gut Festgenommenen wurde mein 
Mann nach Morawana geführt. 


Vermerk: Der Stellmacher Großmann, der am selben Tage festgenommen wurde, wird im Anschluß über das 

Schicksal eingehend gehört. Von einer weiteren Befragung der Frau W. kann daher abgesehen werden. 
Mein Mann war etwa 170 cm groß, bartlos, leichtgelocktes blondes Haar. Er war Brillenträger. Ein Schneidezahn im 
Oberkiefer war ihm halb abgebrochen und durch Gold wieder ersetzt worden, so daß er also einen halben Goldzahn 
hatte. Er trug bei seiner Festnahme eine grünliche Reithose mit vollem Reitbesatz, schwarze hohe Stiefel, eine perlmut- 
terfarbene Leinen- oder Nesseljacke mit aufgesetzten Seiten- und Brusttaschen, zweireihig mit gewöhnlichen, zum Stoff 
passenden Hornknöpfen, Trikothemd mit Einsatz, ohne Kragen, lange Trikotunterhose. Die Wäsche ist mit FW gezeich- 
net. Wäschestücke zu einer eventuellen Identifizierung kann ich nicht herbeibringen, da mir sämtliche Wäsche während 
meiner Abwesenheit vom Gut später von entlassenen Zuchthäuslern gestohlen wurde. Ich fand nämlich bei meiner 
Rückkehr in unserer Wohnung eine Zuchthäuslerhose vor. 


Posen, den 2. Oktober 1939. 
Sonderkommission des Chefs 


der Sicherheitspolizei 


Verhandelt. 
Freiwillig erscheint der Volksdeutsche Gutsstellmacher Willy Großmann, 20. 5. 09 in Koblin geboren, auf Gut Przepen- 
dowo, Krs. Obornik, wohnhaft, und macht folgende Angaben: 
Ich bin seit 1937 auf Gut P. als Stellmacher beschäftigt. Ich habe mit den Polen in normalem Verkehrsverhältnis gestan- 
den, Schwierigkeiten habe ich mit der polnischen Zivilbevölkerung sowie auch mit den Behörden nicht gehabt. Ich bin 
meinen [191] geraden Weg gegangen, ohne mich um Politik zu kümmern. Einige Wochen vor der Auseinandersetzung 
Deutschlands mit Polen wurde das Verhältnis zwischen uns und den Polen etwas gespannter. Besondere Ausschreitun- 
gen seitens der polnischen Gutsarbeiter sind aber nicht vorgekommen. 


.” 


°Obornik 


zen Wie Frau W. schon schilderte, wurden am 25. 8. 1939 Bürgerwehrmänner auf unserem Gut einquartiert. Am 

1. 9. 1939 waren vom Gut alle deutschen Männer grundlos von der Bürgerwehr festgenommen - als unterste Grenze 
war das Lebensalter von 16 Jahren gesetzt worden - und nach Morawana-Goslyn geführt worden. Dort lagen wir in ei- 
nem Gasthaus bis zum 2. 9. 1939. Aus dem Kreis Obornik stießen dort etwa 600 Volksdeutsche allen Alters und Ge- 
schlechts zu uns. Gegen 12 Uhr mittags des 2. 9. 1939 ging der Marsch 


ur 


Slupea 


zone .n Weiter nach dem etwa 60 km entfernt liegenden Gnesen. Die Kinder und einige ältere Leute - insgesamt etwa 
20 Personen - wurden zurückgelassen. Mit neu dazugekommenen Volksdeutschen aus Gnesen wurde der Fußmarsch 
in der Nacht vom Montag zum Dienstag fortgesetzt und führte uns nach Slupca, wo wir gegen Morgen ankamen. Bede- 
ckungsmannschaft war uniformierte Polizei sowie Hilfspolizei. Leutnant R. machte den Transport nicht mit. Am selben 
Tage ging es in Richtung Kutno weiter, Kolo blieb rechts liegen. Wahrscheinlich am Donnerstagmorgen passierten wir 
Kutno. Am 9. 9. gegen 


Ir 
23 
Sochaczew 


zes %211 Uhr erreichten wir den Stadtpark von Sochaczew, etwa 50 km westlich Warschau. Die Nächte während des 
Marsches mußten wir meistens auf freiem Felde verbringen. Verpflegung haben wir überhaupt nicht erhalten. Wir er- 
nährten uns von Kohlrüben oder anderen Feldfrüchten. Während des ganzen Weges wurden wir sowohl von der Bewa- 
chungsmannschaft, die ständig Polizei war, als auch von der Zivilbevölkerung mißhandelt. Ich selbst habe heute noch 
überm rechten Auge eine Schramme, die von einem Kolbenschlag herrührt. Es kam auch vor, dal uns begegnende Ka- 
vallerie mit ihren Säbeln auf uns einschlug. Ein gewisser Baurichter aus Langoslyn, Krs. Obornik, wurde dadurch 
schwer am Schädel verletzt. Als er seine Hand zum Schutz hochnahm, wurde ihm fast der kleine Finger abgeschlagen. 
Er befindet sich heute noch in ärztlicher Behandlung. Einer Frau Baum aus unserer Gegend wurden durch einen Kol- 
benschlag die Gesichtsnerven gelähmt, so daß sie ein schiefes Gesicht erhielt. Es war auf keinen Fall nur Geschwulst 
durch Schlag. Von einem deutschen Arzt wurde uns das auch bestätigt. Der Name und Wohnort des Arztes ist mir unbe- 
kannt. Ich muß bemerken, daß es sich um einen deutschen Militärarzt handelte, dem wir auf dem Rückmarsch begeg- 
neten. 
Im Stadtpark Sochaczew sollten wir das erstemal, das war also am 9. 9. gegen Mittag, Essen erhalten. Statt Verpfle- 
gung zu erhalten, wurden wir aber vom Pöbel beschossen. Einer von uns wurde angeschossen. Beim Abmarsch er- 
schof3 die Bewachungsmannschaft drei ältere Männer von uns, die Namen sind mir unbekannt. Zwei von ihnen waren 
vom Pöbel angeschossen worden und konnten den Marsch nicht mehr mitmachen, der dritte wollte flüchten. Er wurde 
eingeholt, mußte sich vor uns aufstellen und wurde durch Nahschuß von einem Polizisten erschossen. Viele von den äl- 
teren Leuten fingen während des Marsches an zu phantasieren. Wenn z. B. ein Fuhrwerk vorbeifuhr, riefen manche: 
"Das ist mein Fuhrwerk, wie kommt der Kerl dazu, mit meinen Pferden zu fahren." Andere wollten wieder erschossen 
werden. Es war ein fürchterlicher Marsch. 


ar 


zen [192] Gegen 2 Uhr desselben Tages wurde Herr Weigt auf der Chaussee nach Warschau durch einen Knieschuß 
verletzt. Die Bedeckungsmannschaft sowie vorüberziehendes Militär machte sich ein Vergnügen daraus, in unseren Zug 
zu schießen. Herr W. mußte allein liegenbleiben. Wir durften uns nicht einmal umsehen. Ich weiß aber genau, daß 
Weigt einen Knieschuß hatte, weil er neben mir ging. Herr W. ist wahrscheinlich später erschossen worden. Von So- 
chaczew begann überhaupt der Leidenszug. Alte Männer, die vor Schwäche hinfielen, wurden niedergeknallt. Ich habe 
selbst gesehen, wie ein alter Mann, der sich vor Schwäche an einen Baum klammerte, von einem uns begleitenden Po- 
lizisten ganz dicht von hinten erschossen wurde. Ich sah, wie vorn das Gehirn heraustrat. Das war etwa 5 km hinter S. 
Nach einem Fliegerangriff, der die in den Chausseegraben flüchtende Bewachungsmannschaft unter Feuer nahm, wur- 
de hinterher Herr Heckert, Rechnungsführer unseres Gutes, von den Polizisten erschossen. Auf dem weiteren Marsch 
wurden noch andere umgebracht. Näheres kann ich nicht sagen. Wir mußten aber feststellen, dafs sich unsere Reihen 
immer mehr lichteten. Von unserem Gut fehlen jetzt noch 10 Personen, die, wenn sie erschossen worden sind, kurz vor 
Warschau liegen müssen. Es sind das: 


Herr Weigt, Friedrich, 38 J. 
Herr Heckert, Hans, 36 J.? 
Herr Repnack, 50 J.? 

Herr Belter, Alfred, 24 J.? 


Herr Sommer, Ferdinand, 23 J.? 

Herr Sommer, Gustav, 48 J.? 

Herr Sommer. Waldi, 20 J.? 

Herr Sydow, Gottfried, 30 J.? 

Herr Riemer, Willi, 31 J. 

Herr Riemer, Walter, 26 J.?Willi und Walter Riemer habe ich selbst 4 km vor Warschau tot liegen sehen. Ich habe 

auch noch andere Tote gesehen, die ich aber nicht kannte. Sie stammten aus der Gegend von Morawana. Nach mei- 

ner Schätzung müssen ungefähr 200 Volksgenossen unseres Zuges umgebracht worden sein. Die Leichen müssen 

sich alle an der Chaussee Sochaczew-Warschau befinden. 
In der Nacht vom 9. zum 10. 9. sind die meisten unseres Zuges entflohen, darunter auch ich. Wir wurden am nächsten 
Tage von deutschen Truppen aufgenommen. Ohne grolßsen Umweg sind wir in unseren Heimatort zurückgekommen. 
Gestern erfuhr ich in der Kirche, dafs von unserer Gegend und aus unserem Zug noch etwa 100 Volksgenossen fehlen. 


v.9.U. 
gez. Willy Großmann 


Grofsmann versicherte während der Vernehmung wiederholt, daf er nicht übertreibe. "Herr Kommissar, Sie können mir 
glauben, es ist keine Übertreibung, was ich Ihnen erzähle. Man kann den Frauen der Ermordeten nicht einmal alles sa- 
gen, sie sind so schon genug verzweifelt", bemerkte er mehrere Male. 


gez. Discar, Kriminalkommissar 
Anmerkungen, 


""Ostdeutscher Beobachter" Nr. 259 vom 9. Nov. 1939. ...zurück... 


2 
Unter dem Titel "Verhaftet, verschleppt und befreit" in der Oktober-Ausgabe Nr. 19 (1939) der Zeitschrift "Der Volks- 
deutsche" veröffentlicht. ...zurück... 


“Da die amtliche Untersuchung der Vorfälle im Internierungslager Bereza-Kartuska bei der Drucklegung des Dokumen- 
tenmaterials noch nicht abgeschlossen war und das auf den eidlichen Zeugenaussagen beruhende Beweismaterial ak- 
tenmäßig zur Zeit noch nicht vorliegt, veröffentlichen wir diesen Augenzeugenbericht aus dem "Posener Tageblatt" 
vom 27. Oktober 1939. ...zurück... 


A 
Bericht ım "Gemeindeboten für das evangelisch lutherische Wien" vom 8. Oktober 1939. ...zurück... 


Denkschrift der gerichtsärztlichen Gutachter 
[1951 


=), gerichtsärztlichen Gutachter des Ober- 


kommandos der Wehrmacht für Bromberg: 
Dr. med. habil. Panning, Oberstabsarzt 
und Leiter der gerichtlich-medizinischen 
Abteilung der Militärärztlichen Akademie. 


Z. Zt. Bromberg und Berlin, den 20. 11. 1939. 


.r 


Posen 


za... Für Posen: Dr. med. habil. Hallermann, 
Unterarzt d. R., Dozent an der Universität Berlin. 


Denkschrift 
über die bislang greifbaren Ergebnisse des Einsatzes der gerichtlich-medizinischen Abteilung der Militärärztlichen Aka- 


1 
demie zur Aufklärung polnischer Mordtaten im Raume Posen und Bromberg. 


I. Aufgaben der gerichtsärztlichen Gutachter 
Durch Befehl des Oberkommandos der Wehrmacht, Heeressanitäts-Inspektion, sind mit dem 20. September 1939 in 
den wohl am stärksten von polnischen Mordtaten betroffenen Gebieten, vor allem in Bromberg, daneben in Posen, ge- 
richtsärztliche Sachverständige eingesetzt worden. In der Folgezeit wurden zahlreiche gerichtsärztliche Leichenöffnun- 
gen vorgenommen, die zur Zeit noch fortgeführt werden. Die Bearbeitung der Mordfälle geschah in engem Zusammen- 
wirken mit Sonderkommissionen des Reichskriminalpolizeiamtes, d. h. mit den Beamten und nach den Methoden des 
aktiven Berliner Mordaufklärungsdienstes. 


Entsprechend dem erhaltenen Auftrag wurden die Sektionsbefunde an den Ermordeten bis in alle Einzelheiten hinein 
protokollarisch festgehalten und durch eine an Umfang immer noch zunehmende Sammlung von Lichtbildern und Prä- 
paraten für die Mit- und Nachwelt beweiskräftig belegt. Mehreren Kommissionen von Ärzten, Offizieren und Journalisten 
des In- und Auslandes wurden die Belege bereits während der Bearbeitung an Ort und Stelle in Bromberg und in Posen 
demonstriert. 


ll. Kreis der Untersuchungen 
Die Untersuchungen erstrecken sich bislang auf 131 Sektionen und 11 Fälle der Leichenschau in und bei Bromberg, auf 
51 Sektionen und 53 Fälle der Leichenschau in Posen und weiterer Umgebung. Es sind also bislang etwa 250 Leichen 
gerichtsärztlich erfaßt, ohne daß damit auch nur ein erheblicher Bruchteil der von hier aus gar nicht zu Übersehenden 
übergroßen Zahl der Mordfälle bearbeitet wäre. Es kann jedoch gar nicht daran gedacht werden, sämtliche Ermordeten 
zu sezieren. Handelt es sich ja doch z. B. für Bromberg allein um mindestens etwa 1000 Leichen. Das Vorschreiten der 
Leichenfäulnis und das Einfrieren der Gräber werden demnächst die Sektionstätigkeit beenden. 
Die gewonnenen Untersuchungsergebnisse können hiernach nur als ein zufälliger Ausschnitt von geringem Umfang gel- 
ten. Eine statistische Auswertung soll dementsprechend bei der Berichterstattung unterlassen werden, da prozentuale 


Feststellungen [196] zu dieser oder jener Befundtatsache bei der uferlosen Zahl der nichtsezierten Mordopfer sichere 
Geltung doch nicht beanspruchen können. Nur für einige geschlossene Mordgruppen, innerhalb deren jeder oder doch 
fast jeder Fall durch Sektion geklärt ist, wird eine statistische Betrachtung zu bestimmten Gesichtspunkten möglich sein. 


II. Ergebnisse der Untersuchungen 

Schwierigkeiten der Befundauswertung: 
Der Beurteilung der erhobenen Befunde standen große Schwierigkeiten im Wege. Bei der hohen Zahl der plötzlich auf 
engen Räumen angehäuften menschlichen Leichen hatte allerwärts eine provisorische Bestattung in Massengräbern zu 
60 und noch mehr Leichen stattfinden müssen. Aus diesen Gräbern heraus wurden die Ermordeten gelegentlich ihrer 
Überführung zur würdigen Bestattung auf Ehrenfriedhöfen mit Kenntnis und voller Billigung der hart geprüften deut- 
schen Bevölkerung seziert. Dabei fanden sich selbstverständlich die Befunde vielfach durch Fäulniserscheinungen stark 
beeinträchtigt. Ihre stets nach den Grundsätzen der exakten gerichtlichen Medizin vorgenommene Beurteilung gestatte- 
te aber dennoch, für sämtliche Fälle in allen wesentlichen Punkten klare gutachtliche Schlußfolgerungen zu ziehen. Na- 
türlich konnte dabei das Feststellungsergebnis der Leichenöffnung jeweils nur als das Minimum dessen gelten, was das 
einzelne Opfer an Einwirkungen von seiten der Mörder erlitten hatte. Insbesondere waren Gewebsblutungen, wie sie 
sonst als Mißhandlungsspuren an der Leiche dienen, bei dem vorgeschrittenen Fäulniszustand gewöhnlich durch die 
Sektion nicht mehr nachzuweisen, so daß mancherlei Formen roher Mifshandlung, Verstüummelung usw. nur unter be- 
sonderen Umständen noch dargestellt werden konnten. 


Stumpfe Gewalteinwirkungen, Kolbenschläge usw.: 
Beispielsweise waren Schläge mit Gewehrkolben, Knüppeln, Zaunlatten und dergleichen, wie sie nach Zeugenaussa- 
gen in einer unendlichen Häufigkeit stattgefunden haben, nur dann objektiv festzustellen, wenn sie Knochenbeschädi- 
gungen verursacht hatten. In dieser Hinsicht sind vielfach sehr eindrucksvolle und schwerwiegende Befunde erhoben 
worden, so: 


e Sekt.-Nr.-Br. 93, Albert Heise, 21 Jahre, Zertrümmerung des ganzen Gesichtsschädels durch wuchtige Schläge mit ei- 
nem schweren Knüppel, 


e Sekt.-Nr.-Br. 116, Richard Kutzer, 46 Jahre, evang. Pfarrer, Zertrtümmerung des Unterkiefers unter unbeschädigter 
Hautdecke, nach polizeilicher Ermittlung durch Kolbenschlag, 


e Sekt.-Nr.-Br. 115, Otto Kutzer, 73 Jahre, Vater des Pfarrers Kutzer, Brüche der altersstarren Rippenknorpel durch Kol- 
benschlag (Lichtbild S. 279), 


e Sekt.-Nr.-Br. 107, Hans Schulz, 20 Jahre, Einschlagen des Schädels mit Gewehrkolben oder einem anderen schwe- 
ren Gegenstand, 

ferner in einer ganzen Anzahl von anderen Fällen. 

[197] Vielfach konnte, wie jeweils im Sektionsgutachten ausgeführt wurde, lediglich die Vermutung auf stumpfe Gewalt- 

einwirkungen ausgesprochen werden, wenn nämlich das Opfer nach den Befunden alle ihm zugefügten Verletzungen, 

Schüsse oder Stiche, im Liegen erhalten hatte und erklärt werden mußte, wie es denn zuvor zu Boden gestreckt worden 

war. 


Verstümmelungen: 
Auch für gewisse allerroheste Körperverletzungen war die exakte Sachverständigentätigkeit durch Leichenveränderun- 
gen vielfach behindert. So konnte die in einer grofsen Zahl von Fällen durch Laien, meist durch die Hinterbliebenen der 
Ermordeten, an den frischen Leichen getroffene Feststellung der Entmannung oder des Abschneidens der Ohren und 
der Nase sowie des Ausstechens der Augen nicht immer mehr zum Range gerichtlich-medizinischer Befunde erhoben 
werden, weil inzwischen die betreffenden Teile durch Fäulniserweichung und Madenfraß weitgehend verändert waren. 


Immerhin haben sich in einer ganzen Anzahl von Fällen gerade Stichverletzungen des Auges, zuweilen unter Mitverlet- 
zung der Lider noch eindeutig an gut erhaltenen, weil frühzeitig bestatteten Leichen nachweisen lassen. Als eindrucks- 
voller Beleg dafür diene das Lichtbild S. 235 zum Fall Br. 17, unbekannter Mann von etwa 20 Jahren, ermordet in 
Bromberg-Klein-Bartelsee, ferner Lichtbild S. 286 zum Fall Sekt.-Nr.-P. 1, Grieger, Paul, 32 Jahre, ermordet in Posen. 
Ein Fall der Augenöffnung, die wegen vorgeschrittenen Madenfraßes nicht mit ausreichender Sicherheit den Augen- 
stichverletzungen zugerechnet werden kann, ist in Lichtbild S. 233 Leichenschau-Nr. Br. 4, unbekannter Mann von et- 
wa 45 Jahren, ermordet in den Wäldern bei Hopfengarten, Kreis Bromberg, dargestellt. Weiter ist durch Bilder belegt, 
daß auch alle Fälle der Schußverletzung des Auges bei der Betrachtung der Augenstichverletzungen sorgfältig ausge- 
schieden wurden. 

Ähnliches gilt hinsichtlich der anderen Formen der Verstümmelung. Man wird hiernach in gewissen Fällen genötigt sein, 
sich mit klaren Zeugenbekundungen über eine frühzeitig an der Leiche festgestellte Entmannung oder sonstige Ver- 
stümmelung zu begnügen und anzunehmen, daß die objektive Feststellung durch die inzwischen vorgeschrittenen Lei- 
chenveränderungen unmöglich geworden war. Es muß hier auf die ganz bekannte Tatsache hingewiesen werden, daß 
Madenfraß und auch andere Leichenveränderungen verletzte Teile weitgehend bevorzugen. Dementsprechend kann es 
nicht Wunder nehmen, daß in dieser Hinsicht die Expertise hinter dem Zeugenbeweis zurückbleibt. 


Stichverletzungen: 
Eine besondere Gruppe zusätzlicher, von der tötenden Verletzung unabhängiger Einwirkungen von rein sadistischer 
Prägung hat sich recht häufig nachweisen lassen, nämlich Stichverletzungen, wie sie für sich allein oder neben tödli- 
chen Schüssen vorgefunden wurden. In der Hauptsache ist hier gedacht an bestimmte seichte und flache Stiche der 
Rumpfwände oder der Gliedmaßen, wie sie nach Zeugenaussagen den Opfern häufig durch Begleitsoldaten oder Pöbel 
auf dem Wege zur Ermordung ge- [193]wissermaßen "zur Ermunterung" verabreicht wurden. Das trifft unter vielen an- 
deren beispielsweise für Sekt.-Nr.-Br. 56, Eduard Schülemann, einen 72jährigen Greis, zu, der nachher durch Schädel- 
schuf und einen tiefen Bajonettstich vom Rücken aus getötet wurde. Bajonettstiche an Sterbenden sind mehrfach aus- 
geübt worden, so Sekt.-Nr.-Br. 27, unbekannter Mann von 30 bis 40 Jahren mit einem Bajonettstich des Bauches, eben- 
so Sekt.-Nr.-Br. 110, Herbert Gollnik, 38 Jahre. Auf einen ganz besonders bestialischen Fall der Anwendung einer Stich- 
waffe, Ermordung eines angeschossenen Mannes mit 33 Stichen durch einen polnischen Soldaten innerhalb eines ge- 
schlossenen Truppenverbandes, wird unten noch in anderem Zusammenhange einzugehen sein. 


Verletzungen mit langem Todeskampf: 
Eine ganz unvorstellbare Roheit der jeweiligen Täter ergibt sich weiterhin aus einer Betrachtung der Todesursachen und 
der daraus ableitbaren Sterbedauer. Es hat sich klar feststellen lassen, daß in zahlreichen Fällen die Verletzungen kei- 
neswegs unmittelbar tödlich wirken konnten, sondern die Opfer z. B. an einem gewöhnlichen, der Heilung ohne weiteres 
zugänglichen Lungendurchschuß im Laufe längerer Zeit gestorben sind. Ähnliches gilt für mehrere Fälle, bei denen le- 
diglich Gliedmafßsenverletzungen mit Zerreifsung von mehr oder minder unbedeutenden Schlagaderästen vorlagen. In 
dieser Hinsicht wird auf das Lichtbild S. 231, Sekt.-Nr.-Br. 46, Artur Radler, 42 Jahre, hingewiesen; hier lag ein Hals- 
schuß vor, der durchaus nicht absolut lebensgefährlich war. Die endgültige Tötung erfolgte mehr als sieben Stunden 
später durch einen Kopfschuß, nachdem man inzwischen die Angehörigen an der Hilfeleistung verhindert hatte. Ganz 
Ähnliches gilt für die Lichtbilder S. 300-301, Sekt.-Nr.-Br. 100, Kurt Beyer, 10 Jahre, der mit zwei unbedeutenden Lun- 
gendurchschüssen und zertrümmertem Arm die ganze Nacht auf freiem Felde bis zum anderen Morgen, insgesamt min- 
destens 12 Stunden, überlebt hat, ähnlich Sekt.-Nr.-Br. 110, Wilhelm Gollnik, 38 Jahre, dessen Tötung in mehreren Ab- 
schnitten vor den Augen der Ehefrau sich über mehr als 9 Stunden hinzog. 
Auf eine ganze Gruppe von Opfern, die von ihren Mördern einem mehr oder minder langen Todeskampf ausgesetzt 
wurden, wird unten in anderem Zusammenhange noch einzugehen sein. 


"Fangschüsse": 
In zahlreichen anderen Fällen haben die Täter "Fangschüsse" auf den zu Boden gestreckten Körper des Opfers abge- 
geben, wie sich jeweils aus dem stark auf- oder absteigenden Verlauf der betreffenden Schufskanäle ergab. Ganz 
grundsätzlich zeigte sich dabei, daß der "Fangschufß?" hier nicht seinem aus dem Weidwerk hergeleiteten Begriff ent- 
sprach, d. h. auf eine rasche und unmittelbare Tötung abzielte, wie sie der Jäger einem angeschossenen Wild zuteil 
werden läßt. Vielmehr ist es ganz unverkennbar, daß die dem hingestreckten Opfer zugefügten Schüsse zur Befriedi- 
gung quälsüchtiger Instinkte gedient haben, indem sie nicht auf Herz oder Hirn, sondern wahllos auf irgendwelche Stel- 
len des Rumpfes gerichtet waren. Bemerkenswert sind hier häufig [199] gefundene Schußverletzungen, die von der Ge- 
säaßgegend unweit des Afters ausgingen und den Rumpf weit hinaus durchschlugen. Setzt man einige Schießkunde der 
Täter, die in den fraglichen Fällen polnische Soldaten waren, voraus, so kann man sich bei der Häufung dieser Befunde 
des Eindruckes nicht erwehren, daß hier planmäßig auf das Gesäß des sterbenden "hitlerowiec" gezielt wurde. Zwei 
Fälle aus einer gemeinsamen Tatgruppe mit eben dieser Schußverletzung sind in Lichtbild S. 294, 
Sekt.-Nr.-Br. 95, Gärtner Erich Schmiede, 43 Jahre, und Sekt.-Nr.-Br. 101, Berthold Rabisch, 64 Jahre, zur Darstellung 
gebracht, zahlreiche andere in den Sektionsprotokollen festgehalten. 


Fesselungen: 
Eine bedeutungsvolle und oft verwirklichte Rolle haben Fesselungen des Opfers gespielt, so bei drei Personen aus ei- 
ner insgesamt sieben Menschen umfassenden Mordgruppe aus dem Pfarrhaus Kutzer im Vorort Bromberg-Jäger- 


hof, Lichtbild S. 279, Sekt.-Nr.-Br. 115,Richard Kutzer, 73 Jahre; Lichtbild S. 304, Sekt.-Nr.-Br. 113, Herbert Schollen- 
berg, 14 Jahre, und Sekt.-Nr.-Br. 119, Hermann Tetzlaff, 51 Jahre. In diesen Fällen handelte es sich um einfache, primi- 
tiv durch Schleife und Knoten geschlossene Handfesseln aus dünnen Schnüren. In mehreren anderen Fällen, so Licht- 
bild S. 280, Sekt.-Nr.-Br. 67,Albrecht Schmidt, etwa 45 Jahre, sind die Fesseln mit langen, zum Fortzerren des Opfers 
benutzten Abführstricken versehen. In der unten noch zu besprechenden Massenmordgruppe Jesuitersee waren 
nicht weniger als 12 Opfer mittels Kälberstricken und anderen Fesselwerkzeugen zu einer langen Kette aneinanderge- 
bunden. 

Hatten die bis jetzt besprochenen Fesselungen überwiegend die Bedeutung einer besonderen psychischen Roheit, ZU- 
mal in der Anwendung auf Greise und Kinder, so bietet sich in einem erst in den letzten Tagen aufgedeckten Fal- 

le, Sekt.-Nr.-Br. 124, Wilhelm Sieg, 43 Jahre, Landarbeiter aus Feyerland, eine sadistisch ausgeklügelte Fesselung 
als Bestandteil des physischen Mordvorganges selbst dar. Dieser Unglückliche war mit einem Pferdezügel dergestalt 
gefesselt, daß die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und die Schlinge mit kürzester möglicher Entfernung 
darüber um den Hals geknüpft war. Nach den kriminalpolizeilichen und gerichtsärztlichen Feststellungen ist Sieg an 
dem Strangwerkzeug über eine längere Strecke Weges am Boden liegend geschleift und dann liegend mit Gewehr er- 
schossen worden. 


Altersschichtung der Opfer. Ermordung von Krüppeln und Kranken: 
Einer besonderen Betrachtung bedarf der Kreis der Mordopfer noch hinsichtlich der Schichtung nach Alter und Gesund- 
heitsgrad. Es sind durch Leichenöffnung sichergestellt worden Morde an Kindern von 4 Monaten an bis zu Greisen von 
82 Jahren. Wenn auch eine statistische Auswertung des Berichtmaterials aus den oben angegebenen Gründen nicht 
ohne weiteres möglich ist, so bedarf es hier doch einer zahlenmäfßsigen Angabe, um nicht etwa den Gedanken aufkom- 
men zu lassen, dal die Tötung von Kindern bedauerliche Einzelfälle dargestellt habe. 
[200] Unter den sezierten Fällen sind folgende Kinder: 


Lfd. Nr. Sekt.-Nr. Name, Alter getötet durch“ 
1.27 Br. 129 Egon Berger, 4 Mon. Handgranatenwurf 
2.25 P. 29 Kurt Schmolke, 1% J. Schuß, wahrscheinlich Ge- 
wehr 
3. 21 Br. 76 Erhard Prochnau, 3 J. Pistolenschuß 
4. — Br. 59 Gisela Renz, 4 J. Schuß, wahrscheinlich Pisto- 
le 
5. 24 Br. 74 Walter Busse, 7 J. Schuß, wahrscheinlich Pisto- 
le 
6. 22 Br. 60 Günther Renz, 9 J. Gewehrschuß 
1.23 Br. 100 Kurt Beyer, 10 J. 1 Pistolenschuß, 1 Aufschlä- 
schuß, 1 Gewehrschuß 
8. — Br. 66 Heidelies Tetzlaff, 11 J. 2 Schüsse, wahrscheinlich 
Pistole 
9. — Br. 94 Else Jannot, 12 J. 2 Gewehrschüsse 
10. - Br. /O Gerhard Pijan, 12 J. Gewehrschuß 
11. 26 Br. 118 Herbert Schollenberg, 14 J. 1 Pistolenschuß, 1 Gewehr- 
schuß 


Es folgen 15-, 16-, 17- und 18jährige. 
Daß auch, um einen biblisch zur Bezeichnung des höchsten Roheitsgrades geläufigen Ausdruck zu verwenden, "das 
Kind im Mutterleibe nicht verschont" wurde, zeigen die mit Lichtbildern eingehend belegten Fälle Sekt.-Nr.-Br. 112, Frau 


Sonnenberg, Lichtbild S. 306, sowie Sekt.-Nr. 127, Frau Kempf, Lichtbild S. 303, die beide am Schwangerschaft- 
sende standen, als sie, und zwar in beiden Fällen durch polnische Soldaten, ermordet wurden. - Für 
die Sekt.-Nr.-Br. 127, Frau Kempf, besteht quter Grund zu der Annahme, daß die Geburt noch an der Sterbenden 


in Gang gekommen ist. 
Daß Krüppel, Kranke und Greise gleichfalls der Ermordung nicht entgingen, läßt sich vielfältig zeigen. So sind in Posen 


unter sechs Personen, die gemeinsam auf einem der Interniertenzüge bei Rözepole ermordet wurden (Familie Schmol- 
ke und Nachbarn, Sekt.-Nr.-P. 28-33), zwei Männer mit Kunstgliedern gewesen, der eine mit einem Oberschenkelkunst- 
bein, der andere mit zwei Kunstbeinen (Lichtbild S. 296, Sekt.-Nr.-P. 32). Auch in und bei Bromberg sind mehrere 
Beinamputierte und anderweit körperbehinderte Personen ermordet worden, so Sekt.-Nr.-Br. 85, Gustav Schubert, 

65 Jahre, der an hochgradiger Wirbelsäulenverkrümmung litt; Sekt.-Nr.-Br. 104, Paul Piotrowski, 55 Jahre, mit einem 
Schienenfederapparat am rechten Bein, Lichtbild S. 295, Sekt.-Nr.-Br. 126, Paul Lepczynski, etwa 50 Jahre, mit einem 
hohen Kunstbein; Sekt.-Nr.-Br. 110, Wilhelm Gollnik, 38 Jahre, durch Axthiebe auf den Kopf bei einem 10 Jahre lang zu- 
rückliegenden polnischen Mordversuch schwer hirngeschädigt, ferner Sekt.-Nr.-Br. 78, Emanuel Hemmerling, 35 Jahre, 
an schwerer doppelseitiger Lungentuberkulose leidend und deshalb sogar vorher polnischerseits von Hilfsdienstleistun- 
gen zurückgestellt. 


Was die höchsten Lebensaltersstufen anlangt, so ist die Begrenzung mit 82 Jahren unter den sezierten Mordopfern 
(Gustav Behnke, Sekt.-Nr.-Br. 65, aus der Mordgruppe Eichdorf-Netzheim) ein Zufall; wie bekannt, haben andere mit 
den Ermittlungen befaßte Dienststellen an anderen Orten die Ermordung noch älterer Personen festgestellt. 


[201] 
Die verwendeten Tatwaffen: 
Als weitaus wichtigstes Gesamtergebnis der gerichtsärztlichen Untersuchungen erscheinen letzten Endes im übrigen 
nicht einmal so sehr die unmenschlichen Roheiten physischer und psychischer Art, wie sie aus den Leichenbefunden 
eindeutig hervorgehen. Vielmehr muß die gröfste Bedeutung der Tatsache zugesprochen werden, daß für die weitaus 
gröfßste Zahl der zur Sektion gelangten Fälle Militärwaffen als Mordmittel einwandfrei nachgewiesen worden sind. Dabei 
handelte es sich in der Mehrzahl der Fälle um Militärgewehre, gelegentlich um Pistolen, selten um Handgranaten. Diese 
Feststellungen sind unter anderem durch zahlreiche Steckgeschosse und Geschofß3splitter eindeutig belegt, wie sie in 
etwa 50 Fällen geborgen werden konnten. Was speziell die Gewehrschüsse angeht, so ergibt sich der Beweis für Mili- 
tärgewehr im übrigen auch ohne Steckgeschoß aus dem hohen Wirkungsgrade der Geschosse auf das Knochensystem 
und im besonderen Maße aus dem hydrodynamischen Effekt der Schädelsprengung bei Gehirndurchschüssen. 
Die souveräne Mordwaffe bei dem Versuch zur Ausrottung des deutschen Volkstums in Polen und ganz besonders am 
Bromberger Blutsonntag ist hiernach das polnische Militärgewehr gewesen. Der Gerichtsarzt muß diese an den Lei- 
chen zu treffende Feststellung mit Nachdruck hervorheben, da sie den zur Prüfung der Zusammenhänge berufenen 
Stellen bei der Feststellung und dem Beweise der Organisation des Massenmordens nützlich sein dürfte. Morde mit Be- 
helfswaffen, Knüppeln und Messern, stellen die Ausnahme dar. Hier ist nicht mit Zufallswaffen gemordet worden, wie sie 
jeder Gartenzaun einem affektgeladenen Täter liefern konnte, sondern mit hochwirksamen Schußwaffen. 
Was die Pistolen anlangt, so lassen sich im Einzelfall selbst aus dem Steckgeschofß: keine so verbindlichen Schlüsse 
ziehen, wie das hinsichtlich der Militärgewehre möglich war. Immerhin konnte man schon auf Grund der bloßen Besichti- 
gung der Steckgeschosse für drei Fälle, Sekt.-Nr.-Br. 43, Fritz Radler, Sekt.-Nr.-Br. 93 und Sekt.-Nr.-Br. 99, Heinz 


und Friedrich Beyer, den Naganrevolver mit seiner besonderen Geschoßform als Tatwaffe feststellen. Der Na- 
ganrevolver war aber eine freie Handelsware, so daß hiermit der sichere Nachweis einer bestimmten Gruppe 
von Tätern oder Organisatoren nicht zu führen ist. Jedoch muß ein Umstand als höchst auffällig bezeichnet 
werden: Sämtliche in dem großen Bromberger Material geborgenen Geschosse kurzer Handfeuerwaffen, insge- 
samt 10 an der Zahl, sind Mantelgeschosse, entsprechen also modernen hochwirksamen Faustfeuerwaffen, 
nämlich in 3 Fällen dem Naganrevolver, sonst Selbstladepistolen. Bleigeschosse, wie sie zu allen Trommelre- 
volvern gehören, fehlen hier gänzlich. Die Annahme, daß zufällig die etwa verwendeten Revolverbleigeschosse 
alle Durchschläge erzielt hätten, würde fehlgehen; erfahrungsgemäß machen gerade die alten Trommelrevolver 
fast ausnahmslos Steckschüsse. Man steht also der Tatsache gegenüber, daß die verwendeten Faustfeuerwaf- 
fen durchweg hochwirksam und modern waren, und das in einem Lande, dessen Bevölkerung auf allen anderen 
Gebieten moderne Einrichtungen kaum dem Namen nach kennt. Auch dieses Ergebnis der gerichtsärztlichen 
Feststellungen dürfte für die Prüfung der Organisationsfrage von Belang sein. 

[202] 





Eine besonders bedeutungsvolle Aufgabe der gerichtsärztlichen Begutachtung lag darin, für jeden Einzelfall und für die 
einzelnen Mordgruppen nachzuprüfen, ob etwa die Befunde eine standrechtliche Erschießung, eine Exekution anneh- 
men ließen. Es soll hierbei ganz unerwogen bleiben, worin denn jene todeswürdigen Verbrechen Tausender von Men- 
schen, darunter Kinder von vier Monaten an, gelegen haben sollten, die zur Hinrichtung Grund gegeben hätten. 

Die objektive Betrachtung der Fälle lehrt nun folgendes: 

Verletzungen im Sinne einer Hinrichtung, d. h. Schüsse, die den stehenden Körper vom stehenden Schützen aus in typi- 
scher Weise, sei es von Vorder- oder Rückseite des Kopfes oder Rumpfes, getroffen haben, sind wohl vorgekommen. 
Sie beziehen sich regelmäßig auf jene Fälle, in denen jeweils Einzelpersonen oder kleine Gruppen von Opfern aus den 
Häusern herausgeholt und "an die Wand gestellt" wurden. In besonderer Häufung kommen derartige Schüsse vor in 
dem von der Kriminalpolizei sehr eingehend bearbeiteten Massenmordfall der Gemeinde Eichdorff-Netzheim mit Ermor- 
dung von 38 volksdeutschen Menschen, von denen 36 seziert wurden. Mögen hier die Schußverletzungen dem Bild der 
Exekution durch Schuß gleichkommen, so kann von standrechtlichen Erschießungen doch nicht die Rede sein, wenn 
man die personelle Gliederung dieser Gruppe von Mordopfern ansieht. Befanden sich doch in dieser Gruppe nicht weni- 
ger als sieben Kinder im Alter von 3 bis 13 Jahren, ferner 12 Frauen von 16 bis 80 Jahren, unter den Männern nur weni- 
ge im wehrfähigen Alter, mehrere Kranke und Greise. 

Eine andere umfangreiche Massenmordgruppe, die gleichfalls von der Kriminalpolizei sehr eingehend bearbeitet wor- 
den ist, Ermordung von 39 Volksdeutschen am Jesuitersee bei Bromberg, davon seziert 38, Könnte nach der Schich- 
tung des Personenkreises schon eher erwarten lassen, dafs man hier standrechtliche Erschießßungen vorgenommen hät- 
te. Es handelt sich hier ausschließlich um Männer, und zwar, soweit die Personenfeststellung gelungen ist, zwischen 17 
und 58 Jahren. Der Gedanke an standrechtliche Erschießung Könnte hier um so mehr auftreten, als die bezeichnete 
Personengruppe durch Zivil- und Militärpersonen einem geschlossenen polnischen Truppenverband zugeführt und von 
diesem getötet worden ist. 

Eine Betrachtung der Leichenbefunde lehrt aber folgendes: Hier ist nicht exekutiert worden. Hier hat ein wüstes und un- 
geregeltes Hinschlachten an wehrlosen Menschen stattgefunden, von denen noch überdies 12 durch Fesselung mit Käl- 
berstricken aneinandergebunden waren. 

Außer Schußwaffen sind auch Stichwaffen angewendet, vier Männer überhaupt nur mit Stichwaffen umgebracht wor- 


den, 13 Männer mit Stichwaffen neben Schufwaffen. In einem Falle ist ein durch seichten Pistolenstreifschußß am Schä- 
del zu Boden gestreckter Mann mit 33 Stichen mittels Seitengewehr oder Dolch bearbeitet worden (Lichtbild S. 278, 
Sekt.-Nr.-Br. 23, Willi Heller, 19 Jahre). Mehrfach haben Sterbende Bajonettstiche erhalten, so Sekt.-Nr.-Br. 27, ein un- 


bekannter Mann von etwa 30 Jahren, der durch einen Lungenschuß Zu Boden gestreckt war. Die oben erwähnten "Erm- 
unterungsstiche", unernste seichte Stichverletzungen, sind in drei [203] Fällen festgestellt worden. — Zweimal, bei 








sekt.-Nr.-Br. 13, Max Probul, 35 Jahre, und bei Sekt.-Nr.-Br. 27, unbekannter Mann von etwa 35 Jahren, lagen Augen- 


stichverletzungen vor. 
Die Gesamtzahl der Stichverletzungen an allen 38 untersuchten Leichen betrug nicht weniger als 69. 


Auch die Schußverletzungen bedürfen noch einer näheren Betrachtung. Insgesamt sind auf die 34 Fälle, die nach Ab- 
zug der nur mittels Stich Getöteten verbleiben, 98 Schüsse gefallen. Die höchste Zahl direkter Schußverletzungen an ei- 
nem Fall betrug fünf. In einer ganzen Anzahl von Fällen haben die Opfer ihre Schüsse sämtlich im Liegen erhalten, so 
dafs also gar nicht etwa der Gedanke aufkommen kann, der eine oder der andere Schufß könne als Fangschul gemeint 
gewesen sein. Für die häufigen Fälle, in denen die Opfer sowohl liegend als auch stehend von Schüssen getroffen wor- 
den sind, gilt die oben gemachte Angabe, daß es sich nicht um wahre Fangschüsse, d. h. Tötungsschüsse, sondern 
um Quälereien handelte. Die oben schon besonders hervorgehobene Gemeinheit, in die Gesäfsgegend des Sterben- 
den zu schießen, hat sich in der vorliegenden Gruppe nicht weniger als viermal verwirklicht. 

Eine besondere Bedeutung muß noch der Tatsache zugesprochen werden, dafs häufig sog. Aufschlägerverletzungen 
zustande gekommen sind, d. h. Verletzungen durch Teile von Geschossen, die durch Aufschlagen an irgendeinem Ge- 
genstand, vielfach wahrscheinlich im Körper des Nebenmannes, zerlegt waren. Bei 10 Opfern haben sich solche Verlet- 
zungen durch Geschofßteile gefunden. Einer der Ermordeten, Sekt.-Nr.-Br. 31, Ernst Kolander, 27 Jahre, hat aus- 
schließlich derartige Aufschlägerverletzungen an 15 verschiedenen Stellen des Körpers dargeboten und ist von keinem 
einzigen gezielten Schuß getroffen worden. Diese Verletzungen sind die stummen Zeugnisse einer wüsten Massen- 
schießerei in den zusammengetriebenen Haufen der Mordopfer hinein. Allein dieser Umstand schon würde vollkommen 
ausreichen, um auch nur die entfernteste Möglichkeit einer standrechtlichen Erschießung abzulehnen. 

Man muß hier weiter noch darauf aufmerksam machen, daß unter den insgesamt 98 Schüssen es sich nicht weniger als 
15mal um Pistolenschüsse handelte. Es sind zwar auch bei anderen Mordgruppen, wie oben erwähnt, nicht selten Pis- 
tolenschützen tätig gewesen. Im vorliegenden Falle aber kann man auf Grund der Tatsache, dafs die Tätergruppe ein 
geschlossener polnischer Truppenverband war, unwiderleglich folgern, dafs Offiziere oder Chargierte unter den Mord- 
schützen gewesen sein müssen, da sie allein mit Pistole ausgerüstet sind, ein zur Frage nach der Organisation der Ta- 
ten gewiß bemerkenswerter Umstand. 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dafs bei dem Blutbad am Jesuitersee nicht nur Schuß- und Stichwaffen zur An- 
wendung kamen, sondern auch stumpfe Gewalteinwirkungen, offenbar in der Form von Kolbenschlägen, aus den Be- 
funden hervorgehen, dreimal ausgedrückt in Schädelbrüchen, einmal ausgedrückt in Rippenbrüchen, einmal durch ei- 
nen Bruch des Oberarmknochens. 

Eine geradezu erschütternde Feststellung ergibt sich, wenn man in der vorliegenden Massenmordgruppe die Frage der 
Tödlichkeit der Verletzungen und der Sterbedauer der einzelnen Ermordeten betrachtet. Nur in 21 Fällen unter den 

38 Ermordeten haben Verletzungen vorgelegen, die den sofortigen Todeseintritt annehmen lassen, Schädelschüsse mit 
Zertrümmerungswirkung, Schüsse oder Stiche mit Eröffnung des Herzens [204] oder der großen herznahen Schlag- 
adern. In den restlichen 17 Fällen lagen Lungendurchschüsse, Gliedmaßenverletzungen, Rückenmarksdurchschüsse 
oder minder umfangreiche Schädelschußverletzungen vor, so daß für keinen dieser Fälle ein sofortiger Tod und für eini- 
ge von ihnen ein stundenlanges Überleben anzunehmen ist. Nach den Ermittlungen der kriminalpolizeilichen Sonder- 
kommission ist es nun wahrscheinlich, daß die Täter die Mordopfer vom Seesteg aus ins seichte Wasser geworfen und 
auf die noch Lebenszeichen gebenden Personen dann erneut geschossen haben. Es ist also möglich, daß der eine 
oder der andere jener Gruppe von Unglücklichen durch Ertrinken eine Abkürzung seiner Qualen erfahren hat. Anderer- 
seits muß dieser Umstand auch zur Frage, ob hier Exekution stattfand, noch beachtet werden. Ertränken gehört zweifel- 
los ebensowenig wie Bajoneittstiche und wie Erstechen überhaupt zu den Mitteln einer vom Recht getragenen Exeku- 
tion. 

Eine zusammenfassende Erwägung der im Massenmordfall Jesuitersee erhobenen gerichtsärztlichen Befunde berech- 
tigt hiernach zu der Feststellung, daß hier nicht hingerichtet worden ist, wozu auch nach den Ermittlungen der kriminal- 
polizeilichen Sonderkommission keinerlei Veranlassung und Berechtigung bestanden haben würde. Hier ist vielmehr in 
der gemeinsten Art und Weise gemordet worden, mit einer Täterroheit, wie man sie selbst in der Geschichte der ge- 
wöhnlichen Kapitalverbrechen nicht häufig antrifft. 

Zur Prüfung der Organisationsfrage dürfte aus den gerichtsärztlichen Feststellungen am wichtigsten diejenige sein, daß 
die Mitwirkung und damit die leitende Verantwortung der Truppenvorgesetzten durch den vielfältigen Nachweis von Pis- 
tolenschüssen verbürgt ist. 


IV. Zusammenfassung 


Die gerichtsärztlichen Feststellungen bei der Sektion von etwa 250 volksdeutschen Opfern des polnischen Mordterrors, 
also eines kleinen Teiles der gesamten Opferzahl, haben ergeben, dafs in wahlloser Vollständigkeit Personen aller Le- 
bensalterstufen von vier Monaten bis zu 82 Jahren ermordet worden sind, daß auch Hochschwangere nicht verschont 
wurden. 

Es hat sich gezeigt, dal die Ermordungen mit größter Brutalität durchgeführt worden sind und daß in zahlreichen Fällen 
Einwirkungen rein sadistischer Prägung auf die Opfer stattgefunden haben, dafs insbesondere Augenstichverletzungen 


nachweisbar waren und sonstige Verstummelungen mit Beziehungnahme auf die Zeugenaussagen als durchaus glaub- 
lich bezeichnet werden mußten. 

Die Anlage der Mordtaten im einzelnen läßt vielfach ausgeklügelte physische und psychische Quälereien der Opfer er- 
kennen, wobei insbesondere mehrere Fälle der über Stunden hingezogenen Tötung und des langsamen Sterbenlas- 
sens hervorzuheben waren. 

Als weitaus wichtigste Feststellung erscheint der Nachweis, daß nur ganz ausnahmsweise mit Behelfswaffen, Knüppeln, 
Messern und dergleichen, gemordet worden ist, daß vielmehr den Tätern ganz im allgemeinen moderne und hochwirk- 
same Waffen, Militärgewehre und Pistolen, zur Verfügung gestanden haben. Hervorhebenswert ist ferner, daß sich der 
Ausschluß ordnungsmälßiger Exekutionen der Opfer bis in Einzelheiten hinein führen ließ. 
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Bromberg, den 13. November 1939. 


3 
Br. 118° 
Sarg bezeichnet: 


Herbert Schollenberg, 
14 Jahre. 


A. Äußere Besichtigung 


— 


. Leiche eines 148 cm langen, schmächtig gebauten Knaben. 


2. Hände auf dem Rücken durch eine einfach umgreifende Schlinge mit Doppelknotenschleife zusammengebunden, ge- 
wöhnlicher Bindfaden von etwa 0,4 cm Dicke, durch Quellung etwas verdickt (Phot.). 


3. Vorgeschrittener Fäulniszustand. Oberhaut abgängig bis auf Handschuhreste an den Fingern. Da und dort Oberrflä- 
chenerweichung der Lederhaut mit unebenem Grunde (offenbar Madenfraß), so in mehreren handflächengroßen Be- 
zirken der Kopfschwarte, ferner über dem Kinn und hie und da an den Gliedmaßen. Sonst Lederhaut schmutziggrau 
bis grünlichgrau, streckenweise bräunlich vertrocknet. 

4. Haupthaare bis 4 cm, mittelblond. 


5. Kopfschwarte unversehrt, soweit sie nicht durch Madenfraß der Beurteilung entzogen ist, ebenso Haut des Gesichtes 
und Halses. 


6. Augäpfel zurückgesunken und zusammengefallen. 
7. An der Oberbrust rechts, unmittelbar unter dem seitlichen Drittel des Schlüsselbeines, 124 cm über Sohle, 8 cm 
rechts von der Mitte, ein rundliches Weichteilloch von 0,6 cm Durchmesser zwischen Brustwarzen- und vorderer 


Achsellinie (Phot.). 


8. Senkrecht unter dem vorerwähnten Loch über der 4. Rippe, 112 cm über Sohle, 8 cm rechts von der Mitte, ein Ahnli- 
ches rundes Loch von gleichfalls 0,6 cm Durchmesser (Phot.). 


9. Bauch mit unversehrter Oberfläche, ebenso Geschlechtsteile und Gliedmaßen, soweit an letzteren nicht wegen Ma- 
denfraß die Beurteilung unmöglich ist. 


10. Am Rücken links über der Gegend der Schulterblattkante, 117 cm über Sohle, 7 cm links von der Mitte, eine unre- 
gelmäßig ovale Weichteillücke von 3 zu 2 cm, längerer Durchmesser senkrecht. Ränder lappig; ihre Aneinanderle- 
gung verkleinert das Loch und teilt es andeutungsweise in eine untere und obere Hälfte (Phot.). 

11. An der rechten Rückenseite in der Schulterblattlinie über der oberen Schulterblatthälfte, 120 cm über Sohle, 8 cm 
rechts von der Mitte, ein unregelmäßig rundliches Loch von 0,8 cm Durchmesser (Phot.). 

B. Innere Besichtigung 
I. Schädelhöhle 
12. Weiche und knöcherne Wandungen unversenrt. 


13. Gehirn breiig erweicht, schmutzig grünlich. 


ll. Brust- und Bauchhöhle 


14. Von dem Weichteilloch unter dem rechten Schlüsselbein aus ergibt sich ein bleistiftstarker Kanal durch den großen 
Brustmuskel und das Gewebe der inneren Abschnitte der rechten Achselhöhle nach hinten zur Unterschulterblatt- 
muskulatur, dann durch das Schulterblatt mit einem runden Loch von etwa 0,8 cm Durchmesser, weiter zu dem klei- 
nen Weichteilloch am Rücken rechts. Achselgefäße unversehrt. Von dem Schulterblattloch, das etwa | cm von der 
Innenkante entfernt ist und 1,5 cm unter der Gräte liegt, gehen nach rechts unten und oben mehrere Sprunglinien 
aus; die von den Sprunglinien eingefaßten Knochenstücke sind teilweise nach hinten hin ein wenig aus der Ebene 
gerückt. 

[206] Der Kanal bildet eine Gerade, wenn man das Schulterblatt ein wenig abhebt und die Gelenkecke senkt, so 
wie es sich bei der an dem Knaben verwirklichten Armfesselung nach hinten ergibt. 


15. Ein weiterer Kanal wird nachgewiesen zwischen dem unteren Loch der vorderen Brustseite rechts und dem grofsen 
Loch an der Rückenseite links. Er führt zunächst in reichlich Bleistiftstärke durch die vorderen Brustweichteile, dann 
in den rechten Brustfellspalt, und zwar durch den 3. Zwischenrippenraum in der Brustwarzenlinie hindurch. Die 
4. Rippe ist an ihrem Oberrande berührt und hat eine Absprengung von etwa 2 cm Länge an der Hinterseite der 
Oberkante erfahren. 

Dann durchsetzt der Kanal in etwa Bleistiftstärke den rechten Lungenoberlappen und geht weiter durch das hinte- 
re Mittelfellgewebe auf die Wirbelsäule zu. In diesem Kanalabschnitt ist die Brustschlagader an ihrer Hinterseite 
breit aufgerissen, so dal auf eine Länge von reichlich 4 cm nur noch ein etwa 1 cm breiter Vorderwandstreifen ste- 
hengeblieben ist, Grenzen des herausgerissenen Stückes uneben-zackig mit zahlreichen zickzackförmigen, wech- 
selhaft angeordneten Ausläufern in die stehengebliebenen Wandteile hinein. 

An der Wirbelsäule hat der Kanal in zweimal Zeigefingerbreite die linken Abschnitte des 5. und 6. Brustwirbelkör- 
pers flach aufgefurcht. Es fällt auf, daß® der Grad der Schwammgewebszertrümmerung mäßig ist. Anschließend sind 
die Ansatzabschnitte der 5. und 6. Rippe links in je etwa 2 cm Länge zertrümmert. Hiermit verläßt der Kanal in etwa 
Feigengröfßse den linken Brustfellspalt und tritt durch die Rückenmuskulatur zu dem Weichteilloch am Rücken links 
aus. In diesem letzten Kanalabschnitt ist die Schulterblattinnenkante auf halber Höhe in etwa 2 cm Länge kreisseg- 
mentförmig angeschlagen, mit Abschrägung des Bruchrandes nach außen und einigen strahlig auslaufenden Bruch- 
linien in den Untergrätenteil hinein. 


16. Nicht erwähnte Organe der Brusthöhle und Bauchorgane unversehrt. 


17. Krankhafte Veränderungen an den Organen bei leidlichem Erhaltungszustand nach Größe und Saftgehalt nicht fest- 
zustellen. 


18. Zur Altersbestimmung: reichlich 2 mm breite erhaltene Knorpelfuge im Oberarm. Innen und außen deutliche Schä- 
delnähte. Noch nicht ganz vollständiges, bleibendes Gebiß (es fehlen die beiden rechten zweiten Mahlzähne). 
Merkmale gehen überein mit der Altersangabe auf 14 Jahre. 


Bromberg, den 13. November 1939. 
Br. 118 
Sarg bezeichnet: 
Herbert Schollenberg, 
14 Jahre. 


Vorläufiges Gutachten 
I. Die Leichenöffnung hat 2 Schußverletzungen ergeben: 


a) Durchschuß von der rechten Unterschlüsselbeingrube durch das Gewebe der Achselhöhle zum Rücken rechts, 
durch das Schulterblatt hindurch. Geringe Zertrümmerungswirkung auf den Knochen; wenig absteigender Ver- 
lauf. 


b) Durchschuß von der rechten mittleren Brustgegend zur linken Schulterblattgegend, mit Wirbelsäulenstreifschuß 
und mit Zerreißung der Brustschlagader; mäßig aufsteigender Verlauf. 


Il. Absolut und schnell tödlich war der Brustkorbdurchschuß mit Zerreißung der Brustschlagader. 


Ill. Der Achselschulterdurchschuß rechts ist nach dem Wirkungsgrad offenbar auf Pistole zu beziehen. Für den Brust- 
korbdurchschuß von rechts nach links hinten deutet der Wirkungsgrad mit Wahrscheinlichkeit auf Militärgewehr- 
schuß hin. Das gilt insbesondere nach dem Grade der Brustschlagaderzerreißsung, während die Wirkungen am Kno- 
chen für Militärgewehr auffällig gering sind. In dieser Hinsicht ist auf erst an der Bromberger Mordserie gewonnene 
Erfahrungen über die Wirkung von Gewehrschüssen auf Kinderknochen zu verweisen, nach denen die angegebe- 
nen Differenzen des Wirkungsgrades typisch zu sein scheinen. 


[207] IV. Der Pistolendurchschuß von der rechten Unterschlüsselbeingrube zur rechten Rückenseite kann den stehen- 
den Körper getroffen haben, und zwar nur bei jener Stellung des Schultergürtels, wie sie sich durch die an der Lei- 
che festgestellte Fesselung der Hände auf dem Rücken ergibt. Der Brustkorbdurchschuß kann mit seiner mäßig auf- 


steigenden Richtung, zumal der Auftreffpunkt 112 cm über Sohle gelegen war, nur auf den Liegenden abgegeben 
worden sein, wenn man nicht einen knienden Gewehrschützen annehmen will. 


V. Auf die an der Leiche noch vorgefundene und auch durch den Schußverlauf zu la bewiesene Fesselung des 14jähri- 
gen Opfers wird besonders hingewiesen. Gleichartige Fesselung fand sich bei 2 weiteren Personen derselben 
Mordgruppe. 


VI. Aufgehoben: 
a) Streifschußverletzung der 4. Rippe rechts, 
b) mäßig zertrümmernder Streifschuß des 5. und 6. Brustwirbelkörpers und der zugehörigen linken Rippen, 
c) Pistolendurchschußverletzung des rechten Schulterblattes, 
d) Gewehrstreifschußverletzung des linken Schulterblattes, 


e) Zerreißung der Brustschlagader infolge Gewehrstreifschuß. 


Anmerkungen: 


"Die in der Denkschrift aufgeführten Sektions- und Leichenschaufälle sind alle durch Bildberichte belegt; aus Raum- 
gründen ist hier nur eine Auswahl wiedergegeben worden. ...zurück... 


“Zwischen Gewehr und Pistole ist für die Kinderfälle nicht immer eindeutig zu entscheiden gewesen, da bislang in der 
zivilisierten Welt Erfahrungen über die Wirkungen von Militärgewehrschüssen auf Kinder, insbesondere die Wirkungen 
am Knochensystem, nicht vorliegen. Es scheinen in dieser Hinsicht Abweichungen vom gewöhnlichen Verhalten gege- 
ben zu sein, die auf Grund des traurigen neuen Erfahrungsmaterials noch wissenschaftlich zu bearbeiten sein wer- 
den. ...zurück... 


3 
Als Beispiel für die detaillierte Sorgfalt, mit der die gerichtsärztlichen Gutachter ihre Feststellungen getroffen haben, sei 
die Anlage zum Sekt.-Bef.-Br. 118 (OKW.H. S. In.) hier abgedruckt (hierzu Lichtbild S. 304). ...zurück... 
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Drei Arten Haft- und Internierungsscheine, Seite 211 und 212 
(siehe hierzu Text Seite 21, Anmerkung 1 [hier online Anm. _14]). 
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Original des Internierungsscheines für Frl. Dr. Bochnik / Posen, 
die am 11. 9. 1939 in Bierzwienna-Krotka ermordet wurde. 


(Vergrößern.) 
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Entlassungsschein als Todestitel. 
Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes -— Sonderkommission 
in Bromberg - Aktenzeichen Tgb. V. (RKPA) 1486/24.39. 


Am 2. September 1939 wurde der volksdeutsche Kaufmann Eugen Hofmann aus Bromberg auf Veranlassung 
des jüdischen polnischen Luftschutzkommandanten seines Luftschutzbezirkes, Isidor Berger, festgenommen 
und in das Frauengefängnis in Bromberg eingeliefert. Am 4. September wurde er aus der Haft entlassen und 
ihm der in der Anlage in Photokopie beigefügte Entlassungsschein ausgehändigt. 

Denselben Entlassungsschein erhielten sämtliche mit Hofmann zusammen entlassenen volksdeutschen Fest- 
genommenen. Von diesen Festgenommenen sind sämtliche, bis auf Hofmann, im Laufe des 4. September er- 
mordet worden. 

Der merkwürdige Entlassungsschein, dessen übersetzter Text wie folgt lautet: "Hofmann, Eugen, hier, entlas- 
sen heute aus der Haft im Sinne der Verfügung des Staatspräsidenten. Bromberg, den 4. September 1939. Stem- 
pel: Polizeiarrest L. dz. 4./9. 1939. Zwei unleserliche Unterschriften", stellt nach den bisherigen Feststellungen 
eine Aufforderung an die polnischen Behörden dar, die Entlassungsscheininhaber zu töten. Hofmann ist dem 
ihm zugedachten Tod nur dadurch entgangen, daß er sich zu Verwandten in Bromberg begeben hat und dort 
bis zum Einmarsch der deutschen Truppen geblieben ist, ohne daß man seinen unvorhergesehenen Aufenthalt 
ausfindig machen konnte. 


gez. Dr. Wehner, Kriminalkommissar. 
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"Verdächtige" 
Volksdeutsche Militärpaßinhaber zur Erschießung bestimmt. 
Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission 
in Bromberg - Aktenzeichen Tgb. V (RKPA) 1486/24.39. 


Am Montag, dem 4. September 1939, früh um 8.30 Uhr, erschienen in der Wohnung des Robert Kunde in 
Bromberg, Wierbathstr. 23, vier polnische Soldaten, die im Anschluß an eine erfolglose Durchsuchung nach 
Waffen in die Militärpässe des Kunde und seiner Söhne Richard und Wilhelm Eintragungen fertigten, die die 
Paßinhaber als "Verdächtige" bezeichnen. Auf andere Seiten der Militärpässe wurde ein Vermerk gesetzt, daß 
die Paßinhaber totzuschießen seien. 

Die männlichen Mitglieder der Familie Kunde wurden mit anderen zusammengetriebenen Volksdeutschen von 
den die Durchsuchung durchführenden Soldaten anderen Angehörigen des polnischen Militärs übergeben, die 
die Volksdeutschen in einen Wald trieben, wo man sie erschießen wollte. Richard Kunde konnte mit einem an- 
deren Volksdeutschen aus Bromberg, Grüning, fliehen, während sein Vater später ermordet aufgefunden wor- 
den ist. 

Die Eintragungen in den Pässen des Richard Kunde und seines Vaters, die bei der Leiche gefunden worden 
sind, sind bis auf die Eintragungen, daß die Paßinhaber erschossen werden sollten, restlos erhalten; die weiter 
gehende Eintragung im Militärpaß des Richard Kunde hat dieser aus Angst dem Paß entnommen und im Walde 
vergraben. Die vergrabene Seite ist wieder aufgefunden worden und wird zur Zeit im Kriminaltechnischen Insti- 
tut des Reichskriminalpolizeiamtes untersucht. 


gez. Dr. Wehner, Kriminalkommissar. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Urgropmutter und Urenkel sind die beiden einzigen, 
die von dieser Familie am Leben geblieben sind. 
Die Generationen dazwischen sind am Bromberger Blutsonntag 
von polnischen Mördern ausgelöscht worden. 





Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
[216 oben] 
Volksdeutsche Mutter aus Radzionkau (O.-S.) 
hat ihren verstümmelten Sohn im Gemenge gefunden. 
Bilddokumente: 


Verletzungen, Verstummelungen, Massengräber 
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Ausländische Ärzte hören den Augenzeugenbericht 
der I4jährigen Dora Radler aus Kl. Bartelsee bei Bromberg 
über die Ermordung ihres Vaters und ihrer beiden Brüder. 
Von links nach rechts: Dr. Espionsa (Chile), Dr. Karellas (Griechenland), 
Dipl. Ing. Santoro (Italien), Dr. Faroghi (Indien), Dr. Ohanian (Persien). 


[Vel. hierzu Text S. 50./ 
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Volksdeutsche Frau aus Bromberg 
vor der Leiche ihres ermordeten Mannes. 


Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Schmiedemeister Gottfried Schubert aus Bromberg, Kujawska 5, 
wurde so geprügelt, daß der obere Teil des Rückens, die Schultern 
und die Oberarme breite blaurot unterlaufene Hautflächen aufwiesen. 


(Das Bild wurde 10 Tage nach der Mißhandlung aufgenommen.) 
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Der 20jährige Franz Kurzhals wurde durch 18 Bajonettstiche schwer verletzt. 
Die tiefen Fleischwunden waren zum Teil noch nach 7 Wochen 


ärztlicher Behandlung nicht geheilt. 


Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Der deutsch-katholische Pfarrer von der Herz-Jesu-Kirche in Bromberg 
beim stillen Gebet vor den Leichen ermordeter Bromberger Volksdeutschen. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstummelungen, Massengräber 
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Ausländische Pressevertreter überzeugen sich an Ort und Stelle 
von den polnischen Greueltaten an den Volksdeutschen 
(links im Hintergrund Herr Oechsner von der United Press). 
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Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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8 ermordete Deutsche auf einer Stelle, 
davon 2 seitwärts und 2 verstreut aufgefunden, 
im Orte Glinke bei Brombereg. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Hier liegen 18 am Bromberger Kanal gefundene Leichen nebeneinander, 
darunter zwei Kinder. Abgesehen von einem einzigen, 
waren allen die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Am Ausgang der Thorner Straße in Bromberg 


wurden 10 Volksdeutsche erschlagen und verstümmelt aufgefunden. 


Bilddokumente: 
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Ermordete Volksdeutsche vor der Bestattung 
auf dem Evangelischen Friedhof in Brombereg. 
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Verletzungen, Verstüummelungen, Massengräber 
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Die erschlagenen Volksdeutschen von Schulitz. 
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Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Die verstümmelten Leichen von drei ermordeten volksdeutschen Brombergern: 
Kistenfabrikant Alfred Wisniewski, 
Kaufmann Wiesel 
und Arbeiter Friedrich Bok. 


Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Der durch 4 Schüsse ermordete Schwiegersohn 
der Witwe Giese in Bromberg. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Gertrud Rohde, der Iöjährigen Tochter des Bauern Rohde in Langenau, 
wurden zwei Finger der rechten Hand abgehackt, 
um sie der Ringe zu berauben. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Deutsche Bauernfrau aus Langenau bei Brombereg. 
Ihr wurde der rechte Fuß abgeschlagen und dann der Unterschenkel 
vom Oberschenkel nach Schlächterart abgetrennt. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Erschlagene und ermordete volksdeutsche Bauern 
aus den Dörfern Langenau und Otteraue bei Brombereg. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Hier liegen der Gärtner Friedrich Beyer, 
seine beiden Söhne Kurt und Heinz (10 und 18 Jahre) 
und der Gärtnergehilfe Thiele aus Gr. Bartelsee, Kreis Bromberg. 
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Kurt Beyer. 
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Heinz Beyer und Thiele. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Die 39 erschlagenen Volksdeutschen in Hopfengarten bei Bromberg. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 


235 


a 
rer 


m 
= 

= 

“ „za 


wintersonnenwende!cont 


a # 
nm 
a 
= 


“u -" "n, "# “+. 





Die 39 erschlagenen Volksdeutschen in Hopfengarten bei Bromberg. 
Die Leichen, durchweg verstümmelt, lagen dicht nebeneinander. 
Die meisten Opfer waren zu zweit mit Stricken aneinandergefesselt. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Erschlagene Volksdeutsche aus dem Dorfe Glinke bei Brombereg. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Ermordet und entmannt. 
Noch nicht identifizierte, bei Bromberg aufgefundene 
Leiche eines Volksdeutschen. 


Bilddokumente: 
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Ermordete und verstümmelte Volksdeutsche aus Thorn-Stadt und -Kreis, 
aufgefunden in einem Massengrab 
von 40 bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Leichen, 
nahe Alexandrow. 
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Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Ermordete und verstümmelte Volksdeutsche aus Thorn-Stadt und -Kreis, 
aufgefunden in einem Massengrab 
von 40 bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Leichen, 
nahe Alexandrow. 
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14 Volksdeutsche aus Neu-Tecklenburg wurden bei Wreschen 
von den Polen erschossen und in einer Grube verscharrt. 
Erschossener Volksdeutscher aus Neu-Tecklenbureg. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Erschossener Volksdeutscher aus Neu-Tecklenbureg. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Ermordete Deutsche aus dem Posener Land, 
Förster Steinke aus Czempin. 
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Ermordete Deutsche aus dem Posener Land, 
Förster Manthei aus Borowko. 


Bilddokumente: 


Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Ermordete Deutsche aus dem Posener Land. 
Landarbeiter Kaut aus Peterkowitz. 


Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Ermordete Deutsche aus dem Posener Land, 
Maurer Raabe aus Peterkowitz. 


Bilddokumente: 
Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 





Massengrab 45 deutscher Ermordeter bei Sompolno, 
darunter 41 deutsche Bauern aus dem Dorf Sockelstein bei Wreschen. 
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Verletzungen, Verstümmelungen, Massengräber 
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Massenhaft erschlagene und erschossene Volksdeutsche vor Warschau. 
Verstreut an Straßen, auf Feldern und in Wäldern. 
Aufgefundene werden am Sammelort rekognosziert. 
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Die 33 im Dorfe Lochowo ermordeten deutschen Bauern 
haben hier ihre letzte Ruhestätte gefunden. 


Bilddokumente: 
Brandschatzungen und Verwüstungen 
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Die bis auf die Mauern niedergebrannte evangelische Kirche 
auf der Schwedenhöhe in Brombereg. 

Die Kirche, ein roter Backsteinbau, sowie das Pfarrhaus 
wurden am 4. September 1939 nachmittags von polnischen Soldaten 
und Zivilisten in Brand gesteckt. Von diesen Gebäuden 
stehen lediglich noch die Reste der äußeren Wände. 

Die Kirche ist völlig ausgeplündert. 

Altar und Taufbecken sind zertrümmert. 

Im Glockenturm liegen auf dem Schutt die gesprungene Glocke und das Uhrwerk. 
Oben am Turm befindet sich noch das Ziffernblatt, 

die Zeiger zeigen auf 17 Uhr 45. 


[248 oben] 
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Das Ganze bietet ein Bild sinnlosester Zerstörung. 
Der Seelsorger dieser Kirche, Pfarrer Lassahn, 
wurde von den polnischen Banden verschleppt, später aber gerettet. 
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Von polnischen Horden niedergebrannte deutsche Gehöfte 
in Langenau und Otterau bei Bromberg. 
Brandschatzungen und Verwüstungen 


l + 
' 
1, 


7 


rn 4 FT, 
id f ‘ f- 1 Io F 
1 | 
- N i 
K s . 
i 


' 
‘ 
® u ._ un m —— 


wintersonnenwende!:com 





Von polnischen Horden niedergebrannte deutsche Gehöfte: 
Hof Fenner in Langenau. 


Brandschatzungen und Verwüstungen 
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Nach der Haussuchung. 

Die von 20 polnischen Soldaten verwüstete und ausgeraubte Wohnung 
des Raiffeisen-Geschäftsführers Symosek in Gnesen. 
Symosek wurde mit seinen beiden Töchtern, der 19jährigen Eva 
und der l6jährigen Dora, von den Polen verschleppt. 

Die Soldaten stahlen eine gröhere Geldsumme aus dem Schreibtisch 
und alle Anzüge des S., darunter die eingemotteten Wintersachen. 
In große Waschschüsseln, die auf den Fußboden gestellt wurden, 
wurden die Eisernen Kreuze (I. und II. Klasse) 
und andere Kriegsauszeichnungen des 5. geworfen. 
Darauf verrichteten die Soldaten ihre Notdurft in die Schüsseln. 
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"Gräber des Grauens.’ 
Posener Tageblatt vom 11. Oktober 1939, S. 1. 
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Die Ermordeten von Gaoslin und 8 BR: 
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Arels Mocline, 
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Die Ermordeten von Goslin und Schepanowo. 
Anzeigen aus dem "Ostdeutschen Beobachter" vom 3. Dezember 1939 
und der "Deutschen Rundschau" vom 17. Oktober 1939. 
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Todesanzreigen aus der „Deutschen Rundschau“, Bromberg, für die | 


Ermordeten aus Lochowo, Prinzenthal-Schleusenau, Jägerhof und 
Klein-Bartelser-Schrittersdorf 
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Todesanzeigen aus der "Deutschen Rundschau", Bromberg, 

für die Ermordeten aus Lochowo, Prinzenthal-Schleusenau, 
Jägerhof und Klein-Bartelsee-Schröttersdorf. 

"Deutsche Rundschau" vom 25./26. November 1939 


und 15. Oktober 1939. 
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"Bfarcer Friedrich Fuft in Biene 


Im 55, eberts«- und 233, Amtsjahre, ermorbet am 1. September 19% in Sienno 


Pfarrer Riard Huber in Bromberg-Dägerhof 
im 46, 2ebens- und 10, Amtsjahre, 
Dinton Willy Lubnau in Pofen 
Banbespolaunenwart im Evangeliihen Jungmännerwert 
im 39, Zebensjahre, ermorbet am 10, September 199 bei Autno 


Biarrer Emil Mix in Streine 
im &4,. Bebens- unb 78. Amtsjabre 
geftorben im „Baus ber Barmbersigteit in Bobs am 9. hen erg ars 1939 


an ben fFolgen ber ihweren Bibbanplungen, d Dee 
Superintendent Georg KReijel in Reutomijchel 
im 75. Bebens- unb 46. Amtsjahre 


geltorben am 12. September 1939 im Dialonifienhaus in Polen 
erihöpft burdh die Uinftrengungen ber Internierung 


Pfarrer Baul Rudolph in Gräs 


im 4, Zebens- unb 17. AImtsjahre 
ermorbet am 10. September 199 bei Roftihin 


Bfarter $ohannes Schwerdtfeger in Bojen 
im 48, Bebens- und 4, Umtsjahre 
ermorbet am 10, September 199 bei Autno 


Pfarrer Sohannes Zauber in Sontop 
im 47. Zebens- unb 15. Umtsjabre 
ermorbet am 10, September 199 bei Aeitichin 
Das Unbenten biefer Männer wirb für immer in unlerem Serien bleiben, 


„Niemand hat größere Liebe denn bie, bahı er je 
Leben läßt für feine Breunde,“ "ob, 15, 18, 


Toten, ben 16, Ottober 1939, 
das Evangeliihe Konfikorium und der GnanDtbrand 
der Unierten Goangeliihen 


D. Blau ' Sicher 
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Hundschau vom 18, Oktober 1939 





Durch polnische Mörderhand umgebrachte deutsche Pfarrer. 
"Deutsche Rundschau’ vom 18. Oktober 1939. 








n Ehmisgel, im 3. hre, am #, Geriember 
im Sämigeel, Im 25. Debenslahre, am &. Eesiem 





















| in u | Außerdem murben nodı weitere 9 Homeraben und 
a EEE amerabinnen ermorbet nb:R meitere And mach vermalkt, 
Bolen, bem 11. Nasember Ik ran "fhe Rarbt Hir Deutichlan, pen 











Das Gpangeliiche Aonliiterium ee ZE 
und der Eymobalnorjtand Olterait, bem 3, Ditoher 


eig Aranje Gruft Rohde 





vom 0, [fr 
Moe In 





Ems ach ne wre Sl on jet, Herde wege” 
Ah Ben mh Fir hs Dakine dh 
Mapa ars Merle Semi Tr Bi dan 


Mir Hehe ie img Yet, u a ba he Shen fs Figlihen den Euefhanden 


zusrepiisbeien Damal Gernoih zus when on4 


Oriserihe m ihn 











- 
# 

4 
5 







; 
1 ir al m, mn dene mir ji aa um ap FM ame en 
an 


I # 


u ara in Kaffe aaa mac Fu Mei in Jh age hen hm mc rem Dil 
Ban a aa De 


; 
E 
i 
f 
r 






dewische Kutergutsbrsiterr ind 


Landwirte aus dem Bezirk Schmiegel 


„ideubicher Brobiihter” von 4. oem Falk 





Ermordete deutsche Rittergutsbesitzer und Landwirte 
aus dem Bezirk Schmiegel 
und Ermordete der Deutschen Vereinigung Otteraue. 
"Deutsche Rundschau" vom 26. Oktober 1939 
und 17. November 1939 
und "Ostdeutscher Beobachter" vom 26. November 1939. 


Bolten. Werfirriökee uns 


ee An Mir ie ie Peifetum 


Alfred Rohrbed 
Albert Hübicher 


Di Müdtege unter Grimal in Das 


 Siegfrieb We 
Aemmiflariider Dbermeiler. 


2 2e 





been His Wa Silfern Bomben fie mit en | 
ea, ide B an Til a Be | 
grpelken. 


Wr vermäffen bin zum feufigen Tag bie Ste 
meirzben: 
Hugo Feier 
Richard uaft 


ri RER 
Seorg Pozorsti 
Günther Rahn 
Georg Schmidt 

Dr. ki Tonn 











re 








IarRtanmanRan 


"Aktutitke Resdlichto" vom # Dice Feb ‚Ereutiche Rundschau" vom 1. Cktober 1900 
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Ermordete deutsche Sänger, Maler und Sportler: 
"Deutsche Rundschau’ vom 3. Oktober 1939, 
6. Oktober 1939 
und 25./26. November 1939. 
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Ermordete deutsche Sänger, Ruderer, Maler, 
Gärtner, Fleischer aus Bromberg 


5 erfüllen hiermit die jchmerzlihe Pflicht, den Tod nah. - 
an bodhgefhäster Kollegen, die am Blutjonntag durd feige 
tderhand fielen, befanntzugeben. 


Unjer langjähriger Borjigender 


Bruns Eihroedier und Tein Cohn Hans 


unjere Mitglieder 


Nto Suhs und fein Sohn Hans, Sapenfalze 
Mat Sauerland, fein Sohn Karl und feine Sorhter Erna 
Sriebeih Baher und feine Söhne Heinz und Karl 
Karl Sunne Karl Müller Hocit Stube 
Er Fu, Hobenlalzn 


die Gefolgichaftsmitglieder 


Geih Shiede Kurt Müller Gerhard Surlert 
Emil Ranp Robert Hufe 


Sie jtarben im Glauben an Führer und Reid), 


Für die Fahikhaft-Gärtnerei 
Ernjt Müll er 2 a. 





„Deutsche Rundschau‘‘ vom 27. November 1939 


Seifegerinmumng Bat mi 
berhänbe Habe Bellegen mb Beefn vg R 


Big &s ftarben für ihe Wolkstum 2 
Ludwig Leihnit oe FL re 
2. Bruno Gubbiner | 
 . - &@dbuard Reed 
 . Ridhard Dietrih _ 
.... MBerhard Nlettfe 
. Reinhold Zühlte 
Emil Nöble 
Ostar. Schröder 
bie Meifterföhne 
Mdolf Gaetel 
Erwin Dietridy, Lodomwo 
Erwin Dietrid), Groß Neudorf 
Arthur KAöbte 
Baul Timm 
Hans Schulz 
Karl Hoffmann 
; en Knopf 
* t gedenken wir der toten Solfegen, benen 
j Er war, bie Rüdfeht unferer eimat I Das 


„Seen droht 
mei ONNE 4 2 


Der Evangeliigen Kirchengemeinde | 
| Kruiddorj 

wurden durd polniihe Mörder am 
3. September 1989 entriffen: ihr 
‚treuer Geeljorger, Pfarrer 


uns MR verein 7 
 Sermaun 


- N 


ei Opfer. bleibt uns RE 
aerlaheet, ben 22. November 1989. 
| Slar 


Die Ermordeten 
von Kruschdorf 





„Deutsche Rundschau‘ vom 24. Oktober 1939 „Deutsche Rundschau’ vom 25./26. November 1934 


Ermordete deutsche Gärtner und Fleischer aus Bromberg 
und die Ermordeten von Kruschdorf: 
"Deutsche Rundschau’ vom 24. Oktober 1939, 
25./26. November 1939 
und 27. November 1939. 
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Die Ermordeten von Lochowo, Prinzenthal und Schleusenau 


ne) Din >, % 








1 dd % Ten nen ‚erne 
| & Sei, Bananfale, SB 
7 Be Baur D 

























SE De Ba EN: Ä 
4. Rarl Draheim, er, 35 ” " 
u E Solo Buderian,. Dante, 85... 2,5. 
2 ef Bar uohgmeH, En k ; Im Glauben an Sührer und Daterland ftarben, 
8. Au A erg u Bauer, ar hingefchlachtet von polnischen Mördern, am 3. und 
2 Erich Helbig, Bauer, VE RER 4. September den Ehrentod für die Heimat fol- 
vr d. Erı F% ee, a nm we ee : Schweflerngemeinden 
19. ‚ Bauer, 3 = zenthal un eujenau: 
13, ‚ Fangbauer, 5 „ „ 1. Reinhold Sommerfeld, Bauer, 53 Jahre alt 
Hg | a ae S : | i 2. Otto Dietrich, Bauer, 07,22 472 
-. 16. Erich Liebnau, Bauer, RT 3. Bruno Boed, Bauer, BER Ken age 
4 Walther ag De. “ er 4. Seit Boed, Mechaniker, A, 
19. Willi Kadett, Arbeit RR 5. Oskar Schröder, Sleifher, 57 „m 
20. Ernft Manthey, Fungbauer, 199 , , 6. Willi Buchholz, Arbeiter, 3: 
a 5 Man ‚ Junsbauer, 8 20. 7. Ötto Singer, Beamter, Be 
25, | ib Ar eiher, Er 8. Ingo Medel, Lehrling, 16 „ , 
= er n ) ‘p ng ae 3 ER 9. Eduard Pefteite, Bahnbeamt., 6 „ »: 
N ofenau, Bauer, N 10. Ernft Springer, Bädermftr., 62 
2%. Otto Strohfhein, Altbau 7 EYE BEER PETE 
27. Auguft rer "ofrbeiter, I E 11. Zudwig Zeihnits, Sleifchermftr.,7 8 „ u 
28. Erih Schmidt, Bauer, Re 5 Bra Saba 12. Herbert Schollenberg, Zehrl., 14 „ » 
ee | EI 
31. Wilhelm Wegner, Jungb, 31 , 14. Jakob Schmidt; Schneider, 0 „ „ 
ar Dee re Par A e FERNER 15. Sranz Bafdıe, Sotograf, BR 
E ad n up. ff u 
34. Rarl Hoffmann, alealermir, & n 16. Belene Bajdhe, Ehefrau, a, 
a B aka De, 5 | “; = De ee a, 
37. Albert Rehbein, Bauer, 77 f e ; > Robert of eh u z : 
38, Helene Schmidt, Butsbefit,, PT. SEREC re e eG N 
39. ge dest, Lehrling, 24 „ . 20. Seieda Kipf, Sräulein, 4 " 
2 Dale ai Sale L; I, ” .ı .- 91. Grete Kipf, Kontoriftin, I 
ee bs ee ee 
43. Ferdinand Dreger, Pe 23. Gerteud Berg, Stäulen, 45. 
44. Buftav ran Arbeiter, 51°, ” 94. Flbert Schulz, Kaufmann, 62 2 Ex; 
re 25. Waldemar Schulz, Schüler, 17, .. 
47. Pa di Rena 2 Qijg mai wa polnifce 26. Buftav Schlicht, Bauuntern, 58 „ 
Dir tollen auch das Leben a3 die Srüder © 
areas), Sa Men EEE ne. 1.306.5,16 ; 
ER, den 2. 9 u Auer den >. 9.39. 
| 2er a Srartenn ee Staffent 





„Deutsche Rundschau‘‘ vom 22. September 1939 „Deutsche Rundschau‘‘ vom 24. September 1939 


Die Ermordeten von Lochowo, Prinzenthal und Schleusenau: 
"Deutsche Rundschau" vom 22. September 1939 
und 24. September 1939. 


Im September diefes: Jahres jtarben, von nihtswürdiger polniiher Mörderhand 
getroffen, unjere Berujsgenoffen 


Se ul 
Oil Our STeIDerT von Gersborf 


a a De Barsto, Kreis Koften 


a Sata Yo Sort 


und Ortsgruppenvorfißender 
Goityn 
Sahjbearbeiter für Gärtnereifragen 


| I. Bene 9 au | Suge Saar 


Rübenfelde, Areis Schroda 


Aufiihtsratsmitglied, Areisgruppenvorfigender, 
heran enrechdee un masergenen. sartunneen 
ftellvertretender Borfigender Des Zuderrübenausiguffes 


denri Cnelemene A vom Srston 


Herrnhofen, Kreis Schroda 


Auffigtsratsmitglied, 
Borfigender des Musidufies für bänerlihe Betriebsberatung Radojewo, Kreis Pofen 
und Itellvertretender Worfigender des Mnfiedlerausiguiles Ortsgruppenvorjipender Gab Borfipender des SGtenerefisiäufies 


Die Berftorbenen Haben in den von ihnen verwalteten Wemntern ihr Beites geleifte. Kür führer, 
Bolt und Heimat haben fie ihr Leben hingegeben. Das Beifpiel , treuer Pflichterfüllung bis zum Lehten, 
das fie uns gaben, möge uns allen Mahnung umd Verpflichtung zugleih jein Ihe Undenten wird 
unvergejlen bleiben. 


Bofen, im Oftober 1939. 


Bernd von Saenger 
| Borjigender des Aufjichtsrates der Welage 


Dr. Otto Sondermann Waldemar Kraft 


Borfigender des Hauptvoritandes der Welnge SHaupigeigäftsführer und Mitglied des Hauptoorjtandes der Welnge 


fr —_ -, 
$ Sc 2 





„Posener Tageblatt‘ vom 19. Oktober 1939 


Ermordete deutsche Landwirte aus dem Posener Land: 
"Posener Tageblatt"' vom 19. Oktober 1939. 
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Belanntmadhung. 
Mörderbanden in den ng tree Kal 
zur, Io point N 8 11989 berung meiner gabrit beit usren find 
unlere lieben Eitern der Bädermeilter 










Am 3. September ftarb von polniiher Mörberhand mein her 
zensguter Mann, mein lieber Schwiegervater, unfer guier Bruder, 
Schwager und Ontel, der Holzipebiteur 


Eduard Junden en aa, 


im Wlter von 54 “ahren. 


























tieren rg ge ln un zu w 






Mit ihm farb, evenfalls meudlings gemorbet, mein innigjige im Alter von 44 Jahren und Fräulein gs 
zuge EEE Br . ER Elijabeth Zühlte udermeren., © Inbabe Sastoiaben m Ru u. Ralaolabril, 
im Alter von 30 Jahren eo Poleneritrahe 16. 





Hans Jundyen 
im Alter von 18. Jahren. 
Das Schidfal feines von polniiden Banden verichleppien Bruders 


Bruno Junden 


iH nod ungewih 
Die beiden für Deutjhlandb Gejtorbenen ruhen im Mafjengrabe 

mit weiteren 12 ermorbeien Bollsgenofien aus Schulit. 
Emma Funden, geb. Fangerau 
Elfriede FJundyen, ge. Schmidt 
Guftav Funden und Familie, 


Schulit, den 12. September 1939. 





Sie farben im fellen Glauben an Deutihland. 
Die trauernden Hinterbliebenen, 


Bromberg, den 12. September 1989, 
















Firmenfehilder” 


Bab, Promenabenftrahe 24. 


Raceln für Yelen und Herde 
Zransportable Yelen umd Herde 
Erites un Gröhtes Epesinlocihäft am Blase 


r 
Dienbaugeibäft — Töp Ds 9. 





















Dur polniihe Mörder wurde am 2. Sep 
iember mein über alles heikgeliebier Mann beraubt 
und ermorbei 


Artur Wildemann EI BEE 


Beltempfonlene 
im Alter von 30 Fahren. 














Emmy Wildenann. 
Er glaubte an fein Baterland! 
Bromberg, den 12. September 1989. 
Weidenltrahe 56. 






berg, 
Johannisitr, 21. 


2 möblierte Zimmer 
u vermieten Ro 


16, ©, 2 
iin 























„or. Slemel 


Emaille: Gla Glass, 
Porzellan: 
und Zintwaren, 







Original! 
Ruberoid 
la 


Bhein oberschlea. 


Portiand-Zemanl 
Stückkalk 





Durch Mörberhband in ben Tob gerifien wurben 
am 3. und 5. September unjer hergensguter, treulor- 

Boter, Bruder und Schmeiter, nebit unieren 
treuen Mitarbeitern 


Gärtnereibdefiher 


Max Sauerland 
















Fin Yurdanngs-Slüntlingsinger Er: 


a für vollsdeutihe Flüchtlinge 

















im Alter von 68 Jahren „Wohnung. 
Ya Zu sowie alle anderen 
Karl Sauerland ee befinbet [ih im "en cn |f Bsumateriaen 











rn 
et Zen 
e,tommer 


vo, lof. 2. vern, erfr. 
io. As: 





ij im blühenden Alter von 19 Jahren 


Erna Saueriand 
im Alter vor 36 Tahren 






und Reparatue EDgi. Gemeindehaus, 
BE Elijabeth-Straße. 


NIEHSONNENWE SU 


Impregnacja 
gran 















lee ar 





r 


































Emil Rat 
im blüfenden Alter von 25 Jahren = Serbilligtes Fleifch 
jr Am 3. September wurde burd feige polnilche Mörder: 
Friß renz bände in den Tod geriffen mein innigitgeliebter Mann, juli auf dem Schlahthaus (HFreibant) abzugeben. m’ 
im bfühenden Alter von 25 Jahren unjer berzjensguter, treuforgender Water, Bruder, Pa ee ante Se a ne EEE Sn nn 
Schwager und Ontel, der 
Dieta Zaffte Hleifchermeifter 












im Mlter von 32 Jahren. 
Sie farben im fehlen Glauben an Deutihland! 
In tiefer Trauer im Namen aller Hinterbliebenen 


Anna Sauerland 

Frieda Sauerland 

Ernit Sauerland 
Bromberg, den 12. September 1939. 


Am 3. September fiel mein herzens- 
guter Mann 


Herbert Gehnte 


polnifhen Mörderbanden im 25. Lebensjahre 
zum Opfer. 





Emil Koebfe 


im Alter von 62 Jahren. 


Desgleidien zur felben Stunde meinen einzigen, 
geliebten Sohn, unfern lieben Bruder, Neffen und Better 


Artur Koebfe 


im 30. Debensjahre. 
Sie ftarben im feiten Glauben an Grob-Deutichland. 













"© 

































Am 3. Kdgeungn fiel Zen Ei ee Dies zeigen jhmerzerfüllt an In tiefer Trauer 
banben ann und treufrgenber Frau Anna Koebte geb. Wietrzuchomsti 
EI Nocbte Gertrud Gehnte neb. Rebel 


Star! Redel 


und mein einziger Sohn und Bruder 


Erwin Redel 
Im Namen aller Hinterbliebenen 
Marta Redel geb, Porih 
Gertrud Gehnte geb. Rebel 
Bromberg, den 12. September zu 





Gertrud Rühl geb. Roebfe, Cottbus 
Manfre» Rühl, Cottbus 


Bromberg, ben 12, September 19939, 20 













Bromberg, den 12 September 1999 





























Bolnifher Mörberhand fielen am 3, Septem- 
ber zum Opfer umfere lieben Männer und ber- 
zensguten Väter unferer Meinen Finder 


Hans Bolowsfi 


und 


Artur Gehrfe 


Sie ftarben im jeften Glauben an ihren 
Führer und das Brofbeutiche Heid. 


Dies zeigen in tiefer Trauer an 
Charlotte Bolowsti, geb. Wilm 
Liesbeth Gehrke, geb. Bolowsti 
Vroniberg«sjägerbof, ben 12. September 1089 
DR@TSOR INaDUR 






Am Sonntag, dem 3. d. M. fielen den polnijchen 
Mörbern zum Opfer unfer einzig geliebier Sohn 


Hans Bolowfti 


im Alter von 32 Jahren 
und unfer fieber Schwiegerjohn- 


Artur Gehrte 


im Alter von 35 Yahren. 
Im Ramen der Hinterbliebenen 
Ernft Bolomwiti und ran 
Bromberg-Fägerhof, den 12. September 1939. 







Um 3. September, um 16 Uhr, wurde von ve ; 
Soldaten eridhollen unier auter Bater, Großvater, Ontel, 
Schwager und Better 


Auguft Schmidt 


im Witer von 74 Jahren. 
Dies zeigen tiefbetrübt an 


Die tranernden Hinterbliebenen 


Bromberg, Bromenadenftr. 66, im September 189 


Seine Jait legten Worte waren: een age 
denn fie willen nit, was fie iun., 


































‚Deutsche Rundschau‘ vom 12. September 1939 


Todesanzeigen für ermordete Volksdeutsche aus Bromberg: "Deutsche Rundschau’ vom 12. September 1939. 
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4] 58 DI ® 
Berichleppt! 
® Wer ların uns Auslunit geben über unferen Sohn Karl. 
der am Blutfonntag, dem 3. September, mit mir auf unierem 


# Hofe von polniichen Soldaten verhaftet wurde. Mo: 
9  multde er nod) in der Aujawieritraße geieherf. 





heilblaues Oberhemd, Anideboder grau, Bullover ihwarz, 
eg 


graumeliert, Ihmwarze Schuhe, ohne Ropfbededung 


A has, Rene, dert: sonlerätt a 









Janlbar wäre i ih für Nacyricht ee 
nteirien Beamten 


serm Helmut Minfji, 








Ym 5. September wurde mein 
Mann Emil Bap 


‚von den polniihen Banden ver» 


Der Ihwarz 















"Berihleppil. 


fe und meine) 
einzige, ee Tohter Alara 


ae un ermordet, cd möchte) 
\, Bitten, mir vielleiht Aus» 
kunt zu geben. — Mein Mann 
efleidet, Kittel und 
ger, Hofe, gelbbraunes Oberhemb: 
: zu ae län. 8 I u; 
unte Erbe tie, antel.| 
Bauline Papfe, Honfengarten. 


Ti er u u 







3. 11. 39 





4. September, vormitteos, wurden im 






Er fol zuiegt am 6, September, um 13 Uhr 
in Sobenialza gejehen worden jein, als er von 
wei polntidhen Soldaten in den Maichinenhof 
von Glogowsti, Bahnhofitr, abgeführt wurde.) 


En HR. Sahıy, Bald 





er. Aa über den Berbleib bes | 
em ittergutsbefigers | 


| Sale D. Runaiifi 3 


us Nelenbura, vor. Dom, Oleiıno W 
I Kr, Schubin, Auskunft aeben. De 
liebe lt zuiegt am 5.9. aut dem Gut 0 
ME nen bei Groß-Neudorf aRs- 





er ent. Es wırd vermute & 
| dab er den Meg nad Liczewo eın- ® 
1 geihlagen bat. Waldemar n. Au- 
1. nowili it 66 Jahre alt, grob, ichlant 
IE ‚bat graues Haar, war beiteidet mit | 
| Ihmarzem Unzug, braunen Schuhen, 
1 ‚Ihmarzen Gamaiden, heller Rene» 
| mütße, lan meit geitr Oberhemde. 5 
KERN ‚Baldige Nachricht erbittet Ba 
| een Fey rksgpe. 
ne . Honboftrahe Y.: LE Ei 











Deutsche Rundschau“ 13. 10. 39 





Austunit neben 


über meinebeid, Söhne] . 





tere Angaben, wo fie 
noch geiehen wutden, | | 
‚wird gebeten, En | 


| a hinter der Vreuß'ichen Abdederei in der 
‚Aurfüritenitr, uniere Männer: Eridh Berdt: 
‚hei, Guitav Gzarnecdi, srih Lömenau 
Dtto und Bruno Steinyorn. und Emald 
ismann von polniihen Soldaten fTortae- 
ichleppt, angeblid. um eingezogen zu werden. | 
Bielleiht iit einer von ihnen aeiehen worden. | 
Wir erbitten De Yustunft über den gt / 
tuellen Verbleib 


Hern Hürgermeifter Yto Benrin 


Luif BERN Areis Bromberg. 








23. 10. 39 





Um Blutionntag, um 
47 Uhr abends, wurde 
‚det SET ide 2618 


‚Siegfried u. Max Schal: | 
lert, die aus Untonss | 
‚dorf geflüchtet und in| 
‚Mogilno am 6. Septbr 
interniert ‚wurden, Sie 
wurden inStrelnoaud) 
nod) geliehen. Um wei- 


Sulus Shallert, | 
Kreis Shubim 
20. 10. 39 


16. 10.39 [M 















| reis Kulm Weitpr 


|Am 3. September ift 
fit unler Bruder. 














Anzug. Gebr, Ste 
‚Hohenberg "bei Rat 











Eowin David 
65Zalt,b. amBlutionn:| 
he ‚srantenitr, auf 
EÄRED pol. ‚Bocleie | 
et A biuti Balk mn | 


im = Be ee 
wurde, Baldige u 
| erbitiet grau Dari e 





Wer kann Auskunft geben über . . .? Suchanzeigen aus der „Deutschen Rundschau‘ und dem „Posener 
Tageblatt“ für vermißte, von den Polen verschleppte Volksdeutsche 
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Uniere Frauen wurden 

6. 9. von polniichen 
Mer erfand 
tunft. über fie geben. 


Songe 


mittelgroß,buntelblon. 
des Haar, 39 Jahre alt, 
Baum bunt. Sommer- 
tleid,braunenSchuhen. 


Bern 3 Aulenlt 


Mr ümte a 
re aepunkt) u, Sol 

pantoffeln. 
Palsbir näbere use) 
kunit. gene iehr 
tig Rojente 


anz Lange 
en 











30, 10. 39 


Mer lann mir Yuss, 
Fe über ERen. 


und en 


Dieleiben Be, am 4.9. 
interniert worden u, 
zulekt in Be Ari el 
deben Ta Arc Öe- 

aue Ungaben - fimo| 
‚bitte zu rihten an 








24. 10. 39 


I2ei 
fina 


| D Schulig 
Babnbofftr. 27. 








Danibar 


wäreichjedem, der mir 


Auskunft über meinen 
Mann Richard Lünes 


| bensi ai meinen Sohn, 





dem | a alle der Mohr 


nn BIyeR Str. 23 





17. 10. 39 


eft 
| N Nielbt ‘ade, 
KW bi. Oberhembd, 





erderrehten Hani 
fehlt das eriie Yes 
Ken Angebote an 








Wer kann Auskunft geben über: 





a ger über. den. Verbleib der ER RUN ing A 

l Auskunft erteilen fann, wird seele, 29 | 

1: ma Ignell Eu melden bei: | 
ar a RR 


‚Deutsche Rundschau“ 21. 10.39 


 Mdolf Strieje, 


46 Jahre alt, wohnhaft Ratler Ste. 19a 


5 Werner Sirieje, - 


16 Jahre alt, wohnhaft Rate Str. 1998 


Richard Quaß, 


3 Jahre it, ART Betr 6 


je 








mau 
‚Landrat a«®. Naumann 


auf Sudoracz? er 


br BR es Ge Bolen verichleppt ae it bisher. | 


_ Balbige Angben cn aeten a an ‚Somidt & Schemte, 





2/. 10. 39 








na Wer Tann Austaun en Mi über den Verbleib bes 


Sohannes Stürt 


aus PR, 20 wurde er zulegt geieben? Ei 














Er wurde 3 eng 1 pe Ebefrau am 1. 
tember ver eptember in die = 
folonne 2 oerihlepuien, Rormiborbeutiden 

Sn ben legten T es Marie ger: er seh 


Auskunft erbittet u Wanda Stärf in Beomberg 
Babmbofitraße 16. 


28. 10. 39 


Mer fann Auskunft ‚gehen 






ee Denen Pan ' Rihardı 
| Gröhr röbe 15 Alebunsl 








4./5. 10. 39 


Wer kann Auskunft geben über...? 
Suchanzeigen aus der "Deutschen Rundschau" und dem "'Posener Tageblatt’ 


für vermipte, von den Polen verschleppte Volksdeutsche. 
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Aus ber BAR Evangeliiden Kirche in PBolen - 
werben jeit ben erjten Septembertagen diefes Tahres 
nod) folgende Geiftlihe vermikt: 


Suberintend. Julius Akmann, Brombern 
Biarrer Li. Ernft Kienis, Gembin 
„ Bsiar Reder, Mogilng 
„ Heinz Werner, Erin 
Bilhelm Borgmann, Reuftad! 


Blarrvilar Mar Miede, simpel E 
„ Ernit Fröhlich, Shönfee 


Ale Berfonen, welde über den Verbleib der Ber. 
mißten zweddienliche Angaben mahen tönnen, werden 








gebeten, dieje perfönlich oder jhriftlih an das : Evange- S 


liche Konfiitorium in Pojen, Mühlenitr. I1a, zu rien. 
Bojen, den 13, Dftober 1939. 


Pe „SNBRITRINFINNE 


Ber kann Auskunft geben über | 
"  Guperintendent Yamann 


Gr war unter den Werfäleppten. Rad der Befreiung itt | 


er in Lowicz einwandireig und fogar gejprocdhen worben. 


Wer kann mitteilen in weldem Sazarett erin oder bei obs | 


I war. Seine Iran Pr a Buanben. Sauer. 118. 


=. 10. 39 








Sie 4 Wer I lan BarTEe | 





ee Seen 











Mer a Beridleppt!, 


E:;- pad jenen | 


Richard "Belau 


Sach Se 
ung 
urt Pielte 


weld ke 8 auf ber 
Aludt in Montwpn 
hinter Hohenlalza zu- 
lammen mit a 50 
Imeltsbenukhen verhaf- 
‚tet wurden, Ge 








Sr 


| Mer fann Kustunft 
geben Ader meinen 






Halza. fe m 
| wurde ngaden bitte 


Ba it 





Instiren vor, wenn wir 
Austunftüber den Ber- | 
bleib der Familie, 
A. Scatlowitierhiel- 
ten, weldhe am 5. ober 






rt. Ruino, 
| 'geiehen worden it. 


| Betas | 


8. 10. 39 


er farn Aus 
über meinen tuehunft 


Hermann Araufe 


Mechaniker, ?03 % alt, 

(a rbeit, bei 3 
n? Er ae 

onntan, ts eig 

Ka —11 aus der 6. 
rd an ebi. nad 





Bon 5 Uhr Bo ab. 
ei Hr En " 
Herbert Weiter 


am Blutlorntas r 
5 E Bolsdeitid, 
B 
ara „geben #4 










Btae ec Haelen 
fein io / 
Bitilungen 2 





Doliter Modrom,| 
Für jebe Tat 
aufrichtig da 








Berichleppt uurbe 
Herbert Lüning 


Denen mit Pierd 
Wagen am 31, Wı 
fir, en 31 Suauf 








Somndht t? En ann ab fehlt je | 
Ä = Spur. ms: erbittet - 
B Frau Hedwig Arvenle 
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‘2 d itett Bruno Dembet 
geben? Um 3. Senteinber, vo volntichen 
führt, wurde er im Klum era a n geichen. 
ehe 3 ‚om. 


ıldige ' 
Frau Walls Dember. . Berliner Steabe 22 E 
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1 Wer weiß 

1 etwas über den Verbleib meines Mannes, des Land- 
mwirts Erwin Laube aus Neufelde (Nienamifzcz) bei 
Rogajen, Kreis Obornif, 42 Jahre alt, beffeidet mit 
1 NReithofe, Ihwarsgtauem ISadett und Weite, grauen 
I Napenitrümpfen, braunen Schuhen, heller Müe; 
I Traueing €. 2. 12, 7.3, Stempel 900? 


Am 4. September mußte er ji mit jeinem Nad- I 


1 barn Geidler‘in Bojen zum Militär jtellen. Gejehen 
1 wurde er als Internierter bei Gnejen und Warfhau. 
Bei Thorn foll er von einem Landwirt aus der Ge: 
3 gend von filehne nejehen worden jein, als er Ihwadı 
. ‚zjurüdblieb, 
Wer etwas von meinem Mann und GSeidler weih, 
wird gebeten, jofort gegen Eritattung der Untkoften 
| nähere Angaben zu maden. 
9) 


| Ber neh 
| etwas von meinem Sohn Willi Ruwiih aus. Build; 
dor; (Budzilzewfo), Kreis Obornif, geb. 23. 10. 1907? 
1 Er wurde am 1. September interniert und war bis 
1 8. September bei derjelben Gruppe vor Warihau. Er 
hatte eine helle Kortjade, Ihwarze Hofen mit weißen 
BUN Streifen, ein Hemd weiß mit blau und grauen Gttei- 
I fen und ein helles Vorhemd an. An der Iinten Hand 
1 fehlte der Daumen bis zum eriten Gelenk, an ber 
. Shläfe hatte er eine feine Narbe, 
K Mer Näheres über den Verbleib meines Sohnes 
| weiß, wird gebeten, mir jofort davon Mitteilung zu 
|  maden, Unfojten werden gern erjekt. 


am Aarl Kumilch. 


En 





Mer weiß etwas über den Verbleib meines Sohnes 


Banl Sinappe 


E: r 


| fifau beihäftigt war? | 
| Seit dem 27. Augut fehlt von ihm jede Spur. Auch 
I At mie nicht befannt, ob er zum Militär eingezogen oder 
# verjhleppt worden it 


| Sitte Herzlich um Rachricht. Untoften werden zurüd || | 


I SR. 


Paul Anappe 


| man Deitenburg, Ar. Gnefen. 


„Posener Tageblatt‘ 24, 10, 39 





I] der: Internierten 


Sr Csbet Laube 


| 3 
Bi, 


ee en zu 
1 [a 


Er ru - 
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der als Büdergejelle bei Herrn Bädermeifter Huß in Ezar: | 


A an 






der Familie Walter? 


Bermift! 


1 Ver eimas don meinen 13:jährigen | 
Sohn Andreas Golenia Bumnaliait, | 


werd, der fih am 9. September zwilchen 


| Co arzem und Barfchau berlaufen hat, wird 


gebeten, Nachır ht zu geben, Alle Unkoften 


werden erftattet. 


| a 5.105 


Wer weh des über den Berbfeib | 0.® 
(670 


Karl Srumd und 


| Heinrich Wahrenburg 
ats „Deutfhet, Kreis Schrode s am 
iember von Sihrode über Turel 
 Zulifhlow und dann noch weiter 
‚getrieben und dort don Be Iieen Leidens 
"us Deuieet fehlen fehlen noch Wilhelm | 
en Kreintrtamp nu | 








I Tuguft  Medepohl, die von polnifd 
ien. 


na: Otraltome verfhle 
wurden, am Montag, d. 2 geilen 
Um Radhricht bittet 
Fran Martha Grund 
Bari Kr, zu. 











„de m a etwas. über meinen 


| Helmut Hattuer 


Sutsgärtner in Brig Kr. Kro- 


dab feit dem 25. Auguft von ihm 

feine Nahriht. Weik nicht, ob er 
zum Militär eingesogen ober. Der« 
Ihleppt worden if. | 

Bitte um Nahrict, Unfoften et: 

ftatte gem zurüd, Ben | 
mil Katiner, Bädermeifter 
109% Gräsk, PVokener Str. „46, 





_ Bojanowo f = 
_ Wer weiß etwas über den Verbleib. | 










Von Leopold habe ch Nachricht, 


Wer kann Auskunft geben über...? 


Suchanzeigen aus der "Deutschen Rundschau" und dem "Posener Tageblatt" 


für vermipte, von den Polen verschleppte Volksdeutsche. 


etwas über den Verbleib des in asiriit, 
bet Zagoröw verhafteten und von den 
| Polen verichleppten Kaufmanns 


Bruno Nehring, 


Mit anderen Boltsdeutichen führte ihn 

| fein Leidensweg über Peijern, Ruh: | 
wat, Tultiztöw, Turef und angeblid) | 
noch nad) Uniejöw. Seitdem fehlt jede | 


Spur, Angaben werden gegen Riüd- 


erftattung jämtl. Untoften unt, Nr. 67 | 


I andie en N ande 





2] 1 10, 39 


Mer mweih eiwas über den FI | 


meines a des Obermüllers 


| Rar tätig in ber Waffermühle bei MR. Echneider, 
| N on Dratjan, Kr. Neumark(chem.Rommerellen) | - 





dern Kattner! 


Senfowp, Fr, Samter 


Unkoften erfiatte ih, Nahrichten an 


. Dshar Gebauer 


j 12 Senfomo, Areis Samter 


| Heinhold Yürel, Slienhain 


| Kreis Koten, wunde am 3 Setember der» | 


27.10. 39 


Mein Mann, der Fu 


IE ichleppt, Ex fol fich angeblich mit 9 Volle 
| de ne 


| Degeben haben. 
1 nen Deebleib? 
fb Fean Äldegard dei, 
ir mis Feienhain ke ca 


„Posener Tageblatt‘ 


hen aus Rataj von Kulmo nad) ; 
Der weiß ir, ever | 





zwilhen KRolo und Klodawa am 5. September. 


un mm: DE men 2 m Mann Mini m: 5 





21.22. 10. 39 





ber weiß 

etwas über den Verbleib meines Mannes 
Beik v. Hofimannswaldean 
aus Kuihen bei Schmiegel 


verhaftet und verichleppt am 1. September, zufebt gejehen | 
Untoften | 





für Nahrihten werden vergütet, 


Marie Lnife v. Holimannswaldan 
za b. Schmiegel, Kreis a } 


Er — 


en ee Be ie  F 


21./22,. 10, 39 


Mer weiß etwas über meinen Mann, den Landwirt 


DOlto Krüger 


aus MWerdum, Bolt Ritihenwalde? Er e am 1.9. in I 
terniert und verichleppt, am 8. oder 9, trennte er fih von 
jeinem Nachbar bei Lowitih und habe jeitdem feine Rad | 
| zit, Er trug hellgrau gerzeifte Hole, braunfariertes | 
Sadett, helle Müte. I 


Bitte um Nachricht. Unkoften erftatte gern zurüd, 


Sau Gertrud Krüger 





Bl Werdum bei Ritihenmwalde, 


— 


24. 10. 39 





ettvad von 





| Benähe, Racnzode, 
fer, RE En 





33 Jahre alt, eingezogen 26. 8. zur Gnejener Artillerie, abe I 


transportiert am 2. 9,, zulegt gejehen am 13. 9, in Modlin, | 
als verdädtig bewacht von Feldwachtmeilter, War zujams 
men mit Oswald Tepper, Kr. Neutomiihel. Nachricht erb. | 
unt, 10007 an das „Bol. et e as a re vo 





24. 10. 39 


Wer kann Auskunft geben über...? 


Suchanzeigen aus der "Deutschen Rundschau’ und dem "'Posener Tageblatt! 
für vermipte, von den Polen verschleppte Volksdeutsche. 
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Abschiedsbrief eines polnischen Mörders vor der Hinrichtung. 
an seine Ehefrau. 


(Zum Mordfall Lewandowski, Sd. K. Ls. Bromberg 85/39.) 





Übersetzung des Abschiedsbriefes: 
7. 11. 1939. 


Liebe Frau und lieber Schwager, 
Bitte verzeiht mir, daß es so gekommen ist. Gott wollte es so. Ich muß verrückt gewesen sein, und Schluß damit. Liebe Frau, sor- 


ge Dich nicht, ich war am 6. 11. zur hl. Beichte und Kommunion. Der Geistliche aus der Jesuitenkirche war bei mir. Ich habe 
Grüpe an den Probst bestellt. Ich grüße und küsse Dich. Auf Wiedersehen im Himmel. Sorge Dich nicht, mein Engelchen. Noch- 
mals grüße ich Dich, wenn ich auch ein Taugenichts war, es ist keine Zeit mehr, und Schluß. Grüße bitte Kolewski, die Eltern, 
Mutter und Vater, alle: Jadzia, die Brüder und die Schwäger. Grüpe auch bitte: Janina Kuminska, Peter Polgos, Julek und An- 
tek. Heute um 10 Uhr werde ich im Himmel sein. Alle Werkzeuge nimm und verkaufe. Die Bohrmaschine gib dem Peter, das 
Fahrrad verkaufe ihm ferner für 100 zl. Das zweite gib Kuminski, etwas wird auch sicher Buchholz kaufen; was bleibt, möchte 
Zietok verkaufen, er weih damit besser Bescheid. Lebe also wohl, lieber Engel, und auf Wiedersehen! Der Herr Pfarrer soll eine 
hl. Messe für mich lesen, ich habe ihn grüßen lassen. Michael, lebe wohl. 

Bromberg, den 8. November 1939, 





NM 


5ö. K.la. 44/539 Bronberg, den 14 „ Oktober 1979, 


Verbandelt 
in dar Zelle Hr. 5% das Garichtage fingenieses 
in Brombearg m 1092 Uhr, 


Die Untersaichnsten 
Stasatsansalt Bengsoh 
und 
Justizobersekretir a.5. E üb n (ale Urkundshsauter ) 
hatten sich hiarbhar begeben und fanden ammasend: 
den Verurteilten Franziska Wolskae, 
Ga finanishbauptwachtmeister Iffländer, 
Gafinaninobermachtmeistar Loboda als Dolmetacher. 
Das durch Urteil das Sondergerichte in sc 
an 12.10.1939 zum Tode vorurtailten 
Frenziseta WK-ole ka 
rurde durch Tezmmittlung des Dolmetschers bekanntgagaben, 
das das genannte Urteil raohtekrüftig wei, ain Gnaden- 
srweis von Harro Kaichsminister dur Justiz abgelelnt zei 
und daß das Urteil heuta a 15. Uhr duroh Erschießen 
vallstreokt warden würde. 


= Auf Baflragen, öb 77 noch atwas zu orklären habs 
und ob noch einen Wunsch habe, erklärte SE: 


Ich möchte vor einem Pfarrer eine Boilchte ablegen 
und ainen Driof an mainon Groößvrator schreiben, 


DisoserTunsch wurde ih gerührt. 


gerohlöesen 


- i ia 
n—yk EA A 


Staatsanwalt Justizobersakretir m.E 












Der letzte Wunsch einer Mörderin. (Zum Mordfall Franziska Wolska, Sd. K. Ls. Bromberg 44/39.) 
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Jn der Nacht vom.Montag zum Dienstag blieben wir noch zu 
Hause in unssrer Wohnung. Am nächsten Tage wurden viele 
polnische Geschütze in der Nähe unseres Hauses aufgefahren, 
Aus Furcht, daß uns etwas paßieren könnte, gingen wir zu 
unserem Nachbarn Johann Held. Dieser Zeuge ist noch am Leben. 
Wir wollten dort in den Keller. Der polnische Fächter des 
Zeugen Held, der also in dem Grundstück drin sitzt, erlaubte 
uns das nicht. Der Facht#f*PFarskiA Wir gingen daraufin in 
das nächste Haus, da dem Deutschen Albert Karl gehört. 
Wir blieben bei ihm 2 Stunden. Während dieser Zeit kam der 
Schwiegersohn des Görski.ErheißftMylsz yoski 
Jch habe den Namen eben so buchstabiert, wie wir ihn immer 
Aussprechen. Der Kylszynski ist von deutscher Hilfspolizei 
gestern abend verhaftet worden. 

Als Üylsziynski von uns hörte, daß mein Vater und meine 
beiden Brüder erschossen worden sind, erklärte er uns: "Ja, 
ich konnte nichts anders. Aus Euerem Hause ist dreimal auf 
mich geschossen worden." Er sagte dann weiter: "Hitler ist 
schon in der Stadt. Wir lassen ihn ruhig bis hier auf die 
Berge. Hier konmt. es zur Schlacht." Er sagte ferner: YE-Skcönne 
wielleicht doch zum Durchbruch konmen und wenn ihn die Deutschen 
bekümen, dann würde er en den Beinen aufgehängt. Er sei ein 
wichtiger Staatsmann, er hätte aus Warschau noch nicht die 
letzte Nachricht. 


£ 5. u. 
Dpmthen Mac 
FL A 


Urschriftl. 
dem Sondergericht 


Bronberg 

Der Beufetragte der Untersuchungsstelle des Oberkomman- 
dos der Welirmacht für wölkerrechtl Verletzungen übersendet 
oberstehend den Schluß der Vernehmung der Zeugin Dorothea 
Badler aus Bromberg, Klein-Bartelsee Wa WI.Belz-y 55. 

Aus der peinäsehVernehmung der Zeugin ergibt sich, 

daS der Pole Mylssfnski polnische Soldaten veranlaßt hat, 
unter der falschen Beschuldigung eines Angriffs auf ihn 
selbst den Vater der Zeugin, den l8jährigerm Bruder Fritz 










| und den l6jährigen Bruder Heinz/&ı erschießen. Nach Angaben 
der Zeugin befindet sich WM. in Händen der Deutschen Polizei 
in Brosmberg. J ) j 5 


= 


Schlupseite aus dem Originalprotokoll der l4jährigen Dorothea Radler. 
Siehe Dokument Nr. 15, Seite J3f. 
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icht des Stabes z.b.TV. | 
des Kommandeurs Jess Luftgaus 3. Brosnberg, den 14.9.19%. 


(ur .) 


Gegenwärtig : 
EGH 4,L#w.Dr Yaltzog 
a OBEREN, Jn der Völkerrechtsuntersuchungsseche Brömbere I 
JOJ A,Lr. Hanschka erscheint als Zeuge 
Als Frotokollführer Frl. Vera Gannot, wohnhnft Bromberg, Thornerstrs. 
| 125 und erklärt, zur Tnhrheit „ranhınt, falpondean: 
nach - Eidesbelehrung folgendes : 
zur : Jeh bin 15 Jahro elt, ev. Glaubens , 
ohne Beruf. 
zur Sachs =: Als es in der 5tadit beknnnt “weweia, dess äle deutschen Trup- 
ren =inrüickten, begann zurh bei uns die Zivilbovölkerung und rolnische 
Solänten Gernlttmätihkeiten Auszuchen. Sonntag gegen 7 Uhr näherte, sich 
unsetem Heuse Thornarsterasse 125 „ 4 Em von ie sStede sntfrrnt, rolnti- 
sche Solinten und toinische Zivilbevrälkerung. Die polnischen zivi1lsiste 
“sagten: Hior wohnen Da en nsosarnin Mellannen iie Söold-ten sofort 
zu zhiessen. Wir Tlüchteten eez=uf in sinen 5Schurren. Die polnischen 
Soldaten warfen auch m.M. nech mit Handgranaten. Zuerst wurdd sein Vater 
ans dem Schurrpen harausgehölt „. Er wurie voh i1en Folen gefragt, =0 er 
das Maschinsangewahr hätte. Mein Vater verstand jedoch 1ie Frage nicht, 
da de nicht rolnisch kennte. Jch ging dermufhin much nus iom Sehurren 
een Joh wollte meinen Water beistehen, ie ich rolaiseh kann. Jeh 
habe die Polen gefragt, was wir ihnen angetan hötten un? Für meinen Wa— 
ter gebeten. Die Folen riefen jedoch: Herunter mit den deutschen Schwei 
nen lsın Yater erhielt mehreara Kolbanhiebe ins Gesicht uni an den Kö 
rer, sodsınn »urde er mit dem 5oitengerehr Bsatoshang Herausnin Lie 
mein Water zu Boden unä arhlieit im Liegen noch & Schüsse, Die Horde 
zog sodann Abus nachdem sie der Zivilberölkerung' gesengt hatten, sie 


könnten Aas Hause plündern, sonst würden sie es in Brand stecken. Fun-. 







mehr verkless nuch masine Mutter Ih 
H'IFIELERSOFLFLEF WM 






Versteck. Wir wollten beide dem. 


den blutüberströnten Vnter abwaschen. Als "ir mit dieser Trtiskeitvhntten 
erschlen ernsut eine polnische Horde, die sieh mit Lntten uni RKRrürreln 


bewaffnet hatte. Meine Mutter unä maine Trınte "urdom mit Ainsen Enünppeln 
geschlegen. Jch selbst bekam links uni rechts Ohrfeigen. Daresufhin zogen 
sia wieder ab. Kach einieer Zeit kam reine andere Horie polnischer Solädetasn 
um Ziwil%isten. Als de se sich näherte „ lief Ich in Asa hinter unserem 
Hrus fliessende Brähe. An den Haaren wurie ich jedoch #ädX herausgezogen. 
Etwa 10-15 Zivilisten sehlerpten mich in ins H-um. Sie septen, ich solle se 
sehen, Anss jijie z0len earnircht so+ schlimm seien, sie "ürden erlinuben, Amnss 
ich meine nassen Rleider wechsele.De jedoch nieoend Ans Zimmer vrkiess, 
"eigerte ich mich, mich umzuziehen .„ ie folen ri ssenwAnpnuthin sie EKEiri— 
der von Leibe, iegten sich nackt auf Ile Erde. Etwa 10 Zenn blelten elon 
fest und zwar "n Korf, Händen und Füssen. Einsr Aer Folen verging sieh an 
mir. Er vollzog en Beaischiaf. Jeh brbe hierbei Verletzungen erlitten. Die 
ersten Tnıenr hrtte ich erhebliche Schmerzen, Jetzt nicht maseEcr. Teaitero Pol- 
lan heben sich nn noir nicht vergriffen. Zrhrnnd djeses Vorfells -urds zele- 
na Mutter in rinsaäs« Zimner geführt, ins in jemoberer Stockwerk liret une 
mit vorgehrltenen Gewehr festegehelten. 
Foilnische 5Solanten beben seinece Veter uni mir Solid, Ennitnsche, Uhren 
uni Hinee geraubt. Unsere BFohnune Yurde wöllig zerstört, ile Hobel mit 
Seilen zerhmneckt. Sämtliiches Geschirr uni jie Täsche „urien eeastchlen, 
“affen bhnben wir in unserem Heus®e nicht sehcbt. Wir heben nie voräs 


"uf Orund einer nllgernsinen Anogednüung Ger Follzei "bzealietore. 


"on BE + u. HE; 7 Li , Ai E 


ui 


Fie Zeuerin wurde beeidist- 


nü schlosserr; 
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Originalprotokoll der Aussage der Vera Gannott (siehe Seite 71 und 72). 





mit einem sehr kräftigen Fusstritt- bedachten. Von Konin aus 
konnten wir unseren Marsch nach Kutno nicht mehr fortsetzen 
und marschierten plötzlich nach Norden, Etwa 7 km hinter 
Eonin verliess uns unsere Begleitmannschaft und es blieb ein 
einziger Folizist, der geistig beschränkt war, zurück. In - 
zwischen wurden wir von polnischen Reservisten mit langen 
Prügeln und Steinen misshandelt, Won diesen beirelten uns 
Feldpolizisten. Auf einem Vorwerk bei Malnisc konnten wir 3 
Tage liegen bleiben, da unser Folizist erst Weisung holen 
musste, was mit uns geschehen sollte, 

Hinter Slesin kamen wir durch die ersten polnischen 
Stellungen und warden hinter der Stadt auf einem Gutshaol 
untergebracht, der völlig mit polnishcem Ullltär belept war. 


Hier war es ein junger polnischer Leutnant, der uns unter 


unzähligen Verwünschungen den Tod androhte. Am nächsten Kor.en 
wurden wir bereits um 2 Uhr morgens zum Weitermarsch geweckt. 
Die ‚Jagen mit Krüppel und Kinder blicben zurück. Spater härte 
ich, dass man diese erschossen hatte, Es war dies Jdie ganze 
Fanilie Schnolke und noch ein xriegsinvalide nit einem Bein. 
Bei Kanonendonner gin; es nach einen Gewaltmarsch nach Dabiak, 
Am Nachmittag Ein; es wieder weiter, nachden wir jetzt In 
= Gruppen eingeteilt worden waren und zu unserer Dewachung 
noch zahlreiche Soldaten hinzukanmen. Auf einen Waldweg mussten 
wir den Soldaten alle Uhren und sonstigen Schmuckstücke, ztıez 
Geld un aogar die Eheringe abliefern.ze# zu Als wir am liontag 
morgen wieder weitermwarschieren mussten, Zonnten einise von uns 
nicht mehr auf den Füssen stehen. Neben 5 kranken, die unmöglich 
weitergehen konnten, unter diesen befand sich eine Lehrerin aus 
Fosen, blieben 3 Gesunde zu deren „chutz zurück, Später er - 
fuhren wir, dass diese von der Bewachung einfach niederge - 
schossen und in viehischer Weise mit Steinen, zu Tode geschla - 
gen worden waren, 

Nach tagelangem Hin und Hermarschlieren, die eront 
rückte immer neher an ung heran, wurden wir dann am 17.49.59 
von deutschen Truppen befreit, Über Breslau wurden wir durch 
die deutsche Sehrnmacht wieder in die Helmat zurückbefördert,. 


Laut diktiert,genehmigt und unterschrieben. 


Force Ira Köisser) > (Ders) 


Der Zeuge leistete folgenden Eid : = schwöre bei Gott 
dem Allmächtigen und Allwissenden, dass ich die reine Wanrhelt 
gesagt d nichts verschwiegen Tr so wahr mir Gott helfe, 


5. Geschlossen : UA, ah, 
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Unbekannter Mann von 30-40 Jahren, 
zugehörig zur Mordgruppe Jesuitersee. 
Ermordung von 39 volksdeutschen Männern 
durch einen geschlossenen polnischen Militärverband. — 
2 Bajonettstiche der Brust, 
davon der eine durch Verletzung des Herzens tödlich. 
(Sekt. Nr. Br. 1 [OKW. H. S. In.]) 
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Heller, Willi, 19 Jahre, zugehörig zur Mordgruppe Jesuitersee. 
33 Stichverletzungen mittels Dolch oder Seitengewehr, 


davon der mit dem Pfeil bezeichnete 
durch Verletzung des Halsrückenmarkes tödlich. 
(Sekt. Nr. Br. 23 [OKW. H. S. In]) 
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Kutzer, Otto, 73 Jahre, 
zugehörig zur Hausgemeinschaft des Pfarrhauses Kutzer. 
Gemeinsam mit Kutzer, Otto, wurden ermordet sein Sohn, der Pfarrer Kutzer, 
46 Jahre, ferner 5 in das Pfarrhaus aufgenommene volksdeutsche Flüchtlinge 
von 14 bis 74 Jahren. — 
Fesselung der Hände des 73 Jahre alten Mannes auf dem Rücken. 
Die gleiche primitive Fesselung bei 2 weiteren Personen 
der gleichen Mordgruppe. — 
Todesursache war ein Gewehrschupß der Brust mit Herzzerreipung. 
Weiter lagen davon unabhängig Rippenbrüche 
als Ausdruck stumpfer Gewalteinwirkung vor: 
nach Zeugenaussagen handelte es sich um Kolbenschläge. 
(Sekt. Nr. Br. 115 [OKW. H. S. In.]) 
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Schmidt, Albrecht, etwa 45 Jahre. 
Zugehörig zu einer Gruppe zahlreicher verstreuter Mordfälle 
im Vorort Bromberg-Kleinbartelsee. 
Fesselung. Bemerkenswert sind die im Bilde nach unten und oben 
herausgelegten langen Abführstricke, an denen das Opfer 
bis zum Tatort gezerrt wurde. 
Todesursache: Pistolendurchschußp des Rumpfes mit Herzdurchschup. 
(Sekt. Nr. Br. 67 [OKW. H. S. In.]) 
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Radler, Arthur, 42 Jahre, zugehörig zum Familienmordfall Radler. 
Einschuploch am Halse links. Der zugehörige Ausschuß sitzt am Nacken links. 
Die nicht tödliche Verletzung wurde um über 7 Stunden überlebt. 

Frau und l4jährige Tochter wurden verhindert, dem Schwerverletzten zu helfen. 
Dann Tötung durch Kopfschup. — 

Zwei Söhne, 17 und 19 Jahre, vorher ermordet. 

(Sekt. Nr. Br. 46 [OKW. H. S. In.]) 


[Vgel. hierzu Text S. 50.] 
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Behnke, Else, 35 Jahre, ledig. 

Zugehörig zur Mordgruppe Eichdorf-Netzheim. 

Außer der Else B. wurden aus der gleichen Familie ermordet: 
ihr 82jähriger Vater, ihre 45jährige verheiratete Schwester 
und deren lljährige Tochter. — 

Einschuß durch das linke Auge hindurch. 

(Sekt. Nr. Br. 64 [OKW. H. S. In.]) 
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Behnke, Else, 35 Jahre, ledig. 
Zugehörig zur Mordgruppe Eichdorf-Netzheim. 
Ausschuploch am Hinterkopf zu dem Augeneinschup. 


Der Grad der Sprengwirkung beweist Schup mit Militärgewehr. 
(Sekt. Nr. Br. 64 [OKW. H. S. In.]) 
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Radler, Fritz, 19 Jahre, zugehörig zum Familienmordfall Radler. 
Seitengewehr- oder Säbelhieb am Kinn 
und in der rechten Augenbrauengegend. 
Fritz R. wurde getötet durch Bruststeckschuß von vorn mit Naganrevolver. 
(Sekt. Nr. Br. 48 [OKW. H. S. In.]) 


[Vgl. hierzu Text S. 50.] 





Unbekannter Mann von etwa 20 Jahren, zugehörig zu einer Gruppe 

zahlreicher verstreuter Mordfälle im Vorort Bromberg-Kleinbartelsee. 
Augenöffnung, offenbar durch Stich. 

Das einzige [Scriptorium merkt an: eins von zwei] 

in der vorliegenden Reihe gebrachte Bild eines Augenstiches, 

da der Gegenstand an der faulen Leiche photographisch schwer darzustellen ist. 





(Sekt. Nr. Br. 17 [OKW. H. S. In.]) 
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Grieger, Paul, 32 Jahre. 

Von polnischen Soldaten und Gymnasiasten 
durch Pistolenschüsse und Hiebe mit einer Spitzhacke ermordet. 
Das Bild zeigt eine bei dem guten Erhaltungszustand der Leiche 
nur mit Stich erklärbare Verletzung des linken Augapfels. 

(Sekt. Nr. P. I [OKW. HS. In.]) 
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Kluck, Wiethold, 34 Jahre, zugehörig zur Mordgruppe Jesuitersee. 
Gesichtsausschuß in Augenhöhe. 
(Sekt. Nr. Br. 7 [OKW. H. S. In.]) 
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Unbekannter Mann, etwa 45 Jahre, zugehörig zu einer Gruppe 

von verstreuten Mordfällen in den Waldungen bei Hopfengarten. 
Augeneröffnung beiderseits, den Augenstichen nicht zugerechnet, 

da im übrigen ausgedehnte Madenfrapspuren vorliegen. 
(Leichenschau - Nr. Br. 4 [OKW. H. S. In.]) 
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Jeschke, Max, 54 Jahre, zugehörig zur Mordgruppe Eichdorf-Netzheim. 


Mit ihm zusammen ermordet die Ehefrau Hedwig Jeschke, 47 Jahre, 
ferner die Magd Else Dahms, 19 Jahre, 


und der Knecht Kurt Kempf, 20 Jahre. — 
Ausschußloch im Bereich der Nase zu einem Einschuß am Nacken. 
Militärgewehr wahrscheinlich, schwere Pistole aber nicht ausgeschlossen. 


(Sekt. Nr. Br. 82 [OKW. H. S. In.]) 
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Unbekannter Mann von etwa 40 Jahren, 


zugehörig zur Mordgruppe Jesuitersee. 


Zertrümmernder Ausschuß im Gesicht, beweiskräftig für Gewehr. 
Der Ermordete gehörte zu einer innerhalb der Mordgruppe Jesuitersee 
hervorzuhebenden Reihe von 12 durch Kälberstricke aneinandergefesselten Opfern. 


(Sekt. Nr. Br. 21 [OKW. H. S. In.]) 
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Pfarrer Reder, Mogilno, 63 Jahre. 
Mordfall auf einem Interniertenzug. 

Pfarrer R. wurde auf dem Bahnhof in Glodno, nachdem ein polnischer 
Einwohner aus Mogilno ihn als deutschen Pfarrer erkannt und als solchen 
den polnischen Beamten bezeichnet hatte, kurzerhand vom 
Bahnhofskommandanten mit der Pistole niedergeschossen und dann 
durch einen Militärposten mittels Fangschuß getötet. 

Zwischendurch Kolbenschläge. — 

2 Einschuplöcher am Rücken links, das untere entsprechend dem Pistolenschup 
mit Ausschuß am Bauch vorn rechts, das obere entsprechend dem Gewehrschuß 
des Militärpostens, durch knöcherne Brustwand und Halswirbelsäule 
aufsteigend in die Schädelhöhle. Die Schußlöcher sind durch Pudern 
der stark fäulnis-verfärbten Haut photographisch verdeutlicht. 

(Sekt. Nr. Br. 80 [OKW. H. S. In.]) 
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Ehefrau Ristau, Frieda, 31 Jahre, 

zugehörig zur Mordgruppe Eichdorf-Netzheim; 
Mutter von 3 Kindern, die durch Zufall dem Mord entgingen. 
Sprengschuß des Schädels, Gewehrschuß von Hinterhauptsgegend aus. 
(Sekt. Nr. Br. 88 [OKW. H. S. In.]) 
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Ehefrau Jeschke, Hedwig, 47 Jahre. 
Zugehörig zur Mordgruppe Eichdorf-Netzheim. 
Mit ihr ermordet: der S4jährige Max J., 
die 19jährige Magd Else Dahms 
und der 20jährige Knecht Kurt Kempf. — 
Gewehrschußverletzung des Schädels mit Sprengwirkung, 
beweiskräftig für Militärgewehr. 
Zugehöriger Einschuß am Hinterhaupt. 
(Sekt. Nr. Br. 79 [OKW. H. S. In.]) 
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Schmiede, Erich, 43 Jahre, zugehörig zur 
Familienmordgruppe Schmiede-Rabisch, Vorort Bromberg-Großbartelsee, 
Vater von 10 Kindern, 
gemeinsam ermordet mit seinem Nachtwächter Rabisch, 64 Jahre, 

und seinem Gärtnergesellen Ristau. — 

Rumpfdurchschuß von der rechten Gesäßfalte zur rechten oberen Brustgegend 
mit weiterem Durchschuß durch den rechten Oberarm, 

eine von insgesamt 6 Schußverletzungen des Ermordeten, 

von denen nur eine einzige, ein Fluchtschuß von der linken Fußsohle 
zum linken Schenkel, den aufrechten Körper getroffen haben kann. 
Bemerkenswert ist die Zielrichtung auf das Gesäß eines Sterbenden. 

(Sekt. Nr. Br. 95 [OKW. H. S. In.]) 
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Lepczynski, Paul, etwa 50 Jahre, 

aus einer Gruppe von ermordeten Volksdeutschen 

der Dorfgemeinde Großneudorf, Kreis Bromberg. 
Weltkriegsinvalide mit hoher Oberschenkelamputation. 
Getötet durch Gewehrschuß mit Schädelzertrümmerung. 
(Sekt. Nr. Br. 126 [OKW. H. S. In.]) 
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Invalide Jaentsch, zugehörig zum Mordfall Rozepole: 
Ermordung von 6 auf einem Interniertenzug zurückbleibenden Personen 
(Familie Schmolke und Nachbarn), 
2 Krüppeln, 3 Frauen und einem Kleinkind, 
durch polnische Begleitmannschaften. 

In zwei Fällen Geschosse geborgen, einmal ein Teil eines Infanteriegeschosses, 
einmal Pistolengeschoß. 

Das Bild zeigt den Invaliden Jaentsch mit einem Oberschenkelkunstbein rechts 
und einem Unterschenkelkunstbein links. 

Verletzungen: Ein Kopf- und ein Brustschuß, 
sowie eine Schlagverletzung am Kopf. 

(Sekt. Nr. P. 32 [OKW. H. S. In.]) 
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Gefreiter Widera, gemeinsam mit dem Unteroffizier Ehret durch polnische 
Freischärler ermordet in dem Dorf Niewolno, Kreis Mogilno. 
Versuchte Abschneidung der linken Hand. 
Außerdem lagen Dolchstich der Brust, Axthieb am Schädel 
und ein auf den Liegenden abgegebener Schädel-Rumpf-Durchschuß 
mit Nahschußzeichen und zwei Armschüsse vor. 
Täter geständig. 
(Sekt. Nr. 114 [OKW. H. S. In.]) 
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Prochnau, Erhard, 3 Jahre. 
Zugehörig zur Mordgruppe Eichdorf-Netzheim. 
Mit dem Kinde wurde das Kindermädchen, 
Johanna Schwarz, 45 Jahre, ermordet. 
Ausschußloch in der linken Unterschlüsselbeingegend. 
Der zugehörige Einschuß in der rechten oberen Schulterblattgegend 
auf gleicher Höhe von 71 cm. Der waagrechte Schußverlauf in so geringer Höhe 
zeigt an, daß der Knabe auf dem Arm seiner Pflegerin erschossen wurde. 
(Sekt. Nr. Br. 76 [OK. H. S. In.]) 
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Renz, Günther, 9 Jahre, zugehörig zur Mordgruppe Eichdorf-Netzheim. 
Ermordung von 36 Volksdeutschen, darunter Kinder von 3 Jahren 


bis zu Greisen von 82 Jahren. 
Täter: Polnischer Truppenteil. 

Vollständige Schädelzertrümmerung durch Schuß mit Militärgewehr. 
Mit diesem Knaben zusammen ermordet: seine 4jährige Schwester 
und sein 45 Jahre alter Vater, 
an anderer Stelle die 8$0jährige Großmutter. 


(Sekt. Nr. Br. 60 [OKW. H. S. In.]) 
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Beyer, Kurt, 10 Jahre, zugehörig zum Familienmordfall Gärtner Beyer. 


Mit dem Kinde zusammen ermordet: der 44jährige Vater Friedrich B., 
der 21jährige Bruder Heinz B. 
und der Gärtnergehilfe Thiede, 22 Jahre. — 
Aufnahme a zeigt einen von 2 Brustkorbdurchschüssen mit Pistole, 
beide mit an sich wenig bedeutungsvoller Lungenverletzung. 
Das Schuploch ist durch Puderung der stark verfärbten Haut verdeutlicht. 
Aufnahme b zeigt eine vollständige Zertrümmerung des rechten Unterarmes, 
möglicherweise eine Schußverletzung, andere stumpfe Gewalt 
aber nicht auszuschließen. Außerdem liegt eine Hiebverletzung 
der linken Augenbrauengegend vor (in Aufnahme a mit Pfeil bezeichnet.) 
Der Knabe überlebte nach Zeugenaussagen, deren Glaubwürdigkeit 
durch den ärztlichen Befund vollständig bestätigt wird, die am Blutsonntag, 
dem 3. September 1939, abends in der Dämmerung ihm zugefügten 
Verletzungen, auf freiem Felde neben den Leichen seiner Angehörigen liegend, 
bis zum anderen Morgen zwischen 8 und 10 Uhr. 
(Sekt. Nr. Br. 100 [OKW. H. S. In.]) 
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Busse, Walter, 7 Jahre. 


Zugehörig zur Gruppe Eichdorf-Netzheim. 


Mit dem Knaben zusammen wurde seine Adoptivmutter Frau Hanke, 
40 Jahre alt, ermordet. 
Einschußloch auf Scheitelhöhe. Pistolenschuß. 
Das zugehörige Ausschußloch in der linken Schläfengegend, also 
steil absteigender Schußverlauf. Bei der dem kindlichen Alter entsprechend 
geringen Körpergröße, 121 cm, dürfte der Pistolenschuß 
dem stehenden Kinde von oben her zugefügt worden sein. 
(Sekt. Nr. Br. 74 [OKW. H. S. In.]) 
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Schmolke, Kurt, 174 Jahr, zugehörig zur Mordsache Rozepole. 

Durchschuß von der linken Gesichtsseite zur rechten seitlichen Schädelgegend. 
Gewehrschuß wahrscheinlich; jedoch liegen sichere Erfahrungen 

über die Wirkung von Militärgewehrschüssen auf den Schädel von Kleinkindern 
bislang nicht vor. Schuß mit schwerer Pistole demnach nicht auszuschließen. 
(Sekt. Nr. P. 29 [OKW. H. S. In.] [Posen]) 
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Schollenberg, Herbert, 14 Jahre, 

zugehörig zur Hausgemeinschaft des Pfarrers Kutzer. 

Fesselung der Hände auf dem Rücken. 

Mit Pfeil bezeichnet findet sich das Austrittsloch eines Gewehrschusses am Rücken. 
Dieser Gewehrschuß auf den Liegenden abgegeben, 

nach einem Pistolenschuß auf den Stehenden. — 

In den Särgen andere Opfer der gleichen Mordgruppe. 

Die Kreideaufschriften geben die erkennungsdienstlich festgestellten Namen an. 


(Sekt. Nr. Br. 118 [JOKW. H. S. In.]) 
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Ehefrau Hilde Berger, 24 Jahre. Sekt. Nr. Br. 128 [OKW. H. S. In.] 

Kind Egon Berger, 4 Monate. Sekt. Nr. Br. 129 [OKW. A. S. In.] 

Ehemann Hermann Berger, 26 Jahre. Sekt. Nr. Br. 130 [OKW. In.] 
Ermordet in Wiesenau, Kreis Hohensalza. 

Alle 3 Personen durch 2 gezielte Würfe mit Eierhandgranaten 

in einem Kellerraum getötet, der Säugling in den Armen der Mutter. 

Dem Ehemann Berger wurde außerdem noch ein Fangschuß mit Gewehr 
von der linken Nackengegend zur rechten Schulterbrustgegend verabreicht. 
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Die hochschwangere Frau Sonnenberg, 25 Jahre, hintenliegend, 
und das Flüchtlingsmädchen Bunkowski, Martha, 20 Jahre, vornliegend, 
im gemeinsamen Notsarg. 
Tatort: Rudak, Kreis Thorn. 
Beide durch Gewehrschüsse ermordet. 
Um die Fußknöchel der Frau S. liegt ein Strick, 
der zum Herausschleifen der Leiche aus dem engen Tatraum, 
einem Schweinestall, gedient hatte. 


[Scriptorium merkt an: der Text schließt auf die entgegengesetzte Reihenfolge.] 


(Sekt. Nr. Br. III und Br. 112 [OKW. H. S. In.]) 
[Vgl. hierzu Text S. 114.] 
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Dahms, Else, 19 Jahre, 
zugehörig zur Mordgruppe Eichdorf-Netzheim. 
Gemeinsam ermordet mit ihren Arbeitgebern, den Eheleuten Jeschke 
und dem Knecht Kurt Kempf. 
2 Einschuplöcher: 
1. Einschußloch am Nacken rechts, von hier aus 
Zersprengung des Schädels, Gewehrschuß; 
2. Einschuploch am Rücken rechts, zugehöriger Ausschuß 
nach stark aufsteigendem Verlauf in der rechten Brust. 
Gewehrschuß, auf die Liegende abgegeben. 
Beachtenswert ist das Abdruckbild des Büstenhalters auf der Haut 
als Hinweis, daß es sich um eine Frau handelt. 
(Sekt. Nr. Br. 84 [OKW. H. S. In.]) 
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Ehefrau Kempf, 25 Jahre, ermordet in Wiesenau, Kreis Hohensalza. 
Mit ihr wurden getötet: ihr Mann, 36 Jahre, 
ihre Kinder Hilde K., 9 Jahre, und Helene K., 2’; Jahre, 
ferner die alten Eheleute K., 70 und 65 Jahre, 
und der Knecht Theodor Dräger, 17 Jahre, 
insgesamt also 7 Personen. 
Getötet durch Pistolenschuß des Schädels (bezeichnet als a), 
außerdem Zertrümmerung des rechten 4. und 5. Fingers 
und Fehlen des linken Ringfingers (bezeichnet als b und c.) - 
Es handelt sich um eine Hochschwangere kurz vor dem natürlichen Ende 
der Schwangerschaft. An der Leiche fand sich das Kind weitgehend 
ausgestoßen. Offenbar liegt hier nicht die gewöhnliche sogenannte 
"Sarggeburt" infolge Fäulniswirkung vor. Die Geburt hat vielmehr 
noch offenbar während des Todeskampfes begonnen. 
[Scriptorium merkt an: Bild 2:] 
Großaufnahme der weitgehend geborenen Leibesfrucht. 


(Sekt. Nr. Br. 127 [OKW. H. S. In.]) 
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Ostdeutscher Beobachter vom 9. 11. 1939 





150 Deutsche im Maschinengewehrfeuer. 
Einzelheiten über den furchtbaren Tod der 

in Tarnowa gefundenen Volksdeutschen. 

Zusatzmaterial zum Bericht von Pastor Leszczynski aus Kosten. 
Ostdeutscher Beobachter vom 9. 11. 1939 - Seiten 5 und 6. 
(Vergrößern: Seite 5, Seite _6.) 


Originale hier einzusehen. 


Posener Tageblatt vom 19. 9. 1939 





Marsch des Grauens. 

Das Blutopfer des Zissder DERISCHEINNS, 
Belegmaterial zu | ht Ni 

Fosener Tagebltv vom F 9. 9, 1 939 Seite 4. 
(Ve 


Original h r einzusehen. 





In der Hölle von Bereza-Kartuska. 

3500 Deutsche litten in dem en polnischen Internierungslager. 
Belegmaterial zu Bericht : 

EOSCHer — vom 27. 1 0. 1 939- Seite 2. 

(Ve 


a r einzusehen. 


